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= erging 


& a 10 hiermit einen gpebken Band von allerhand 
geſammleten Kunſtſtuͤcken, als eine Fortſetzung 
der natuͤrlichen Magie uͤberliefere, und damit 

diesen Gegenſtand beſchließe, fo koͤnnte vielleicht bey 
manchen Leſern der Gedanke aufſteigen, daß ich 
meine Zeit wohl auf etwas Beſſeres haͤtte verwenden 
koͤnnen, und daß man jetzt, da der Hang zum 
Waunderbaren ohne dies ſtark genug ſey, dieſe Leiden⸗ 
ſchaft nicht noch mehr unterhalten ſollte. Wegen 
dieſes Einwurfs muß ich mich alſo rechtfertigen. 


Die Beſchaffenheit des jetzt gangbaren Mode⸗ 
triebes, Lebe zum Wunderbaren, iſt mir ſehr wohl 
ae und ich erfahre es oft, daß ſie bey manchen, 
ſogar über den Aberglauben hinaus, in Schwaͤrme⸗ 
rey ausartet. Meine Abſicht iſt aber dennoch dabey 
ſo lauter, und die Ausfuͤhrung derſelben hoffentlich 
ſo gemaͤß, daß ich mit aller Zuverſicht uͤberzeugt bin, 
durch meine Arbeit keinen Schaden zu ſtiften, ſon⸗ 
dern vielmehr durch Aufklaͤrung dieſem Unfug entge⸗ 
gen gearbeitet zu haben, und alſo Nutzen zu ſchaffen. 
1 ä *2 So 
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So wenig es hier ber ſchickliche Ort iſt, es 
wahren Urſprung der jetzigen gangbaren Schwaͤrme⸗ 
reyen ins Licht zu ſtellen, ſo wenig bin ich auch uͤber— 
dies mit einer weit uͤber das Ganze ausgebreiteten 
Kenntniß verſehen, als hierzu noͤthig waͤre. Nur ei⸗ 
ne kurze Betrachtung daruber habe ich mir erlaubt 
herzuſetzen. Alles, was ich davon zu erfahren und 
zu beobachten Gelee genheit gehabt habe, laͤuft darauf 
hinaus, daß Unwiſſenheit oder vielmehr Halbgelehr⸗ 
ſamkeit, und daraus entſpringender Misverſtand, die 
fruchtbare Mutter und Amme jenes Ungeheuers ſind. 
Das beſte Mittel bleibt alſo, nach meinem Beduͤnken, 

Aufklaͤrung zu verſchaffen; und eben dies iſt auch bey 
gegenwaͤrtiger Arbeit meine Abſicht geweſen. Fu 


Es beflußen ſich unter jetziger eu von 
Kunſtſtuͤcken viele, die zur Taͤuſchung unkundiger 
leichtglaͤubiger Perſauen gemisbraucht werden, und 
einem eigennuͤtzigen Kuͤnſtler ein großes Anſehen ver⸗ 
ſchaffen koͤnnten, wenn er blos die letzten Wirkungen 
ſehen ließ, den Zuſammenhang aber nicht erklaͤrte, 
den man doch aus meiner Beſchreibung uͤberſehen kan. 
Man ſehe ſie alſo ſaͤmmtlich von dieſer belehrenden 
Seite an, und ziehe am Ende die heilſame Folge 

daraus: daß es in allen andern vorkommenden ſon⸗ 
derbaren ähnlichen Fällen wohl eben fo geſchehen muͤſ⸗ 
ſe; daß kein Menſch uͤbernatuͤrkiche Kräfte ausuͤben 
koͤnne, und daß jeder, der ſolches er ein Be: 
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Ich zweifle zwar nicht, daß jeder vernuͤnftige 
Menſch den letzten Schluß zugeben wird 3, was ſoll 
man aber darzu ſagen, wenn man ihn Wach dem⸗ 


ſelben oft entgegen handeln ſieht? Was folk man 


urtheilen, wenn dennoch Mancher, der nicht blos ver- 
nünftiger Menſch, ſondern noch darzu ein Gelehrter — 


ein großer Gelehrter in feiner Wiſſenſchaft iſt, — den⸗ 


” 


noch in manchen Fällen überaus. ſtark wider jenen 
Grundſatz verſtoͤßt? Ich habe ſchon oft Gelegenheit, 


gehabt, Menſchen von dieſer Seite zu beobachten, 
Maͤnner, welche ſehr eifrig gegen Aberglauben geſtrit⸗ 
ten haben, Männer, die ungemein richtig und ftande 


haft von einer Gauckeley geurtheilt, die ſie nach den 
teten Grundſaͤtzen ihrer Wiſſenſchaft uͤberſehen konn⸗ 


ten. Aber eben dieſe Maͤnner habe ich oft wieder ganz 


ihre urtheilen und handeln geſehen, wenn es einen 
andern Gegenſtand betraf, der auſer dem Kreiſe ihrer 


Gelehrſamkeit lag. Hier glaubten ſie die Moͤglichkeit 
von verſchiedenen Ausfuͤhrungen, worzu nothwendig 


uͤbernatuͤrliche Kräfte erforderlich ſeyn muͤßten, wenn 
das Vorgeben wirklich vollendet werden ſollte. Ue⸗ 


berdenke ich bey ſolchen Fällen den Kontraſt der Be⸗ 


ö urtheilungskraft ſolcher vernänftiger und gelehrter Maͤn⸗ 


ner, ſo kan ich davon nicht anders urtheilen „als: daß 
ſie ſich in eine andere Wiſſenſchaft gewagt, worinn ſie 


nicht ſo gut Meiſter, als in jener ſind; daß ſie aus 
mangelnder ſattſamer Kenntniß der Natur und ihrer 


Kraͤfte daher auch nicht wiſſen, wo die Grenze des 


menſchlichen Wirkungskreiſes anerkannt werden muͤße, 
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mithin auch nicht glauben, daß dasjenige, was ſie 
fuͤr moͤglich halten, durch die bisher anerkannte Na⸗ 
turkraͤfte nicht aus gefuͤhret werden kan. Hierbey kan 
man unter andern auch mit an den Meſmeriſchen 
Magnetismus denken, und an die Wunder, die 
man dadurch verrichten zu wollen und wirklich ver⸗ 
richtet zu haben ſich eingebildet hat, an die magneti⸗ 
ſchen Nachtwandler, und an alle ähnliche age ’ 
re u hypochondriſcher Perſonen. 


Wem es wahr iſt, daß pbyſtkoliſcher Aherglan⸗ i 
be darinn beſteht, wenn man gewiffen natürlichen 
Koͤrpern Wirkungen, zuſchreibt, die ſie nicht beſitzen, 
und nicht befigen koͤnnen, ſo ſind ſolche Männer, ihr 
Amt und Würde mag übrigens, fo reſpektabel ſeyn, 
als es wolle, dennoch ſpecielle Aberglaͤubige. Ihr 
Aberglaube ruͤhrt daher, daß fie leichtſinnig genug 
ſind, aus falſchem Vertrauen auf ihre Kenntniß von 

Dingen zu urtheilen, die ſie doch durchaus nicht ver⸗ 
ſtehen. Dergleichen Aberglauben zu ſchwaͤchen weiß 
ich keinen andern Rath, als die dunkeln Winkel, wo⸗ 
rinn man eben mehr ſucht, als darinn wirklich vor⸗ 
handen ift, aufzuklaͤren; und eben dahin hat auch 
meine gegenwaͤrtige Unternehmung mit abgezwecket, 
von der ich aber ſehr wohl weiß, daß fie darzu noch 
lange nicht hiureibenp, iſt, auch nicht ſeyn kan. 


Mit einer andern Sorte von Aberglaͤubigen En. 


welche gar nicht auf dem ordentlichen Wege der Natur 
u Endzweck zu erlangen ſuchet „ſondern durch eine 
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Gößere Kraft, durch Glaubenskraft und Anſtrengung 
des Geiſtes, wie die Apoſtel Wunder thun, Berge 
verſetzen, fremde Sprachen reden, prophezeyen, mit 
Geiſtern umgehen „und dergleichen mehr zu verrichten 
glaubt, mit ſolchen inkurablen Enthuſtaſten habe ich 
nichts zu thun. Geſunden Leſern aber, oder deren 
Verſtand noch nicht ganz verdorben iſt, empfehle ich, 
bey allen Vorfallenheiten, wenn ihnen durch andere ſol⸗ 
che Sachen vorgeſpiegelt werden, an aͤhnliche Blendwer⸗ 
ke zu denken, und kaltbluͤtig zu überlegen, ob nicht bey 
ihrem Gegenstande eben dergleichen Blendung verbor⸗ 
gen ſeyn koͤnnte. Noch mehr aber waͤre zu wuͤnſchen, 
daß ſie mehr Mistrauen in ihr eigen Urtheil ſetzen, 
und auch noch andere Männer um Rath und Belehrung 
fragen moͤchten, deren Kenntniß in dem betreffenden 
Fall allgemein anerkannt wird. So pflege ich es wes 
nigſtens in jeder mir vorkommenden Sache zu halten, 
die ich nicht ganz und genau genug uͤberſehen kan, und 
a habe ich mich allzeit ungemein wohl befunden. 
Dies iſt gewiß der Weg zur Wahrheit. 


Wenn hingegen der Theolog die Schriften Ja- 
cob Boͤhmens, der Roſenkreutzer, Robert Fludds, 
des Baſilius Valentinus, des Theophraſtus Paracel⸗ 
ſus und anderer mehr ließt, und ihre Phantaſieen von 
Univerſalarzeneyen und Goldmachereyen fuͤr Wahrheit 
annimmt, und wie ein Evangelium auspoſaunt, Wenn 
der Juriſt ſich von den Windbeuteleyen der Quackſal⸗ 
ber und deren Kuren durch naͤrriſche Amulete oder Ange⸗ 
. Hänge, oder durch Raͤuchern und durch die Lobpreiſung 
5 94 des 
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des Poͤbels verführen laßt, ſelbſt Rath und Lot aus 
dieſer Quelle zu ſchoͤpfen. Wenn der Arzt verwegen 
von Religion urtheilt, Landesgeſetze tadelt, alle Rich⸗ 
terſprüche meiſtert, Handwerkern die Moglichkeit von 
Gold und Silber machen in den Kopf ſetzt. Wenn 
der Soldat, dem die Vertheidigung des Vaterlandes 
anvertrauet iſt, ohne richtige wiſſenſchaftliche Geundſaͤ⸗ 


ge, durch Voltairens oder Schwedenborgs Schriften, 
durch Schroͤpferiſche oder aͤhnliche Gauckeleyen binge⸗ OR 


riſſen wird, auf einer Seite uͤber alle Religion unglaͤu⸗ 
big zu ſpotten, auf der andern Seite aber, aus über: 
triebnen Leichtglauben, Geiſtererſcheinung, Ahndung, 
Traͤumerey und anderes Wunderbare von dieſer Art 
für Wahrheit zu halten; - und wenn endlich der uns 
gelehrte gemeine Bürger feine Lektuͤre eben fo unver daut 
gebraucht, und allem Unſinn dieſer Art ſein Zutrauen 
nicht verſagt; dann entſtehen in allen Staͤnden irrige 
Begriffe und falſche Meynungen, und endlich werden 
nach und nach Aberglaubige und Schwaͤrmer aller Art 
zum Vorſchein kommen koͤnnen, wovon der allgemeine 
Grund zu ſeyn ſcheint, daß ieder von ſeiner Hauptwiſ⸗ 
ſenſchaft abgeweichen iſt, und durch ſeine wenige erlang⸗ 
te Kenntniß von einer andern, aus Eigenliebe zur Einbil⸗ 


dung verleitet worden, daß er in der andern Wiſſenſchaft | 
auch Stärfe genug hi ‚ über dieſe nen zu 


urtheilen. 


Weiter kan ich mich hier nicht cusloffn 0 8 


habe hierdurch nur einen Fingerzeig vom Urſprung der 
verſchiedenen Schwaͤrmereyen geben wollen. Ich hal⸗ 
N te 


— 


Vorrede. 


te fie nemlich für eine Folge des Vielſchreibens und Le⸗ 
ſens, wovon ſo vieles in mephitiſchen Dunſt verdauet 
wird. Schwindel nimmt den Kopf ein, und ſchaft 
Phantaſieen, Wie viele Perſonen bekommen nicht 
jetzt Nachricht von Dingen, die ſie im ganzen Leben 
noch nie gehoͤrt und geglaubt haben; dieſe beurtheilen 
ſie falſch! ziehen unrichtige Folgerungen daraus, und 
fangen alsdann an, bald mehr, bald weniger zu glau⸗ 
ben, als ſie ſollten. 

Dem allen ohugeachtet glaube ich nicht, daß 
man bey dieſer Sage der Sache aͤngſtlich zu befürchten 
Urſach habe, daß Schwaͤrmerey überhaupt auferor- 
dentlich uͤberhand nehmen koͤnnte. Es mag immer 
mehr ſeyn, daß in unſern Tagen meht Schwaͤrmer 
von aller Art an der Zahl vorhanden find, als je. 
mahls; ſo iſt doch auch dagegen gewiß, daß die An⸗ 
zahl wahrer aufgeklaͤrter Gelehrten jetzt weit größer 
als jemahls if, Hat nun das ehemahlige weit Flei- 
nere Verhaͤltniß der Vernuͤnftigern jene beſiegt, ihr 
Aufkommen verhindert und deren Anzahl bermindert, 
wie es die Geſchichte beweißt, ſo koͤnnen wir auch zu 
unſerer Zeit gewiß das Vertrauen haben, daß das 
verhaͤltniß maͤßlig kleinere Haͤufchen der Schwaͤrmer 
das Licht der Aufklärung nicht unterdrücken werde. 


So gewiß aber dies ift, fo fehr erfordert den⸗ 
noch die Klugheit allgemein, ſeinen Feind niemahls 
zu gering zu achten, und ſich von ihm nicht einſchlaͤfern 
zu laſſen. Aufklaͤrung und gruͤndliche Gelehrſamkeit 
kan doch auf dieſer Erde nie ganz allgemein werden, 
AS ſon⸗ 
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ſondern es werden zu allen Zeiten Halbgelehrte und 
Schwaͤrmer bleiben. Die Pflicht der weit groͤßern 
Menge wahrer Gelehrten muß nur immerfort erkannt 

. und ausgeübet werden — aufzuklaͤren, zu unterrichten, 
Rund jenen den Fuß auf den Nacken zu ſetzen. Dann 
wird alles gut gehen, und immerfort die Bahn zum 
Tempel der geſunden Vernunft und wahren Weisheit 
zahlreich betreten werden. Dies Gluͤck ‚wollen wi: 
uns und unſern Nachkommen wuͤnſchen. 3 
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vorzubringen z 217 


52 Aerbſtatiſches kleines Wunderwerk ebend. 
53 1 5 mephitiſche nl, geschwind unfchäBlih an e 
0 219 


3 
2 


3 
4 
5 
6 
7 


z . 
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V. Mecaniſce Kunfiüde 


Die Zauberkette oder das magiſche Ringſp iel . 
Der mechani 19 Schachſpieler des Herrn von Kempelens, h 
thetiſch erklart an Herrn Hofrath beckmann i in Carlsru Sk 
Der fingende Vogel 250 
ee i Strauß, welcher fich, wenn man es verfangt ‚in 
feiner. Vollkommenheit zeigt x x 


Die ſympathetiſche Lampe £ 

Einen Stab, auf zwey Glaͤßer gelegt, zu abet, ohne die 
Glaͤſer zu beſchaͤdigen 254 

Eine Kugel auf dem Tiſch nach ver iiedenen Seiten berumtaus, 
fend zu machen 2 


8 Einen kleinen Vogel am Spieß zu braten, der ſich ſelbſt! need r 45 7 


9 Wie ein ganzes Hemde, ohne ee der e ausge⸗ 
zogen werden konne . ebend. 


10 Die Zauberſchlinge 256 


II Drey Papierſtreifchen, in gewiſſer. Ordnung gelegt aufzurolen, die 


Se dennoch beym Aufwickeln ihre vorige Stelle ütekäudere 
aben 


257 
12 Wie man eine lebendige Henne ungebunden auf den Tiſch oder 


Fußboden niederlegen koͤnne, und ſie ganz ruhig liegen bleibe 258 


13 Drey Meſſer dergeſtalt unter einander zu ſtecken daß jedes nur 


mit einer Seite den Tiſch beruͤhre, 8 den andern Theilen 
aber ein leerer Raum bleibe 


259 
14 Zeichen, Buchſtaben oder kurze Worte anf Papier Nacht ieben zu 


verbrennen, und ſie dennoch auf der Hand wieder 125 Vorſchein 
au Bringen £ 4 n 260 


* 


Innhalt. | 


15 Ein Faͤßchen zuuurichten) das drey unterſchiedene Flůſſi gfeiten 
x zu 15 Loch eingefuͤllet, und dennoch wieder jede eee 
aus einem Hahne abgezapfet werden koͤnnen x 
16 Waſſer dem Anfchein nach, in Brandewein zu verwandeln 268 
17 Neun Marken unter gewiſſer Bedingung auf 5 Fuͤnfeck zu 


zertheilen 5 x 263 


18 Die kleinen Pfeiler a 264 
19 fein verſtegeltes Papier die Algen zum prong zu heilen, 
welche eine Perſon mit zwey Würfeln werfen wird 268 
20 Der kleine Gaukler 269 
21 Zu machen, daß ein beſtimmtes Nee unter hiehrern ‚ohne 
ſolches anzuruͤhren, aus einem Becher Hech bse 273 
22 Kräuter nach dem Leben abzudrucken 274 
23 Einen leichten Körper, welcher auf einer Fluͤſſi gkeit ſchwimmt, 
ohne magnetiſche Kraft, nach einer gewiſſen Gegend zu lenken 275 
24 Unter einem auf einem Teller liegenden Ey den Teller derge⸗ 
2 1 chess lag e daß das Ey unbefehabige 1 ein darunter 
befindliches Glas falle 5 5 5 
25 Ene geheime Schredbart 277 
26 Aus Anh Kartenblatt verſchiedene Gefäße zu ſormiren N die 
von ſehr verfchiedenen Maasgehalt befunden werden 278 
27 Wie man an ein, auf den Rand eines Liſches gelegtes „ Meſſer 
einen Theekeſſel hängen konne 


279 
28 Aus einem Kartenblatt drey Stuͤcke zu ſchneiden, und ſteſo wie⸗ 


der in einander zu ſchließen, daß es UnmDgHe) chene 
der von einander zu bringen 280 
29 Der verſchlungene Zauberring 282 
30 Eine noch kuͤnſtlichere Art des derſchlungenen geren 283 
31 Zwey Bretchen durch eine Schnur auf ſolche Art mit einander 
Au verbinden, daß die Abloͤſung unmöglich ſcheint 285 
33 Zwey mit Schnuͤren an den Handen zuſammen verfchlungene, 
Perſonen, ohne Zerreiffung der Schnuͤre u Oeffnung der 


Knoten, von einander zu bringen 286 


33 Einen Ning von einer Schnur zu loͤſen y 287 
34 Zwey kleine Bretchen, wovon jedes zwo Heine ehcher hat, 
\ mit einem Bande ſo zu verſchlingen, daß es ſcheint / als ob ſie 
ohne Zerſchneidung deſſelben nicht wieder von 1 ger 
bracht werden koͤnnten 287 
35 Eine auf beſondere Art angeſchlungene Schere wieder abzulöfen 289 
36 Sieben Marten auf eine achteckigte geometriſche Figur dergeſtalt 
aufzuſetzen, daß die Beſetzung immer in einer geraden Linie ge⸗ 
ſchiehet, und allezeit da anfange, wo noch keine Marke liegt, auch 
auf das Ende derſelben niedergeleget werde 72 ebend. 
37 Auf einer andern ſiebeneckigten Figur, auf eine andere Art, ſechs 
Marken ſo abzuferen, daß jedesmahl von 1 auf; gezehlet 40 
und man doch allezeit von einer leeren Stelle anfange 
38 Einen Kegel durch drey Wich dene sches zu Reiten, die er A 
alle ganz ausfullet ebend. 
9 Ein Tetraätron , oder einen aus vier gleichfeitigen Triangeln 
heſtehenden Körper, aus Holz geſchnitten, ſo zu werfen, daß die 
Spi⸗ 


\ 


— 


Innhalt. 


Spitze unter ſich, und die Flache uͤber ſich ſehe ⸗ Seo 
40 Durch eine regelmaͤßig viereckigte Saule ein viereckigt Loch zu 
machen, wodurch die halb auseinander geſchnittene Saule ſelbſt 
geſtecket werden kan 2 . ebend. 
41 Eine Tafel zuzurichten, auf welche man drey unterſchiedne Bilder 
hach einander / alſo allezeit nur eines auf einmahl/ ſehen kan 292 
42 Das Zaubergemaͤlde z — ebend. 


43 Zwey Meſſer an ein Hölzgen zu befeſtigen und letzteres mie 


ſeinem untern Theile auf den Finger zu legen, ohne daß die 
Maeſſer abfallen 5 5 7 


ei od . 1 N 
44 Mit fünf unterſchiedenen Gewichten alle Schweren zu wiegen, 


7 


48 Mit einem laͤnglichten ſchmalen Bete vor ein breites Funſter ei⸗ 
£ 7 208) 


von einem Pfunde an bis auf 121 MR £ 295 

45 Wenn zwo Kugeln von gleicher Schwere, die eine von Gold und 
die andere von Kupfer, in zwo gleichgroßen laͤnglichten hölßzer⸗ 
nen Buͤchſen ea verſchloſſen lägen ‚Dennoch ohne Erdfnung 
derſelben zu erfa Ri welcher die goldne Kugel befindlich fen 296 


ö 46 Daß jemand, welcher nahe bey einer offenen Tuͤhre ſtehet, den- 


noch nichts mit einem Wurfe hinaus zu werfen im Stande ſey 297 


47 Wie ein Zimmermann einen Boden machen könne, wenn alle 


Hölzer, nach dem feſtgeſetzten Maaße, zu kurz geſchnitten wor⸗ 
den, und keines von einer Seite zur andern reichte ebend. 


nen Laden zu machen 2 f 
49 Die liſtige Entdeckung eines Diabſtahlss „ cbend. 
50 Fünf Teller ſo zuſammen zu fuͤgen / daß allezeit ein jeder viere an⸗ 

ruͤhre, oder, daß fie alle fuͤnfe einander anruhren 300 


51 Eine Bildfanlesu machen, welche nach Sonnenaufgang ein Ge⸗ 
Ten, In perupſachet , ann 72 £ 301 
52 Eine kleine Waſſerkunſt / auf eine etwas veränderte Art / als die 


VI. Rechen ⸗Kunſtſtücke. 


i Die addirte Summe von einer beſtimmten Anzahl und Neihe 


Zahlen ſchon zum Herald anzugeben, ehe ſis noch ein anderer 
wiͤllkuͤhrlich niedergeſchrieben hat = z 337 
2 Auf eine andere Art 


urn 5 re Are 338 
3 Zehn Aepfel unter neun Perſonen auszutheilen, daß keiner Ps 
3 ? 


bekommt / als der anders / 


KaL 


* 


vorhergehende 2 . z £ 302 
53 Neue Entdeckung in der Kupferſtecherkunſt 20 303 
54 Magiſches Quodlibet e . 305 
5 Das magiſche Kreu -- 2 z 308 
56 Tücher, auf jeder Seite mit einer andern Farbe zu farben 309 
57 Wie die Chineſer bey ihren Hornarbeiten verfahren, wenn große 
Stücke daraus verfertiget werden ſollnn⸗ 310 
Js Wunderbare Vermehrungsart einiger Thiere 314 
59 Kuͤnſtlicher Marmor, zur Nachahmung des natürlichen 328 


Innhalt. 


4 Von einer Anzahl Pfennigen einem andern / Dei weniger hat, ſoriel 
abzugeben, daß er ſo viel habe, als der erſte, und ſo viel doch 
behalten, als der andere nicht hat = 340 

s Aus vier Zahlenreihen, diejenige einzelne Zahl zu daten; die je⸗ 
der von vier Perſonen in Sinn genommen hat 340 
s Unter vielen in eine lange Reihe, oder in einen Kreis geſetzten 


RR Buchſtaben diejenigen anzugeben, . jemand in den a; 


1 genommen oder angerühret hat 
Re Re Malter N mie doncheldurch dreyßig Sölle zu fü 
5 9155 
8 Hie tertrögliche Bewirthung von zwölf Gaͤſten 2 
9 Wenn die Summe der Figuren einer Zahl, es mag ſeyn / walhe 
es will, gift, oder durch 9 theilbar iſt, fo iſt hr S 
N durch 9 oder z theilbar, A wenn die letzte Figur die umme 
eine ungleiche Zahl iſt. Iſt 11 5 aber gleich, 2 iſt dieſe Sum⸗ 


* 


1 ne noch überdies durch 81 eil bar. 33486 
10 Von den Primzahlen = 7 342 
0 ci Von den Quadratzahlen 2 2 945 


12 Von den Zriangelsahlen . 
13 Wenn eine Perſon unter mehrern Zahlen 155 100 erwöhle 
und ſie mit einander multiplizirt hat, ihr durch einen an⸗ 25 
dern diejenige ag benennen zu laſſen, durch welche 15 \ 
Produkt ihrer ultiplikgtion theilbar iſt £ 
14 Wenn eine Perſon zwey Zahlen erwaͤhlet, und eine durch die 
andere getheilt hat, ihr zu jagen, wie oft die kleinere in der 
> gröffern enthalten war 351 
15 Wenn 24 Worte, auf Kartenblätter geſchtieben, einer Perſon ge⸗ 
geben werden, zu entdecken, welches Wort ſie erwaͤhlet habe 352 
16 Wenn drey Perſonen 21 Faͤſſer, darunter 7 volle, 7 leere, und 7 
halbvoll Weins find, unter ſich fo theilen ſollen, daß alle dren 
einer ſo viel Wein und Faͤſſer habe 1 als der andere, Kr 1 
Theilung geſchehen ſoll. 


* 5 Wenn man dien Gefäße hat, eines von 3 Maaßen, welches vol br 


Wein oder Bier iſt, und 2 andere Gefäße, wovon das eine 
“+ 3 und das andere 5 Maas faſſet, die 8 Maaße in zwey gleiche 


eile zu theilen 358 
18 Auf 80 


eine andere Art . 2 359 


19 Die Nonnen Ki 359 
20 Funfzeynnerley Zahlen, drey in. 15 Gliede 905 fuͤnfe in 
einer Reihe ge n Verwechſelung der Ordnung die⸗ 


Ir Zahl zu errathen / die ein anderer in Sinn genommen 
361 


14 unter 16. aufgeſchriebenen Zahlen ohne Rechnen diejenige zu 


erſorſchen, welche ein anderer in den Sinn genommen hat: 363 
22 Beſondere Eigenſchaft 55 Zahl 857 Mi ſie als Sihler ge⸗ 

braucht wird 365 
23 Die Summe einer durch Multiplieiren herausgebrachten 

Zabl 75 9 die geringſte Frage zu errathen „ 2365 


74 \ * * VII. 


＋ 


Innhalt. 


\ VII. Oekonomiſche Kunſtſtuͤcke. nn 
1 1 von einer auſerordentlichen Große zu maßen „ 2369 
2 Schwaͤmme kuͤnſtlich zu erzielen 2 370 
3 ah aus Steinkohlen zu machen ER 5 370 
4 Johannisbeerwein zu machen 7 151 27 371 
Holzgebäude auf eine nützliche Art zu berappen 2 372 
j 6 Dee Voſſer auf der See für Saulnig zu verwahren, von Arvid 


Lave 73 
2 Ein erprüftes Hane me f us den ſpbilliniſchen Bü 
chern gezogen und i 5 it berſetzt £ £ 37% 
8 Erbauung der Pflanzenſeid 376 
9 Ein dauerhafter und wohlfeiter gelber auric für ‚feinerne 
häuser und Mauren 378 
10 Ein ficheres, Mittel Fliegen und Wanzen zu todten „ 379 
11 Wie Obſſbaͤume tragbar gemacht werden koͤnnen 


ve 379 
12 Wie die Raub⸗ und Heerbienen entfieben . + „ 30 
13 Verwahrungsmittel gegen die Heerbienen £ 2 385 


14 Von einigen Krankheiten des Rindviehes 33 
15 Die Wie zu berkreiben eee 397 


0 


„VIII. Karten Künſte 


1 Von 12 Kartenblaͤttern 9 dergeftakt auf den Tiſch zu legen, daß 
drey und drey in jede Reihe kommen, die drey übrigen aber 
unter die neune ſo zu vertheilen, daß man von allen Sei⸗ 
ten — von oben herab, oder von unten hinauf, oder von 
einer Sn zur andern — überall vier zählen kann 402 
2 Dreyen 1000 onen, ven welchen jede ſich ein Wteabiget gemer⸗ 
ket, ſolches undeſehen ee 8 
3 Die zwanzig Karten 403 
4 Ein Kartenblatt, welches ein anderer aus dem Spiel 905 
zogen bar, im ee zu iges * 


— 
112. 


z z 


1. Elektri⸗ 


Elektriſche Kunſtſtucke. 


Natürliche Magie. II. Ch. A 


elan ce aur fer 


FE m 


7 8 Das , Pfederemen 


* 


a auf eine a A (S. 800 I. Fig. 0 der⸗ 
gleichen man ſich zu den Magnetnadeln bedienet, 


vier kleine meßingene zugeſpitzte Draͤthe, die zu aͤuſerſt an 
ihren Enden in gegenſeitigen Richtungen umgebogen ſind. 


Gebet einem jeden in der Laͤnge 2. bis 3. Zoll, bedecket ſol⸗ 
che mit einer Scheibe von leichtem Kartenpapiere, auf wel⸗ 
che vier kleine gemahlte und ausgeſchnittene Figuren geſe⸗ 


— 


tzet werden, welche rennende Pferde vorſtellen, ſo, daß wenn 


E fich der Zirkel umzudrehen anfängt, ſolche miteinander nach 
lauffen, und ſich zu verſolgen ſcheinen (Fig. 2.) 


Dieſe Scheibe wild auf einen Zapfen A geſetzt, den 


man auf der kleinen glaͤſernen Roͤhre B iſoliret, die auf dem 


Fußgeſtell C ſtehet. Man machet, daß dieſer Zapfen mir 
dem Conduktor einer Elektriſirmaſchiene durch eine kleine 
Kette Gemeinſchaft habe, oder auch nur durch einen eiſer⸗ 


nen Drath, welcher der Bewegung ie nicht hinder⸗ 
lich iſt. 
Wenn man den Conduktor elektriſirt, fo wird dieſe 


Kante ſich mit einer ſolchen Geſchwindigkeit herumdrehen, 
A 2 die 


4 Elektrische Kunſiſtcke. 


die der Staͤrke der Elektricitaͤt gemäß iſt, und dem Wider; 
ſtande, den die Luft wahrſcheinlicher Weiſe dem Durchgan— 
ge der elektriſchen Fluͤßigkeit entgegen ſetzt, welche, ſo lange 
man elektriſirt, durch die Spitzen der meßingenen Drathe 
gehen wird: welches ſodann ein fehr artiges Pferderennen 
a yanftellen wird. 


— — 


2) Leuchtende Semähtde zu machen. 


Hierzu find. zuvorderſt folgende Grundſatze zu bemerken. 
Erſtlich, obgleich die elektriſche Materie ſich auf allen Theis 


len eines Conduktors der elektriſirt worden, er mag eine Ge⸗ 


ſtalt und Groͤße haben, welche er will, gleich ausbteitet, daß 


— 


dennoch eben dieſe Materie, wenn ſie bey ber Annaͤherung 


eines nicht elektviſchen Körpers‘, den man ihr vorhaͤlt, durche 
gehet, allezeit den kuͤrzeſten Weg durchlauffe. Zweytens, 


daß eben dieſe Materie erſt alsdann ſichtbar werde, wenn 


ſich ein Zwiſchenraum, er mag ſo klein jeyn, als er will, zwi⸗ 
ſchen dem elektriſirten und zwiſchen dem nicht elektriſirten, 
der ihm in die Naͤhe kommt, findet, und daß man alsdann 
zwiſchen ſolchen beyden Korpern e einen ſehr lebhaften und glaͤn⸗ 
zenden Funken gewahr werde. Hieraus folgt, wenn man einem 
elektriſiwten Koͤrper eine Reihe von kleinen iſolirten metallenen 
Theilgen, die nahe an einander ſtehen, das iſt, die nun 
durch einen kleinen Zwiſchenrgum getrennt ſind, vorhaͤlt, daß 
zwiſchen einem jeden derſelben ein Funke erſcheinen werde. 
Weil aber der Durchgang der elektriſchen Fluͤßigkeit uͤberaus 


geſchwind. erfolgt / ſo wird. man alle dieſe Funken in einem 


und eben demſelben Augenblick gewahr werden. 


Wen man den jetzt angefuhrten Grundſaͤtzen zufolge 
5 einen Sek y wie A B (Tab. II. Fig. 3.) iſt, kleine 
vier⸗ 


Elektriſche Kunſtſtuͤcke. 8 
viereckigte Zinnblaͤttgen von ohngefehr ein und einer halben 
Linie im Durchſchnitte, oder auch kleine runde Scheibgen 
von eben dieſem Metall und von eben dieſer Groͤße ganz nahe 
bey einander aufleimet, ſo daß nur eine halbe Linie Zwiſchen⸗ 
raum unter ihnen bleibet, und ſie alſo, wenn fie fo neben 
einander ſtehen, die gerade Linie OD und die krumme Linte 
CE) vorſtellen, und man hält dieſes Glas mit einer Hand, 


ſo daß die Finger gegen Dliegen, und die Stelle Oan den 


Conduktor gehalten werde; ſo wird der-Funke ohnfehlbor 
durch alle Theile des Metalls, welche die Linie CD ausma⸗ 
chen, herausgehen, und ſich bey einem jeden der Zwiſchen⸗ 
raͤume, welche fie von einander abſondern, deutlich ſehen 
laſſen. Aber nur ſelten wird er durch die Zwiſchenraͤume 
Hurdurch gehen, die in der krummen Linte CE D ſich befin⸗ 
den, weil dieſe nicht der kuͤrzeſte Weg iſt, den die elektriſche 
Materie machen kan, wenn ſie e von mad Dofommen will, 


Erſte Einrichtung. Wenn man auf den Glasſtreiffen 
(Tab. 1. Fig. 1.) ABCD eine kleine leuchtende Schlange, 
wie E F. iſt, vorſtellen will, fo muß man zuerſt die Figur auf 
ein eben ſo großes Papier zeichnen, und solches unter dieſem ö 
Glaſe mit weichem Wachſe ankleben. Hierauf leimt man 
von dem Rande / des Glaſes G bis in E, und von F an bis 
zu dem andern entgegengeſetzten Rande H zwey kleine Con⸗ 
duktors auf, von eben dem Metalle G E und FH 7 welche 
an dem Kopfe und Schwanze dieſer kleinen Figur anſtoßen, 
und füllet den Zwiſchenraum E F, der die Zeichnung vorſtel⸗ 
let, mit kleinen viereckigten oder runden Zinnblaͤttgen aus, 

wie vorhin erklaͤrt worden. 


Weil die elektriſche Materie nur in den PR 
men, die man aroifchen dieſen kleinen Metalltheilgen gelaſſen 
A 3 | hat, 


6 Elcktriſche Kunſtſtuͤcke. 


hat, glaͤnzen und leuchten kan, und keinen kuͤrzern Weg zu 
durchlaufen hat, als den ihm ſolche bezeichnen, ſo wird 
dieſe kleine Schlangenfigur im Finſtern ganz glaͤnzend er⸗ 
ſcheinen, wenn man das Glas mit den Fingern gegen den 
kleinen Conduktor GE haͤlt, und den Conduktor EH dem 
ng se yassime an 


Ber Eimeärung, Wenn der Zug, der die e Stor 


vorſtellt, nur aus einer einigen geraden oder krummen Linie 
beſtehet, fo iſt es ſchon genug, wenn man alle die kleinen 


Quadrate auf eine von den Oberflächen des Glaſes aufleimt. 
Wenn aber das Bild eine krumme eingebogene Linie oder 


einen Zirkel vorſtellet, ſo iſt es ohnumgaͤnglich noͤthig, ei⸗ 
nen Theil dieſer kleinen Quadrate auf die eine, und den an— 
dern Theil auf die andere Oberflaͤche zu ſetzen. Damit ſie 


aber zuſammenhaͤngen, fo verfertigt man kleine Conduktors, 


die mit der einen ſowohl als mit der andern Oberfläche Ges 
meinſchaft unterhalten. Man muß aber auch, wenn man 
fie anrichtet, ſie dergeſtalt ſetzen, daß fie auf der einen Seite 
des Glaſes die Funken, die auf der andern Seite ſichtbar 
werden follen, nicht bedecken. Wenn man alſo einen Zir⸗ 
kel auf dem glaͤſernen Quadrate (Fig. 2.) vorſtellen will, ſo 


klebet man auf der einen Oberfläche die kleinen Quadrate auf, 


welche den halben Zirkel C D ausmachen ſollen, und auf 


der andern diejenige, welche den andern Theil des Zirkels 
F GH vorſtellen muͤſſ en. Das letzte Quadrat D der erſten 
a Oberflaͤche haͤnget man mit dem letzten Quadrate F der an⸗ 
dern Oberfläche durch den kleinen Conduktor D E F zuſam⸗ 


men, den man uͤber den Rand des Glaſes E umbieget, und 


ſetzet einen kleinen Conduktor, der auf der Seite, wo er die 
Quadrate beruͤhrt, in eine Spitze auslauft, oder bey ange⸗ 
wen⸗ 


x 


Elektriſche Kunſiſtüͤcke. 7 


wendeten kleinen runden Scheibgen, rund fon muß, auf 
die vordere Oberflache vgn A bis in 6, und. einen andern auf | 


die hintere Oberfläche von I bis in I. 


Wenn man dieſes alſo eingerichtet hat, und man haͤlt 


diefe Tafel an dem Orte L und nähert die Stelle A dem Con⸗ 
duktor der elektriſchen Maſchiene, ſo wird dieſer Zirkel in 


allen dieſen Theilen glaͤnzend erſcheinon⸗ Es muß dieſes 
auch alſo erfolgen, weil man dieſer gemachten Stellung zu⸗ 
folge, eine aneinander fortgehende Linie von A in B, C/ D/ E- 


F, G, H und 1 gemacht hat, welche die oil ee 8 
wathwendtg wuöglaufen 1 BIT b 3 


SE eiineilehen: Die Methode, 7 man ſch bedient 5 


hut, die zwey eben gedachten Figuren zu verzeichnen, kan 
zum Beyſpiele dienen, wie man alle Bilder machen. ſolle, 
diejenigen ausgenommen, bey welehen man keinen Zuſam⸗ 


menhang der Quadrate und der Conduktors zu wege bringen 
kan. Dieſes geſchiehet alsdann, wenn ſich einige Linien des 
Bildes durchkreuzen. Dennoch aber kan man ziemlich gengu 
faſt alle Buchſtaben des. Alphabeths vorſtellen „ wie man 5. B. 


an dem Worte Amour ſehen kan, wovon ſogleich eine wee 


ii, Bi: genauere RER fat: 


77 into 


3). Wie man ein Wort mit e oder 
Leuuchtenden Buchſtaben vorſtellen ſolle. 


1 Man nehme einen Streiſfen von weißem Glaſe⸗ AB \ 
(Tab. I. Fig. 3.) der ohngefehr 7: bis 8 Zoll lang und 2 Zoll 


breit iſt, ſchneide ein Papier von eben der Groͤße und ſchreibe 


darauf das Wort AMOUR, Diefen Buchſtaben wird eine Hs 


he von 13 Zoll gegeben, dann legt man einen Elasſtreifen auf 
A 4 das, 


* 


BE: etliche Kuna, 


das Papier und zeichnet mit einem Pinſel mit Viehwelß 
u Wiek eben diese 1 fee Wie 


* 


Hierauf wird die Fig der Zuͤge unterſucht und wie die 
kleinen Conduktors eingerichtet werden muͤſſen, damit die 
krummen einwaͤrts gebogenen Linien vermieden und ein Zu: 
ſammenhang unter den nen Quadraten vom Anfange des 


Buchſtabens A bis zum Ende des Buchſtabens R zuwege ge⸗ 


bracht werde. Hierbey wird ſich finden, daß die kleinen Qua⸗ 
drate, die den Buchſtaben A vorſtellen ſollen, weil fie keinen 
Zuſammenhang, wegen der Querlinie a b haben, eben des: 


wegen nicht auf einerley Oberfläche des Glaſes aufgeſetzt wer⸗ 


den konnen Daher muß man den elften" Conduktor Aa mit 
dem Punkte a dieſe Querlinie a b zuſammenhaͤngen, und 
kleine Quadrate auf dieſe obere Flaͤche des Glaſes von a bis 
An b ſetzen, von da man hernach den kleinen Conduktor b ed 
fortgehen läßt, der ſich auf die untere Fläche des Glaſes um; 
hieget, und unvermerkt den elektriſchen Funken zu dem Punkte 


‘a fortführt, und machet, daß man auf eben dieſer Dberfläs 


che den übrigen Theil des Buchſtabens A vermittelſt der klei⸗ 
nen Quadrate, die man von d bis in e aufleimt, vollenden 
kan. Es ergiebt ſich dabey ferner, daß die Linie, welche der 
Buchſtabe M macht, einen Zufammenhang habe, und alfo 
ganz auf dieſer untern Flaͤche verzeichnet werden könne; durch 


den kleinen krummen Conduktor e, t, der auch ganz auf dies. 


fer Fläche ſtehen muß, elektriſtret werden koͤnne. Weil aber 
der Buchſtab O aus angefuͤhrten Gruͤnden nicht auf einer 
Oberflache des Glaſes allein angezeigt werden kan, ſo muß 
man dafür ſorgen, daß diefer Buchſtabe mit dem vorhergehen⸗ 
den vermittelſt des Conduktors g h zuſammenhaͤngend werde, 
deswegen auf eben untern Flaͤche des Glaſes den 

Theil 


” — 
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Theil h i dieſes Buchſtabens O aufſetzen, und den andern 
Theil min auf der obern Fläche, vermittelſt des umgeboge: 
nen Conduktors im bringe. Darauf bringt man einen an⸗ 
dern Conduktor bey n an, der auf eben dieſer obern Flaͤche 
und in dem Punkte o den Buchſtaben U erreichet, der hin: 
wiederum durch einen andern Conduktor pg. mit dem Theile 
J. am untern Theile des Buchſtabens in Zuſammenhang ge⸗ 
bracht wird. Worauf endlich der umgebogene Conduktor 
2 st zu dem Punkte t leitet, wodurch dieſer letzte Buch— 


Kade vollendet ſeyn wird. Dann wird das duſere Ende def: 


ſelben u mit dem Conduktor u B im Zuſammenhang gebracht. 
Auf dieſe Weiſe werden alle Quadrate, die das Wort AMOUR 
vorſtellen, weil fie die elektriſche Fluͤßigkeit in einer fortlauf: 
fenden Linie durchgehen laſſen, durch den elekteſſchen Funken, 
der dieſe Linie vollkommen durchlaufen, wird, angezeiget 
werden, wenn man das Glas an dem Orte A hält, und den 
kleinen Conduktor B dem Conduttor der Clettriſemaſchiene 


‚nähert, 


7 


i Anmerkung. Obgleich die Wife von Geratets 
chen leuchtenden Tafeln ſehr viele Aufmerkſamkeit und Ge 
nauigkeit erfordert, beſonders, wenn viele Buchſtaben dat; 


auf ſtehen; ſo kan man dennoch einige Worte auf einem und 


eben demſelben Glaſe zum Vorſchein bringen. Weil aber 
die Funken beynahe in einem Augenblicke erſcheinen, und 
wieder verſchwinden, Jo hat man gewiſſermaßen nicht ein, 
mahl Zeit, ſie zu leſen; ja es geſchieht auch wohl zuweilen, 
daß die Tafel nicht durchaus glaͤnzet, beſonders, wenn die 
Elektrizitat nicht ſtark genug iſt. 


Sollten die Buchſtaben nach Belieben ſichtbar werden, 
und wieder verſchwinden, fo muͤßte man die Tafel Auf einen 
A 5 | hol; 
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hoͤlzernen Fuß C D (Fig. 4.) ſetzen, ohne daß der Theil 
E deſſelben einen von den kleinen Conduktors beruͤhren, und 
fie dergeſtalt ſtellen, daß der kleine Conduktor B ſehr nahe 
an dem Conduktor der Elektriſirmaſchiene ſtehe. So bald 
hierauf eine Perſon ihren Finger zu dem kleinen. Conduktor 
A bringt, fo wird die Tafel alſobald leuchten, und zwar 
ſo lange, als die Perſon den Finger daran haͤlt, und der 
Conduktor elektriſirt wird. l . 
#91 3 . 5 24 n 
Wenn derjenige, der dieſe Beluſtigung macht, die 
Funken nach ſeinem Belieben wollte verſchwinden laſſen, ſo 
duͤrfte er nur heimlich den Conduktor oder nur einen inſolir⸗ 
ten Drat oder metallenen Korper, der damit in Gemein: 
ſchaft geſtanden beruͤhren. Dieſes koͤnnte eine ſehr angeneh⸗ 
me und ſonderbare Belustigung abgeben, wenn die Elektri⸗ 
ſirmaſchiene in einem anſtoßenden Zimmer ſtuͤnde und ihve 
Elektrizität einer über der Tafel, woran man dieſe Beluſti⸗ 
gung machte, aufgehaͤngten Kugel von weißem Blech mit; 
theilte. Dieſes zu bewirken, muß die Kugel D ( Fig. 5.) 
an einem meßingenen Drate F B A E, der bey A und B 
gebogen iſt⸗ und an feinem Auferften. Ende E mit dem Con⸗ 
duktor der. Elektriſirmaſchiene in Gemeinſchaft ſtehet, auf⸗ 
gehaͤnget werden. Eine glaͤſerne Noͤhre C durch; welche die⸗ 
fer Drat geſtecket wird, dienet darzu, ihn an dem Orte, 
wo die Wand G durchbohrt iſt N welche zwiſchen beyden Zim⸗ 
mern iſt, zu inſoliren. Auſſerdem muͤſte man dieſen Drat . 
noch bey A und B mit ſeidenen Schnuͤren, die von der Decke 
abhängen 1 inſoliren. Man koͤnnte auch noch den Theil des 
Drats C B durch eine Verzierung I unter demſelben ver⸗ 
ſtecken. Durch eine dergleichen getroffene Einrichtung wuͤrde 
die Kugel, D ſelbſt ein Conduktor⸗ und ſich mit der Elektri⸗ 
Er 9 a e 


4 


Elebtriſche Kunkftäde >» 11 


zitaͤt beladen, fo daß man ſich derfelben bedienen koͤnnte, 
um auf dem Tiſche M uͤber welchen fie. aufgehängt: worden, 
alle Arten von elektriſchen Beluſtigungen zu machen, ohne, 
daß die Zuſchauer die Urſache davon gewahr wuͤrden: wel; 
ches gewiß, beſonders fuͤr diejenigen, etwas angenehmes 
ware, welche mit den Wirkungen der Elektrizität Th nicht 
bekannt ſind. ; 


4. Wenn man einige Fragen nach eignen Belie⸗ 
Ben und heimlich erwaͤhlet hat, die Antworten auf 
dieſelben in glänzenden oder leuchtenden Buchs 

ſtaben vorzuſtellen. . 


Man ſchreibet auf 18. weiße Karten Yofgeite zum 
Beyſpiel aufgeſetzte Fragen, auf welche man mit dreh vera. 
en Hein Antwort ahbe kan 


Erſte Art von Fragen. l 


i 19 Was iſt oͤfters die Urſach unſers Bergmigens und 
Verdrußes 2 
1 20 Wie heißt die Klippe/ woran ade die Klug: 

heit ſcheitert? 7 

3) Worinn beſteht meistens das angeht Ber; 
guägen der Jugend? g | 

4) Was. haben Könige und Bauten für ie ech. 
mit einander gemein? 5 | 

5) Was hat die groͤſte Heriſchaft? 

6) Was brachte Troja ins Ungluͤck? 


Antwort, L' Amour (die Liebe.) 


. * * gwehte 
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Zweyte Art von Fragen. 
7) Wer bekommt von den galanten, ſuſſen, und Wes 
liebten Herren den oͤfterſten Beſuch? 
8) Wer ſchmeichelt bey Hofe nicht? 
9 Wer iſt fo verwegen, daß er Koͤnigen Dinge 
vorſtellt, die man ſich ſonſt nicht getrauet ihnen zu ſagen ? 
10) Wer kan uns einen Rath geben, ohne mit uns 
zu reden oder zu ſchreiben? 
11) Wer kan ein getreueres Portrait en als 
der geſchickteſte Mahler? - 
12) Wer kan einem jedem dasjenige zeigen, was er 
ſelbſt nicht hat? f 
Sa Antwort. Le Miroir 2 der Sri.) 


Dritte Art von Fragen. 


1 140 Was iſt das für eine Sache, die man nicht 
verkauft, die man noch weniger wegſchenkt, die man nicht 
machen und dennoch nicht entbehren kan? 
1344) Was liebt man heftig, nut e es boch 
alle Augenblick? 
15) Wer traͤgt eine Krone, ohne Koͤnig zu ſeyn? 
16) Was verachtet der Philosoph, das er doch oft 
bens thiget iſt? n 
17) Welches iſt das ſicherſte Mittel, wenn man 
von Schoͤnen geliebt werden will? 
18) Wie heißt der Schläſſel, welche alle Schloͤſſer 
eröfnet? 
Antwort. I. Argent (das Geld) 
Die Karten, worauf dieſe Fragen geſchrieben worden, 
muͤſſen nach der Ordnung der obenſtehenden Nummern anf 
‚einander liegen, Auf 
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Auf drey Glas ſtreifen (Tab. I. Fig. 6.) die 8. bis 9. 
Zoll lang und zwey Zoll breit find, werden mit kleinen oben 
ſchon beſchriebenen runden Zinnblaͤttgen die drey Worte, 
welche auf obige Fragen die Antwort ertheilen, geſetzet, 
und zu dieſem Ende die Methode befolget, die vorher bez 
ſchrieben worden. Dabey aber muß man wohl zufehen, daß 
die kleinen Conduktors, die man zuruͤck biegen muß, einan⸗ 
der nicht gerade gegen uͤber zu ſtehen kommen, wenn dieſe 
N Glasſtrei fen neben einander, und zwar zwey Linien weit 
von einander geſetzt werden. Man vereiniget dieſe Streif 
fen, wie die Figur anzeigt, mit zwey doppelten Glasſtreif⸗ 
fen F G und HI die einen halben Zofl breit find,“ und 
ſiehet zu, daß die kleinen Conduktors, die bey A C und E 
ſtehen, und welche das Feuer empfangen, ſowohl als dieje⸗ 
nige bey D B und F, die es wieder durchgehen laſſen, 
wenn es das ganze Wort erleuchtet hat, auf dieſe kane 
en EDER werden. k 


Er 8 dieſes ſogvheraitete Glas den B haͤlt, und 
den kleinen Conduktor A dem Conduktor der Elektriſirma⸗ 
ſchiene nähert, fo wird das Wort L’ AMOUR alſobald in 
leuchtenden und glänzenden Buchſtaben zum Vorſchein kom⸗ 

men. Eben ſo wird es ſich mit den beyden andern Worten 
verhalten, wenn man die Glaͤſer, worauf fie ſtehen, bey 
D und F hält, und die kleinen Conduktors C und E dem 
Conduktor der Maſchiene in die Naͤhe bringt. Hieraus fo 2 
get, daß man auf dieſe Art nach Belieben eines von dieſen 
drey Worten ſichtbar machen kau, welches man will, und 
daß man auf der andern Seite, wenn die Karten nach den 
oben angezeigten Nummern auf einander liegen, und man 
einer Perſon die ſechs erſtern, einer zweyten die ſechs fol— 

gen⸗ 
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genden, und einer dritten die ſechs übrigen giebt, gar leicht 


wiſſen koͤnne, welches Wort ihnen zur Antwort diene, ſie 
moͤgen eine von den 5 Fragen en welche 


U 


nn. . l sieh 


Man theilt also zur Belustigung dieſe 18 Kürten, wie 
tin worden, unter 3 verſchiedene Perſonen aus, 
und. jagt ihnen, daß. ſie dieſe Fragen überfehen „und heim, 
lich eine davon nach ihrem Belieben aus waͤhlen ſollen. Die 


übrigen Karten nimmt man darauf wieder zurück, und zeigt 


alsdann einer jeden die Antwort auf die Frage, welche er⸗ 


waͤhlet worden. Es darf nur zu dem Ende derjenige k kleine 
Conduktor, der im Stande iſt, fi ie leuchtend zu machen, an 
den Conduktor der M e BR werden. 3 


** 


Es iſt auch nicht ſthwer , deſe Beluſtigung eh fons 


derbarer zu machen, wenn man dieſe 18 Karten ſo auf ein⸗ 


ander legt, daß fie, wenn man ſie ein oder zweymahl ge⸗ 
miſchet hat, allezeit wieder in der Ordnung der oben ange⸗ 


Zeigen und vor den Sede e Nummern ech bes 


finden. 


Wenn man fie nach dem erſten Miſchen eu) 
will, ſo muß man ſie zuvor, ehe man ſie miſchet, in fol⸗ 
gende Ordnung legen. 8 e 8 


8. 9. 6. 7. 10. f. 12. 4. F. 13, 1 11 2 8. 


16. 17% 18 U. 1. 


Will man ſie aber zweymahl miſchen, ehe man fie aus; 


theilt, fo muͤſſen fi ie auf folgende Weiſe geleget fen: A 5. 


27, 12, 13. 4,1. 7. 10. 3. . 9.0, 15, 40. d „ 


7 1 
22 


5) Der 
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5. Der elektriſche Baum. 
Man gebrauchet hierzu eine kleine Kuͤſte von Holz / die 
5 bis 6 Zoll im Quadrat hat (Tab. 1. Fig. 7) deren inn⸗ 
wendiger Boden ſowohl als die Sekten von innen mit 
Goldpapier überzogen find, Fell denſelben wird ein Cylin⸗ 


der von Pappe geſezt, der hohl und einen Zoll hoch iſt, und 


mit eben dieſen Pappier bedeckt. Dieſer Cylinder muß von 


innen ſo groß ſeyn, „ daß er den Böden elnes glaͤſernen Ber 


chers einſchließt, der von innen und auſſen bis auf einen 


Zoll hoch Lon ſeinem Rande mitt Metall belegt ft. Der 


obere Theil dieſer Küfte B wird tit einem kleinen Bretgen, 
in deſſen Mitte ein rundes Loch, zwey Zoll im Durchſchnitt, 
befindlich iſt, belegt. Dieſes Loch wild darauf mit ge⸗ 
ſchmolzenen Schwefel oder Pech ausgefüller, damit deb ei? 
ſerne Drat C, der mitten hindurch gehet, und in den Be⸗ 
cher hinabreichen muß, dadurch inſoliret wird. Der obere 
Theit D dieſes Drats ſoll zum Hauptſtamm eines Shi; 
chens dienen, dem man die Geſtalt eines kleinen Pomerant 
zenbaums geben kan. An das zuſebſte Ende dieſes Stam⸗ 


mes wird eine kleine hoͤlzerne Kugel befeſtiget, die mit Sunn: 


folie überzogen, und pomeranzenfarbig gemahlt iſt. Um 


den obern Theil des Stammes bringt man kleine Aeſtgen | 
von Holz an, und verfieht fie auch mit Blaͤttern und noch 
einigen kleinen hoͤlzernen Kugeln, pomeranzenfarbig angeſtri⸗ 


chen. Wenn die Zweige von Drat gemacht werden, fo koͤn⸗ 
nen die letztern kleinen Pomeranzen von Wachs ſeyn. Die 
Aeſte ſowohl als der Hauptſtamm werden mit Seide über 
zogen, wie man es bey gemahlten Blumen zu thun 
pflegt, Der untere Theil der Küfte wird noch mit einem 
Streiffen Goldpapier überzogen, der mit demjenigen, wos 
mit der innere Boden überzogen iſt, eine Gemeinſchaft hakt. 

Wenn 


— 


N 
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Wenn das Kaͤſtgen mit dem Baͤumgen auf einen Tiſch 
geſetzes wird, und man. legt die Kette des Conduktors von ei? 
ner Elektriſirmeſchiene an dem Stamm dieſes Baͤumgens, 
deſſen Pomeranze mit Metall überzogen iſt, ſo wird darauf 
das glaͤſerne Gefäß, das in der Kuͤſte verſteckt iſt geladen. 
Wenn ſodann dieſe Küfte in der Hand gehalten, und das 
Goldpapier beruͤhret wird, womit ſie unten überzogen if, 
und man bringt die andere Hand gegen die Pomeranze, die 
mit Metall überzogen iſt, fo wird man einen, Stoß bekom⸗ 
men Im Gegentheile aber, wenn die von Wachs gemach⸗ 
ten u werden, ſo empfindet, man. nichts. 


Bey einer anzuſtelenden Belustigung wird alf dieſe 
Küfe vorher im geheim elektriſirt, und dann giebt man ſie 
einer Perſon in die Hände, welche einen Stoß empfinden 
ſoll; aber ſo, daß ſie auch das Metall berähre, womit die 
Kuͤſte unten überzogen iſt. Man ſagt ihr darauf, daß ſie 
an der gedachten Pomeranzen riechen ſolle. Wie ſie ſich 
nun derſelben nähert, ſo wird ſie einen Stoß bekommen ⸗ 
Dabey muß man aber aus Vorſicht die ‚Küfte mit halten, das 
mit fie ſolche nicht in der Beſturzung aus den Haͤnden fallen 
Iafies Ob man in dieſem Fall gleich ſelbſt die Küfte anruͤhrt, ſo 
empfindet man doch keinen Stoß; weil die eigene Hand ſich 
nicht in dem Wege ene den die . Fuüzigkeit 


jetzt burchgehet, 


60 Das ecke Nad. 


5 Auf ei tundis Bret A (Tab. I. Fig. 878 geſtellet 
ſeyn und 10 bis 1a. Zoll im Durchſchnitt haben muß, wird 
aus dem Mittelpunkte B der Zirkel CDEFGH beſchrieben, 


in 6 gleiche Theile getheilet 5 in jedem derſelben eine 
ö von 
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von den 6 gläfernen Säulen C DE F & H (Fig. 9.) wel⸗ 
che 6 bis 7 Zoll hoch ſeyn muͤſſen, perpendikular aufgerichtet. 
Oben auf den Gipfel eines jeden Pfeilers wird eine kleine 
polirte meßingene Kugel aufgekuͤttet, die ohngefehr 8 bis 


10. Linien im Durchſchnit hat. Bey I und L auf dieſem 


Brete läßt man zwey hoͤlzerne Tragpfeiler in die Höhe ge; 
hen, die aber auſer dem Zirkel ſtehen muͤſſen, und macht 
ſie zwey bis drey Zoll höher, als die ſechs Säulen find. 


Dieſe zwey Tragpfeiler ſollen eine Schiene von Glas M N. 


halten, die ein Zoll breit und in der Mitte mit einem Los 
che O durchbohrt feyn muß. Dieſes Loch muß perpentikular 
über den Mittelpunkte B des runden Bretes A ſtehen, wel: 


1 ches dieſe ganze Maſchiene traͤgt, auch gleich weit von den 
5 meßingenen Kugeln diert ſehn. 


* 


Es wird baten eine Glasplatte genömmen; oder ein 


rund geſchnittenes Spiegelglas, deſſen Diameter & 2 Zoll klei⸗ Y 


ner iſt, als die Weite zwiſchen zwehen der oben gemeldeten 
Kuͤgelgen betragt, die einander gerade gegen uͤber ſtehen. 


ü Dieſes Glas wird auf ſeinen bepden Oberflaͤchen bis auf 


anderthalb Zoll weit vom Rande mit Zinnfolie belegt: Es 
wird ſolches aber nicht in der Mitte durchbohrt, ſondern 
man ſetzet zwey kleine Halbkugeln darauf von Holz und mit 
Metall überzogen, welche zwey kleine eiſerne Staͤnglein P 


und Q tragen ſollen; die dieſer Platte zu einer Achſe dienen 


müuͤſſen. Eines von dieſen P muß ſeht ſpitzig ſehn / daß es 


in ein kleines Loch hinein gehe, welches in eine kleine Schie⸗ i 


ne von Glas R gemacht worden, die in der Mitte des Dies 


tes A eingeſetzet iſt. Das andere Staͤnglein muß durch das 
Loch O; das in dem Glasſtreiffen MN if, durchgehen. 


Die ganze Peripherie des Zirkels abet muß, wenn er ſich 


Marklage Magie. II. NV. B um 


* 
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* um ſeine Achſe herumdrehet in gleicher Welte und me na, 
5 he 3 2 kleinen Kugeln vorbey BT RN 
2 An dem Rande der obern Flache ser Glaskoſel befe⸗ 
e zwey kleine meßingene Würfel s und J die ein 
1 ander gerade entgegen geſetzt find, und ſetzet ‚fie. durch ein 
eiſern Drat mit dem Metalle, womit die Glastaffl belegt ö 
iſt, in Gemeinſchaft. Auf gleiche Weiſe werden zwey an⸗ 
dre Würfel VX auf ihre untere Fläche geſetzet, die zwi⸗ 
ſchen den erſtern in gleicher Weite abſtehen müffen. Dabey 
wird vorzüglich darauf geſehen, daß dieſe Würfel in glei 
chen Weiten bey den ſechs kleinen Kugeln vorbey gehen, 
und ſie beynahe beruͤhren. Endlich feget man noch eine 
kleine meßingene Kugel 2 auf die aͤuſerſte Spitze des aber 
Staͤugleins, damit dieſe Achſe keinen Buͤſchei mache und 
die Glastafel vollkommen geladen werde, und bringt das 
untere Belege der ee init dem Brete A in Gemein⸗ 
aft 3 1. e; 11 
a nun durch einen e rat ber Kontuk 
| “ tor der Elektriſirmaſchiene mit dem obern St aͤngelgen in Ge⸗ 
meinſchaft gebraeht worden, ſo⸗ elektriſirt man die obere Flaͤ⸗ 
che der Glastafel frisch als die Wurfel R und S poſitiv, 
wodurch alsdann ihre untere Flaͤche ſich von einer gleichen 
Menge der Elektrizität entlediget. Wenn nun dieſe Wuͤr⸗ 
fel R und 8 elektrifiet! worden, fo werden fie von den klei: 
7 nen Kugeln, die ihne am naͤchſten ſtehen, angezogen wer⸗ 
ben, und wenn fie nun feiert) anfangen elektriſch zu werden, 6 
weil ſie iſslirt ſind, ſo werden dieſe Wurfel alſobald wie, 
der fortgeſtoſſen and) vorwärts, getrieben: Die Würfel F 
5 . die auf der untern Flache dieſer Glastafel ſtehen, wer⸗ 
den e angezogen und ene hglt aber auch 
2*˙ 0 ER RER Die 
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die Elektrizitaͤt aufnehmen, womit ſich die Kügeſgen beladen 


haben. Hierdurch wird nun dieſe Glasſcheibe genöthiget 


werden, ſich fo lange herum zu drehen, „big die ganze Clek⸗ a 


teizität, die auf der obern Flaͤche der Glastafel angehaͤuft . 
worden, auf die untere Flaͤche hinabgegangen iſtz Und da 
bey jeder Berührung! dieſe Kuͤgelgen nur eine kleine Menge 5 


elektriſche Materie wegnehmen; ſo wird dieſes Rad lange 


genug herumlauffen, auch wenn man ſchon aufgehoͤrt hat; zu 5 


elektriſt ren, und bey jeder Beruͤhrung wird man einen Sum 
ken fehen, der aber immer ſchwaͤcher werden wird / bis dle 
5 5 vollkommen ausgeladen iſt: 


ee 


Die Verfertigung dieſes Stücks ie etwas ſchwer a 


— 


. viele Sorgfalt, beſonders wenn man es klein b 


macht, weil ſich alsdann die Glastafel mit einer Hiintängks 
chen Menge clektriſcher Materie nicht laden laͤßt: Die Meg; 


ſchiene, der ſich Franklin bedienet hatte, 17 Zoll im Durch: 
ſchnitt und 12 Säulen. Sie lief eine holbe Stunde herum, 


— 


und machte in einer Minute 20 Umlaͤufe, oder 600. ws... 


ner Stunde, und gab während dieſer Zeit 14460 Funken. 5 
Die Wurfel durchliefen in einer Stunde 1 88 Ka 


25 als 2400 Schuhen £ 


e 7) Das Saibsigemähthe: 4 a 
2. e e man einen Kupferſtich, der in einen Rah⸗ i 
men eingefaßt iſt A E C D (Tab. I. Fig. 10%, und welcher 


ein Portrait 3. B. eines Königs, vorſtellet; „ mag übligers 
fo groß ſeyn als er will. Der Kupferſtich wird unter feinem 


Glaſe hervorgenommen, und von domſelben ringsum ein 


Stteiſfen 2 Zoll breit abgeſchnitten doch ſo/ daß das Bild 


nichts dabeh einbuͤße. Dlefer Rand wird um; das Glas her: 


um . und zwar auf der Fräche, die hinter dem 
; Bä Ray 
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ö Rahmen ehen muß, und der Raum E. F G H, der leer 
ſeyn wird, mit Zinnblaͤttgen bedeckt, welch mit Gummi auf 
dem Glaſe befeſtiget werden koͤnnen. Darauf wird von dem 
Orte dieſer Zinnfolien an, bis auf die Seite C D der Ein: 
faſſung durch einen kleinen Konduktor oder Zinnſtreiffen LM 


eine Gemeinſchaft bewirket. Sodann werden kleine Zinn⸗ 


ſtreiffen auf den hintern Theil des Rahms geleimet, nur die 
8 Seite A B ausgenommen. Alles bedeckt man mit duͤnner 
Pappe, und ſo wird auf dieſer Seite alles geſchehen ſeyn. 
a Hierauf bedecket die vordere Seite des Glaſes mit einem Zinn: 
blaͤttgen von gleicher Größe mit demjenigen, welches auf die 
hintere Seite geleget worden, daß es nemlich hervorſtehe, 
und leimet auf dieſes Zinnblaͤttgen das ausgeſchnittene Por: 
trait, fo daß, wenn alles beyſammen iſt, der Kupferſtich 

a eben ſo ausſehe, wie er vor dieſer Zurichtung ausgeſehen hat; 
nur daß ein Theil deſſelben hinten und der andere vorne am 
Glaſe iſt. Alsdann haͤlt man noch eine kleine Krone von 
Goldpapier in Bereitſchaft. g 

Dies Zaubergemählde ift eigentlich nichts anders, als 

eine Glas tafel deren Zinnbelege durch die beſchriebne Zurich: 
tung verſteckt iſt. Wenn man nun die Kette des Konduktors 
auf das Portrait herabhaͤngen laͤßt, und die vordere Oberflaͤ⸗ 
che dieſes Glaſes ladet, und eine Perſon, welche mit einer 
Hand den hintern Theil des Rahmens hält, wo er mit Mes 
tall belegt iſt, berühret mit dem Finger der andern Hand 
das Portrait oder die Krone, die ihm aufgeſetzt . ſo 
wird ft e einen Stoß bekommen. 


Man ladet zu ſolchem Ende dieſe Tafel im Gehelm, hätt 
7 auf derjenigen Seite, die mit dem Belege keine Gemein— 
ſchaft hat, in einer horizontalen Lage, und ſetzet die kleine 


Krone von Goldpapier dem Koͤnige auf den Kopf. Hierauf 
über: 
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äͤͤbergiebt man dieſe Tafel einer Perſon, fo daß fie mit der 
einen Hand eine von den belegten Seiten der Rahme beruͤh⸗ 
ren muß, und traͤgt ihr auf, mit der andern Hand die Krone 
von dem Haupte des Koͤnigs herabzunehmen. So bald ſie 


nun mit den Fingern derſelben nahe kommt, fo. empfängt fie 
den Stoß. Man muß aber dabey aus Vorſicht das Gemäls 


5 de oder die Tafel ſelbſt halten, damit jene Perſon ach nicht 
aus Schrecken fallen laſſe. RE 


Derjenige, welcher das Portrait einem anden gbergtebt, 
empfindet den Erſchuͤtterungsſtoß nicht, weil ſeine Hand ſich 
nicht auf dem Wege befindet, den die elektriſche Fluͤßigkeit 
nimmt, indem ſolche von der vordern Oberflaͤche des Glaſes, 
welches damit geladen iſt, zu der hintern Flaͤche deſſelben ge⸗ 
het, welche derſelben beraubet worden iſt. Ja, er kan ſelbſt 
die Krone anruͤhren, ohne etwas zu empfinden. ) 


Wenn mehrere Perſonen eine Reihe machen, und ſich 
einander bey der Hand halten, fo daß die Gemeinſchaft zwi⸗ 


ſchen den beyden Oberflaͤchen des Glaſes nicht unterbrochen 


wird, oder, daß die erſte Perſon die Rahme in der einen 
Hand haͤlt, und die letzte die Krone beruͤhrt, ſo werden fie 
alle zugleich den Stoß bekommen. Aus dieſem Grunde hat 
Franklin dieſe Beluſtigung den e der ä 
genennet, 


Dabey iſt aber noch zu erinnern, bag wenn dieſe Glas- 
tafel einen Quadratſchuh groß und ſtark geladen waͤre, die 
Erſchuͤtterung ſehr heftig feyn würde, Man muß alſo bey 
dergleichen Beluſtigungen nur ſehr maͤßig laden, weil es 


Perſonen giebt, die bey dem elektriſchen Stoße ſehr empfinb: | 


lich find. 


BURN 3) Ver⸗ 


1 80 


„ 


86 
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8) Berſchiedene Arten, wie man den elektrischen 
Stoß mehrern Perſonen zugleich bchbur⸗ 
ae könne. F 


Man ladet eine Leidner Flaſche, ſetzet ſie auf einen 


bey- der Hand anfaſſen, nur die erſte und letzte ausgenom⸗ 


men, ſo giebt man der erſten Perſon die Flaſche, ſo daß 


fe ſolche an ihrem Aufern Belege anfaſſe „und laͤſſet der 
lebten Perſon den Knopf derſelben anruͤhren. g 8 


Wenn nun, nachdem durch diese Stellung eine un⸗ 


unterbrochene Gemeinſchaft zwiſchen dem Innwendigen der 
geladenen Flaſche und ihrem Aeuſerlichen bewirket worden. 
die letzte Perſon, welche die Kette ſchlieſſet, mit dem Fin⸗ a 


ger den Knopf der Flaſche aurührt, fa wird die elektriſche 


Materie alſobald durch die Bruſt und Aerme aller derjeni⸗ 
gen, die dieſe Kette machen, durchgehen, um ſich zu dem 
Auswendigen dieſer Flaſche zu begeben, welche die erſte Pelz 75 
fon halt, und der Stoß wird von einer jeden Perſon in 
gleicher Staͤrke empfunden werden, weil ſie alle ſich in dem . 


Wege oder Durchgange der elektriſchen Materie befinden. N 


Eine andere Arr. 5 
Man muß einige gläserne Roͤhren in Bereitſchaft haz 


ben, die ohngefehr 6 Zoll lang ſind. Ihre beyden Enden 


werden mit Gork verſtopft, durch den ein eiſerner Drat- ge⸗ 
het, der das Waſſer beruͤhret, mit welchen ſie gefüllet wer; 


den muͤſſen. Eine jede Perſon muß ein Ende von Bil 
Röhren in der Hand halten. 


Das Waſſer, welches in dieſen Rohren iſt, und der 


wert 


elektriſchen Fuß, und wenn ſich nun eine Anzahl Perfonen J 
in einem Kreiſe herum gefteffet haben, ſich alle einander 


_ 


Wes Diät, ber. in das Wat hineingehet, fi ſind Korper, 


pez 


14 
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| welche die elektrische Materie fortzupflanzen geſchick fü nd, : 
Wenn alſo die letzte Perſon die Flaſche beruͤhrt, ſo werden \ 


fie alle einen Stoß bekommen. Alles, was hierbey noch 


weiter zu ſehen iſt, beſtehet darin, daß man in einem Au⸗ a 
genblicke innwendig in dieſen Rohren ein Licht erblicket, wel; AR; 
ches barzu dienet, daß man eine e damit mas, 52 


3 Eine delt M 
Wan belle einige mit Waſſer angefülfete Becher um 


chen kan. 


105 


den Tiſch und machet alsdann die Kette dergeſtalt, daß ale 


Perſonen, woraus ſie beſtehet, einen Finger von jeder 2 a 


1 


Hand in zwey dieſer Becher ſtecken müff ſen. 


— Da das Waſſer ein Leiter der kernige Materie if, 85 


fo wird ein. Stoß erfolgen, wenn die erſte und letzte Per⸗ 


fon. auf vorbeſchriebene Art die Flaſche berühren werben. 


Iſt die Ladung nur einigermaßen ſtark, fo wird die Er⸗ 
ſchütterung welche jede Perſon empfindet wahrſcheinlich ver 


urſachen, daß alle Glaͤſer auf 1 aus Veſtuͤrzung um 8 


geworfen werden. EN 5 
10 Noch eine andere Art. 

Men kan auch den Stoß beybringen, 65 daß fh bia 

Perſonen bey der Hand anfaſſen nuͤſſen. Es iſt ſchon genug, 

wenn fie ihre Fuͤſſe nahe an einander ſetzen; dabey man dann 


den Stoß in den Knoͤcheln der Fuͤße findet. Doch iſt dabey zu 1 
erinnern,! wenn ſich eine Feuchtigkeit auf dem Boden befindet, \ 


daß fie alsdann keinen Stoß empfinden werden, weil die elektriß⸗ 
ſche Materie allezeit durch den kuͤrzeſten Weg, den ſie findet, 
ſich zu der aͤuſern Seite der Flaſche hinbegiebt, und alſo auf 


den Fußboden durchgehen wurde. Daher kommt es auch, wenn 


eine Perſon, nachdem die Kette ſchon gemacht worden, die au⸗ 
ſer derſelben ſtehet, die Aernie zweyer verſchiedenen u 


er 
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| Hält, welche zu der Kette gehören, dennoch den Stoß nicht 
empfindet. 

Die Anzahl der Perſonen, welche dieſe Kette ausmachen, 
mag ſo groß ſeyn als fie will. Hundert Perſonen empfinden den 
Stoß eben fo ſtark, als wenn es nur 3 oder 4 wären. Und 
wenn es ſich ja zutragen ſollte, beſonders wenn man ſich einan⸗ 
der bey der Hand anfaßt, daß die Elektrizitaͤt nicht von ei⸗ 
nem Ende bis zu dem andern fortgehet, ſo ruͤhrt dieſes ohn⸗ 
fehlbar daher, daß in dem Augenblick der Beruͤhrung einige 
dieſer Perſonen ſich nicht gehörig bey der Hand halten, und 
alſo die Kette unterbrechen. 


15 Eineriey Seite einer Stestafel poſitiv 11 5 
; negativ zu laden. N 

Man erwaͤhlet darzu eine Glastafel, anderthalb Schuh 
lang, und 9 Zoll breit, beleget ſolche auf jeder Seite mit zwey 
Zinnblaͤttgen von 6 Quabratzollen auf die gewoͤhnliche Art, 
f ausgenommen, daß ſie von einander durch einen Raum von ohn⸗ 
N gefehr 3 Jollen abgeſondert ſtehen, ſo daß ſie gleichſam zwey 
Glastafeln, auf einer und eben derſelben Glastafel vorſtellen. 

8 Wenn nun die beyden verſchiedenen und einander entgegen 
geſetzten Seiten dieſer Glastafeln poſitiv elektriſirt find, fo wird 
alsdann jede der beyden Oberflaͤchen dieſes Glaſes pofitiv und ne; 

: gativ elettriſiet ſeyn. Man kan ſolches bald erfahren, wenn 
man den Leidenſchen Verſuch machet und wechſelsweiſe den Fun⸗ 
ken auf jeder diefer beyden Oberflaͤchen herausziehet. Es 
ſcheinet alſo, daß man hieraus ſchlieſſen koͤnne, daß die elektri⸗ 
ſche Materie nicht in das Glas hineingehen, oder ſich auf ſeiner 
Oberfläche an andern Orten anhäuffen könne, als nur an de: 
nen, welche mit Metall belegt ſind, oder mit einer jeden an— 

dern Materie, die geſchickt iſt, die Elektrizität fortzupflanzen. 
Wenn man auf eben die Oberflache des Glaſes eine Seite 
von dem Konduktor auf das Zinnquadrat ſetzet, das negativ ge, | 
laden 
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laden iſt, und die andere Seite deſſelben demjenigen Belege 
naͤhert, das poſitiv elektriſiret worden iſt, ſo wird weder 
Schlag noch Funke erfolgen, woferne man nicht wenigſtens 


eine Gemeinſchaft zwiſchen beyden Zinnbelegen errichtet, die 
auf der entgegen geſetzten Oberflaͤche ſtehen. 


Wenn man anſtatt zwey abgeſonderte Quadrate oder Zinn⸗ 
blaͤttgen auf eine jede Oberflaͤche dieſer Glastafel zu legen, | 
ſolche nur auf eine Oberfläche ſetzte, und die andere nur mit 
einem einzigen Zinnblaͤttgen belegte, und man hätte dieſe letz⸗ 
tere Oberflaͤche geladen, ſo wird man ſolche nicht anders, als 


auf zweymahl ausladen koͤnnen; nemlich, wenn man den Zu⸗ 


leiter auf jedes der zwey Zinnquadrate ſetzt, um den Funken 
auf dem ganzen Blatte zu zwey verſchiedenen mahlen heraus 
zu ziehen. Dieſe Funken werden von gleicher Staͤrke ſeyn, 
wenn die beyden abgeſonderten Qugdrate gleich, und von 


verſchiedener Staͤrke, wenn ſie ungleich ſind; wiewohl der 


10) Einer Perſon einen Theil ihrer eignen Elek⸗ | 


7 


Unterſchied ſchwer zu erkennen iſt. 


trizitaͤt zu entziehen. 
Man nehme eine belegte Leidner Flaſche, lade ſolche, 
und gebe ſie einer iſolirten Perſon in die Hand, doch ſo, 
daß ſie ſolche bey ihrem aͤuſerlichen Belege anfaſſt. Hierauf 
beruͤhre man mit dem Finger zu wiederholten mahlen den 
Haken dieſer Flaſche. 1 J N 
So oft nemlich eine nicht iſolirte Perſon den Knopf der 
gedachten Flaſche anruͤhrt, fo wird fie auch einen Funken ber; 


# 


ausziehen. Und da dieſe Flaſche keinen Theil ihrer Elektrizi— 


taͤt, die im Innwendigen derſelben angehaͤuffet worden iſt, 


verliehren kan, woferne nicht ihre aͤuſere Oberflaͤche eine glei⸗ 


che Quantitat aufnehmen kan; und da fie, nun auf der an⸗ 


dern Seite ihr nicht anders zugefuͤhret werden kan, als mit 
1 derjenigen, die der iſolirten Perſon eigen iſt, welche 
N B 5 ſie 
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ſie in der Hand haͤlt; ſo folget hieraus, daß dieſe Perſon ne⸗ 
gativ elektriſirt ſeyn wird. Und in der That, wenn eine nicht 
iſolirte Perſon den Finger an irgend einen Theil ihres Lei 
bes haͤlt, ſo wird ſie ihr ſo viel Elektrizitaͤt wieder geben, als 
jene verlohren hat, welches man leicht gewahr werden kan, 
wenn man auf den elektriſchen Funken acht hat, der aus dem 
Finger der nicht ifplivten Perſon auf eußeuskas oh det 
die Flaſche in der Hand haͤlt. J 

Dieſer Verſuch kan ſtatt eines Beweiſes ene doßbas 
Glas nicht die einzige Subſtanz iſt, welche negativ elektriſiret 
werden kan, wohl aber diejenige, die nicht anders, als auf bei: 
den Orten ae ene all an aaa! e wer⸗ 
den kan. 


= 1) Der kagtude Blumenſttauß, f 


* Man gebrauchet hierzu einen glaͤſernen Zylinder oder Ring 5 
der ſechs Zoll im Durchſchnitt hat und fünf Zoll breit iſt, bele⸗ 
get ihn ringsum mit einem Streiffen von Zinn, der drey Zoll 
breit iſt, ſowohl inn als auswendig, fo. daß auf jeder Seite 
noch ein Zoll von dieſem Glaſe uͤbrig bleibe, der nicht belegt 
iſt. Eine von den Seiten dieſes Ringes wird mit einem Zitz 
kel von duͤnnen und angeſchwaͤrzten Kartenpapier verſchloſſe en, 
auf dem eine Blume ausgeſchnitten werden muß. Darauf > 
wird dieſer Dekel von Kartenpapier mit einem ſehr feinen 
Papier ee 1 eben diese DL EN 


Ira 


_ 


jedoch ohne ei zu iſoliren. er 
Wenn nun durch einen eiſernen Drat, der. Konduktor 
der Elektriſirmaſchiene mit dem innwendigen Belege oder 
Streiffen des Ringes in Gemeinſchaft geſetzet und geladen 
worden, hernach aber die eine Seite des ‚Zuleiters auf das 
anſerliche Belege deſſelben geſetzet, und von dem Innwen, 
digen der Funken hernusgezogen wird, ſo wird ſich in dieſem 
Ringe 
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a Ringe ein ſo lebhaftes Licht verbreiten, daß man auf einen 
Augenblick den durchſichtig Bemahia ne Mesa 
tet erblicken kan. 


12) Elektriſcher RER 
Hierzu gebraucht man einen Necipienten, oder ein ho 
hes kegelfoͤrmiges Glas, das auf den Teller einer Luftpum⸗ 
pe geſetzt werden kan (Tab. I. Fig. 11.) ohngefehr mund ein 
halb. Schuh hoch iſt, und 4 bis 5. Zoll im Durchſchnitt hat. 
Oben muß es eine Oefnung haben, damit man eine mit 
Queckſülber angefüllte Baronieterroͤhre AB hineinſtecken koͤn⸗ 
ne, deren unterſtes Ende B zwey Zoll weit von dem Boden 
€ des Recipientens abſtehen Du 


Diefe Rohre wird recht genau in den Hals des ange 1 

D eingekuͤttet, damit keine Luft hineindringen koͤnne, wenn 
man ſie mit der Luftpumpe ausgezogen haben wird. An dieſer 
Röhre hinab werden 4 oder 5 runde Scheiben von Gork⸗ 
holz E F G H und I befeſtiget, die zu dem Ende in der 
Mitte ein Loch haben. Sie muͤſſen aber von verſchiedener 
Größe, und 24: bis 15. Linien von einander entfernet ſeyn. f 


Setze man dieſen ſo zugerichteten Kecipienten auf den 
Teller der Luftpumpe, der ſtatt des naſſen Leders beſſer mit 
weichen Wachſe befeſtiget wird, und ſtecket einen eiſernen 
i in die Röhre, der mit feinem andern Ende mit dem 
biktor der Elektriſi iemafchiene, in Gemeinſchaft ſtehet. 
in wird die Luft ausgezogen und elektriſi ret; worauf i 
man eine lebhafte violette Flamme erblicket N welche laͤngſt 
der Roͤhre hinab lauffen wird. Hierbey werden viele kleine 
elektriſche Flammen erſcheinen, die von einer Gorkſcheibe auf 
die andere herabfallen, und darinn einen HER: artigen Bafı 
{et ähnlich ſeyn werden. 


Weng 
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Wenn man mit der einen Wü den Teller bee Luft⸗ 
pumpe, und mit der andern den metallenen Drat, der in 
der Röhre ſteckt, beruͤhret, fo wird dieſe elektriſche Erſchei⸗ 
nung, beſonders im Dunkeln, viel ſchoͤner anzuſehen ſeyn. 

13) Der elektriſche Springbrunnen. 

Hierzu gehoͤret ein Springbrunnen, in welchen man 
die Luft zuſammen drucken kan, damit er feine Dienfte thun 
moͤge. Dieſen iſoliret man auf einer Glasblatte, bringt 
den Konduktor mit dem Springbrunnen in Wee 
und beladet ihn alſo mit elektriſche Materie. 
| Sobald dieſes geſchehen ſeyn wird, fo wird ſich der 
Waſſerſtrahl in tauſend andere zertheilen, die ſich gleichfalls 
auf allen Seiten herum in einer großen Weite zerſtreuen 
werden. Wenn man aber den Finger auf den Konduktot 
legt, ſo wird nicht mehr als ein einziger Strahl lauffen, der 
auch im finſtern ganz leuchtend erſcheinen wird. 

Da man mehrere oder auch nur einen einigen Strahl 
RR? Belieben zum Vorſchein bringen kan, wenn man nem: 
lich den Konduktor beruͤhret, und da man dieſes thun kan, 
ohne daß man im Finſtern geſehen wird, ſo laͤßt ſich dieſe 
Beluſtigung ſo angenehm als auſerordentlich machen. f 


14) Der leuchtende Hauch. 

Man iſolire eine große und flache mit Waſſer a 
te Schale und elektriſire das Waſſer ſtark. Hauche 
ſodann mit naßem Munde, waͤhrend dem Elektriſire 
der Entfernung eines Fußes auf daſſelbe, ſo wird der aus 
dem Munde fahrende Dunſt in der Geſtalt eines Lichtke; 
gels keleuchtet vorkommen. vr 


nt 
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1) Der geſchickte Mahler 
Mi muß hierzu zwey kleine Käftgen M und N (Cab. Is 
Fig. K.) ohngefehr 4 4 und ein halb. Zoll in der Fänge 
und 4 Zoll in der Breite haben. Das erſte muß einen hal: 
ben Zoll, das zwehyte aber 7 bis 8 Linien tief ſeyn. Beyde 
konnen mit Baͤndern und vorne mit Haken Pe je, 
9 auch Sinne haben, Wh 
Fermer gehoͤren ER: vier tleine J hen . bi eig n f 
Holze O0 P QR, die vier Linien dick und von gleicher 
SGeröoͤße find, fo daß fie den innern Raum des erſten Kaͤſt⸗ 
gens leicht ausfuͤllen. Auf jedes dieſer Taͤfelgen laͤßt man 
in der Mitte und mit den beyden Seiten parallel die Falze 
AB, EF, CD, GH machen. An zweyen muß derſelbe 
2 herunter „an den zwey andern aber quer Pocher g 
wie ſolches die Sigpr, dentlich zeiget. 


In jedes dieſer vier Tiſelgen feet man einen Bi 
ten magnetiſchen ſtaͤhlern Stab V, deſſen Pole in Abfiche 
Nauf die vier kleine Schildereyen, die darauf gemahtt wer⸗ 
den muͤſſen, ſo angebracht worden, wie ebenfalls die . 
Figur ausweiſet. ö 
ueber dieſe vier Thfelgen wird ein ſtarke⸗ 75 doppeltes 
Papier . dgmit man dieſe Stäbe, nicht ſehe , und 
ni bat 1 


2 Re wanne Kanſſfücke. 


dabey wohl in acht genommen, daß beym Aufleimen die ‚oh 
be nicht feucht und roſtig gemacht werden, weil ſolches in 
der Folge ihre Kraft ſehr vermindern wuͤrde. > 


Auf diefe vier Tafelgen werden verſchiedene Dinge, als 
Blumen, Voͤgel, Thiere, Portraite oder andere Gegenſt 
de gemahlet. Es kan auch ein ſehr duͤnnes weiſſe es Glas 
daruͤber gelegt, und ſi fi e mit einer ganz 5 Einfaſſung ge⸗ 
zieret werden: 2 


Auf den inwendigen Boden des dwehten, Kafgens wird 
eine Spitze 0 geſetzet, auf welcher ſich ein kleiner ſehr leich 
ter Ring von dünner Pappe O P QR frey⸗ herum drehen 
muß, in welcher eine Magnetnadel 8 verborgen iſt. Die⸗ 
ſer Ring wird in vier Theile getheilet, doch daß man da⸗ 
bey auf die Pole der Magnetnadel fi ehet, (Fig. 5.) und in 
jede Abtheilung eben dieſe vier verſchiedenen Figuren gemah⸗ 
let, welche auf den bemeldeten Taͤfelgen befindlich find; nur 
bios mit dem Unterſchiede daß fie hier ganz klein vor⸗ 
geſtellet/ oder ins kleine gebracht werden muͤſſen. Man 
bedecket hiekaͤuf den obern innwendigen Theil dieſes alten. ö 
mit einem Pappendeckel C, in welchen ein kleines Loch, 4 
oder 5 Linien weit von ben Mittelpunkt des Kaͤſtgens gema 
chet wird; damit man durch daſſelbe die vier kleinen Figu⸗ 
ren, die auf dem Ringe von Pappe, der ſich in den Kaͤſt⸗ 
gen befindet, gemahlt ſind, nach einander ſehen koͤnne. 

BR Diefer Oefnung oder dieſes Loches bedienet man ſich 
dergeſtalt, daß man auf dem Deckel einen Mahler abbildet, 
der ein Getnaͤhlde zu verfertigen ſcheint, und gerade vor die; 
ſem Loche ſitzet, welches die Leinewand vorſtellet. Auch 
dieſe kleine Mahletey kan mit ſehr duͤnnen Glas bedecket wer⸗ 
ben; nur mit der Vorſicht daß die Oefnung in Vet Poppe 
bal an ihres gehoͤrigen Stelle bleibe: 

Wen 
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Wenn nur eines von den vier Täfelgen, welches man 


beliebt, in das erſte Kaͤſtgen hinein gelegt wird, und das 
andere Kaͤſtgen, in welchem del auf ſeiner Spitze im Gleich⸗ 


gewicht ſtehende bewegliche Ning von Pappe ſich befindet, 


in gerader Stellung dicht auf jenes Kaͤſtgen geſetzt wird, ſo 


wird ſich der veßborgene Ring herumdrehen, bis die Nas 
del in demſelben in eben der Richtung ft, welche der magne⸗ 
tiſche Stab in dem Taͤfelgen erfordert, und durch die oben 


angebrachte Hefnung eine dergleichen Figur ſehen laßt, 


N een, Vine ” 


die derjenigen gleich iſt, welche ſich, 0 dem ge 


50 9 5 1955 er ) ; 


Nan giebt demnach zur Belnfigung einer andern Pa 
ſon das erſte Käftgen mit den vier Täfelgen, und laͤßt ihr 
die Freyheit, nach eigenem Belieben eines von denſelben 
in gerader Richtung hinein zulegen, die drey andern aber 
im Geheim zuruck zu behalten, das Käſtgen aber wohl ver 
ſchloſſen wieder zuruͤckgeben. Hierauf ſetzt man das zweyte 
Kaͤſtgen dicht auf das erſtere in gerader Richtung, und laͤßt 
es etliche Minuten lang auf demſelben ſtehen, um den daz 
rinn verborgenen Ringe von Pappe Zeit zu geben, ſich an 
ſeinen Platz zu ſtellen, und darauf ruhig ſtehen zu bleiben, 
Alsdann oͤfnet man daſſelbe und zeigt, Laß der Mahler. 


der darauf vorgeſtellt iſt, die Figur im Kleinen vor ſich hat, 


5 70 die ee, Perſon in das erſte Kaſtgen hinein gelet 


Dieſe Beluſtigung iſt ſowohl augenehm „als leicht 11 
wachen Es koͤnnen auch mit kleinen Veraͤnderungen der 
Figuren andere . dab zuwege e wer! 


maden age 13 ® & | | Den 
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2) D Der kleine Baubermahrfüger: | 


Man braucht darz u. ein kleines Kaͤſtgen von Ph B 4 


(Tab. II. Fig. 6.) das 6 bis 7. Zoll hoch, drey Zoll im 


Durchſchnitt ſtark iſt, und die Form einer kleinen Toms 


2 mel hat. Der Deckel deſſelben 8 D muß aber oben an die⸗ 


ſem Kaͤſtgen ſchlieſſen, man mag ihn verkehren, wie man 


will. An der Seite dieſes Kaͤſtgens aber, laͤßt man einen 
5 kleinen Falz E F, in welchen ein kleiner ſtählerner Stab 
II, der ſehr duͤnne, recht gut magnetiſch und ſechs Zoll lang 


iſt, hinein geſchoben und verborgen wird. Der Nordpol 


deſſelben aber muß gegen den Boden des elle gerichtet 
werden. 


Auf die eine Seite ned Deckels feier man eine | 


kleine Scheibe G; welche in zehn gleiche Theile getheilt iſt. 
In jede dieſer Abthetlung ſchreibt man die Zahlen von 1 bis 


10, ſetzt dann eine Spitze in den Mittelpunkt dieſer . 
be, und darauf eine Magnetnadel. 


Ferner bedient man fü ch eines kleinen Socks mit mehrern 
Abtbeilungen, und legt in jede dieſer Abtheilungen Fragen, 
die einander gleich ſind, oder nur eine Aehnlichkeit mit ein⸗ 

ander haben. 


In das Kaͤſtgen legt man mehrere Antworten auf dieſe 


Fragen, und wickelt ſolche in kleine Papiere ein, die wie 
Briefe verſiegelt find, auf welche die Nummern geſetzet wer⸗ 
den muͤſſen, die mit den Zahlen der Scheiben uͤbereinkom— 


gens und von welchen ein jedes die Antworten et 8 f 


Frage enthalten ſoll. 


Wenn nun das Kaͤſtgen verſchloſſen worden, und eine 
von denen auf der Scheibe geſchriebnen sahen dem Mag⸗ 
net⸗ 


U 
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netſtabe gegen über geſtellet, ſodann aber die Nadel auf der 
Scheibe herumgetrieben wird, ſo wird ie, ie bey eben dieſer 
800 ſtehen bleiben. 8 


Will man demnach eine Säufiyung b damit anstellen, 
ſo muß man zum voraus wiſſen, welches die Zahlen oder 
Nummern der kleinen Briefgen in der Buͤchſe find, die auf 


die Fragen paſſen, welche in jeder Abtheilung des Sacks 


1 


enthalten ſind. Man bietet hierauf den Sack, oder viel⸗ 


mehr diejenige Abtheilung deſſelben, in welcher die gleichlau 


tende Fragen fi ſich befinden, und auf welche die Antworten 


\ 


mit der Zahl; auf welche man die Scheibe oben auf der Büchfe 
gerichtet, zuſammen paſſe en, einer andern Perſon an, laßt 
ihr eine Frage herausnehmen und drehet die Nadel herum; 


die dann auf derjenigen Zahl ſtehen bleiben wird, welche das 
Briefgen bemerket, in welchen man die Antwort findet. 


Wenn man den Deckel wieder darauf thut, ſo feist man die 


Scheibe dergeſtalt darauf, daß ſie im Stande ſey, die Zahl 


anzuzeigen, der man alsdann benoͤthiget iſt, um die Ant⸗ 
wort auf die Frage zu erhalten, die man aus einer andern 
Abtheilung des. Sacks herausziehen laſſen will, wenn man 
ja Beluſtigung Wach einmal zu wiederholen gedenkt. an 


Zur Beguemlichkeit folget hier eine kleine Sammlung 
von Fragen und Antworten, die ſowohl zu dieſer als auch 
zu andern 1 wee werden 5 * 


Eiſte Frage. 
Ob man Beichthum erlangen werde? 
Erſte Antwort. Anſtatt großen Reichthum zu erwarten⸗ 


ſuche vielmehr klug und weiſe zu werden. 


C2 zweyte 
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Iweyte Antwort. Laß dich die Reitze des er 
nicht blenden, ſondern ſey vergnügt wenn du wache seg 
f RER 555 
Zweyte Frage. 
Ob man im Spiele gluͤcklich ſeyn werde? 
Erſte Antwort. Sehr viel wirſt du gewinnen „wenn 
du niemals ſpielen wirſtt. 5 
JZybweyte Antwort. Auf Karten und Würfel darf fi ſch 7 
niemand verlaſſen. Sehr oft wird ein Liebhaber derſelben 
ſeinen Freunden zul Laſt fallen, und einen leeren Beutel be⸗ 
kommen. 
Dritte Frage 
Ob die Liebe beſtaͤndig ſeyn werde 
Erſte Antwort. Sey nicht neugierig, und verlange 
keine unſichere Wahrſagung „damit du nicht geſtrafet wirſt. 
Zweyte Antwort. Iſt deine Abſicht rein, und beru⸗ 
het die Liebe auf ſichern Grunden, ſo wird ſie ſich 92 nicht 


leicht verändern. 
Vierte Frage. 

Hb es gut ſey, ſich zu verheyrathen⸗ 5 

Erſte Antwort. Schiebe deine Wahl nicht auf, ſonſt 
wird die Zeit, welche du weiter verſtreichen laͤßt, 55 dein 
Vergnuͤgen verlohren ſeyn. 

Zweyte Antwort. Fliehe die vorhabende Verbindung. 
In ſolcher wirſt du dein Leben in Quagal und Unruhe zus 


bringen. * 
Fuͤnfte Frage: 
Ob die Witwe ſich wieder verheyrathen werde 
Erſte Antwort. Nicht aus Stolz, fondern aus Liebe 
zur Freyheit, wird ſie ſich nicht wieder in die Sklaverey be⸗ 
geben. 
Zweyte 


1 


N 
/ 


Zweyte Antwort. Sie bedauret in Anſehung der vers 
floſſenen Zeit nichts mehr, als daß ſie mit dem ee 
ihr Bett nicht ehr hat theilen koͤnnen. ö 


Sechſte Frage. 
Ob der proceß gewonnen wird? 7 


Erſte Antwort. Zum glücklichen Ausgang deines Pro: 


eeſſes wird dir Nichts ae koͤnnen. Ni reh . 90 
zu ſchlechht. 119 50 8 r 
Zweyte Antwort. Dein 1 55 te ein ureblicher d Mann; 7 


ſein Urtheil wird dich in kurzem Wazengen, dab er gerecht 


17 * 7 


und billig iſt. 215 - 
Be e Siebente 17 5 5 
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Ob die Geliebte ihren Liebhaber liebe? 2 


Erſte Antwort. Sie liebt dich ſo heftig, daß fie zum 
Beweiſe ihrer Liebe, wenn es moͤglich wäre, 1 5 Seele 0 
gerne als ihr Herz geben wollte. 


Iweyte Antwort. Zweifte nicht an ihrer Liebe, 100 


an dem, was dein Herz von dem ihrigen erwarten und ver⸗ 
langen kan; weil fe. gegen einen jeden fo zaͤrtlich ir daß fü e 
täglich ihrer wohl hundert lieben wuͤrde. 


Achte Frage, * 
Ob man ſchweigen könne? 
Erſte Antwort. Che würde ſich die Sonne verfinſtern, 
und ihren Lauf veraͤndern, als daß er daß anvertraute Ge; 
heimniß verrathen folkte, Ir 


Zweyte Antwort. Er hat niemals etwas beeſchweigen 
koͤnnen; er kan alſo Nichts vor dem aden Tage unausge⸗ 


plaudert zuruͤckhalten. 


C 3 | Neunte 


AR: Magnetifche Kunſtſtücke. 
ee Neunte Frage. 3 . 
Ob der Liebhaber ſeine Freundin Liebe? ; 


Erſte Antwort. Fuͤrchte nicht, daß ſein Herz durch 
andere Reizungen unbeſtaͤndig gemacht werde. Dein Ver⸗ 
ſtand ſowohl, als ſein Schickſal bewegen ihn, bi bis a 
den Tod zu lieben. = 

Zweyte Antwort. Er liebt dich 0 zaͤrtlich und few 
X, daß er deinen Verluſt nicht leicht verſchmerzen würde. 77 4 


Zehnte Frage. 

Ob ſich fein Glück verändern werde? 
Erſte Antwort. Das Gluͤck ſcheint zwar dich jetzt zu 
verfolgen, und in kurzer Zeit deinen Wunſch zu erfuͤllen. 
Aber ſey klug, a bedenke, oa es oft wandelbarer als der 

Mond iſt. 

Zweyte Antwort. Vergiß in deinem jetzigen Glutz 
nicht, deinen Freunden, und beſonders Armen, Gutes zu 
thun. Denn, wegen der Unbeſtaͤndigkeit des Gluͤcks könnte 
leicht eine Zeit kommen, da du ſie zur Hülfe brguchſt, 


ECilfte Frage. b 
Ob deine Rinder gluͤcklich ſeyn werden? 


Erſte Antwort. Wenn du deinen Kindern gelernet 
haben wirft, Hochachtung gegen andere Menſchen zu haben, 
zu gehorchen, auf ihr zeitliches Vermoͤgen nicht ſtolz zu ſeyn, 

und mehr durch ihre Wiſſenſchaft, als durch Intereſſe fi dc zu 
1 erhalten, jo werden ſie gluͤcklich ſeyn. ö 5 


Zweyte Antwort. Wirſt du deine Affenliebe nicht ab⸗ 
legen, und deinen Kindern ihre Ungezogenheiten in Geſell⸗ 
ſchaften immerfort ungetadelt hingehen laſſen, ſo werden 
ſie lich mehr Haß als Liebe erwerben. 
b Zwoͤlfte 


* 


* 
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Zwoͤlfte Frage. | 
29 man eine reiche Erbſchaft bekommen 
werde? 1 


Erſte Antwort. Derjenige, auf deſſen 50 du Hefe 
wird dich ſelbſt zu Grabe begleiten. 


Iweyte Antwort. Du wirſt erben, aber Be W ruh 
ger noch glücklicher werden. 2 
3) Das raͤthſelhafte Zahtentäfigen. 


Saffet euch ein kleines Kaͤſtgen von Nußbaumholz 
mit einer Scharniere machen, ohngefehr 5 Zoll lang, und 


3 und 1 halb Zoll breit (Tab. III. Fig. 1.) Zum Gebrauch 


dieſes Kaͤſtgens gehören zehen hölzerne Taͤfelgen, ? bis 3. 


Linien dick, welche aher nicht vollkommen viereckigt ſeyn dürfen, 


damit fie nur immer nach der Länge in das Kaͤſtgen gelegt 


werden koͤnnen (Fig, 2.) wovon aber nur allein drey den 


innern Raum des Kaͤſtgens ausfuͤllen. 


Beſchreibet auf einem jeden dieſer Taͤfelgen einen güte, 


theilet ſolchen bey einem jeden in zehn gleiche Theile, Fig. 3. 


und ziehet durch die beyden mitlern Theilungspunkte eines 
jeden die Linien in folgender Richtung A1, Aa, K 3, KA 4, 


A 5, A6, A7, A8, A9, Ao, fo daß dieſe Linien zehn ver⸗ 
ſchiedene Richtungen erhalten. Auf jedem Taͤfelgen ** ird 1 
darauf nach der Laͤnge der darauf gezeichneten Linie ein Falz 5 


ausgegraben, und ein kleiner magnetiſcher Stab, anderthalb 


Zoll lang, hineingelegt und befeftiget, deſſen Pols aber ſo 


geſetzet werden muͤſſen, wie es auf der Abzeichnung ange⸗ 
merket iſt. Der leere Nebenraum wird mit weichen Wachſe 
ausgefuͤllet, und jedes dieſer Tafelgen mit doppelten weiſſen 


Papier überzogen, auf welches in der auf der Abbildung ans 


C4 gezei⸗ 


4 
— 


40. Dagnetifche, Kunſſtücke. 


gezeigten Ordnung die zehn Zahlen x 1. 2. 3. 4. 5.6.7. 8.9.0 
e erden, 


N na 0 


Sievauf wird auf den Hohe 1275 gneeſchen Peper 
tivs, das ſchon im erſten Bande beſchrieben iſt, ein kleiner 
Zirkel von Papies gelegt, der ebenfalls in zehn Theile ge; 
theilet iſt (S. Fig. z. ), und auch die Abtheilung deſſelben 
mit den zehn Zahlen beſchrieben enthaͤlt. Dabey wird auch 
auf dieſen Zirkel der kleine Pfeil AB ſögaelchet, def en 
Spitze auf die ar ı wee 


ER Legt man brey von bien Täfelgen in das Arsen; und 8 
ſetzet das Perſpektiv auf den Deckel, und zwar nach und 
a nach uͤber ein jedes Taͤfelgen, die darinn verborgen liegen; 
aber mit der Vorſicht, das jedesmahl der kleine Pfeil, der 
auf dem Zirkel gezeichn et it, ganz gerade gegen DISAIBE 
Seite des Kaſtgens gerichtet iſt, woran ſich das Scharnier 
befindet. Alsdann wird die Nadel, die in dieſem Perſpek⸗ 
tiv verborgen if, eben die Richtung annehmen, welche die 
Staͤbe haben, und auf der Scheibe die Zahlen anzeigen, die 
auf dieſen Tafelgen geſchrieben ſtehen. Und eben dieſe Wir⸗ 
kung wird auch bey den uͤbrigen ſieben Taͤfelgen Lefolgen. 


764 


Zur Belustigung giebt man alſo das Kaͤſtgen mit ſeinen 
darzu gehörigen Täfelgen eine Perſon, und laͤßt ihr die Frey⸗ 
heit mit dreyen dieſer zehn. Zahlen, welche ſie nach ihrem 
Belieben heimlich erwählen kan „eine Zahl zuſammen zu ſe⸗ 
gen, wie ſie es fuͤr gut befindet. Durch Hülfe des angefuͤhr⸗ 
ten Perſpektivs aber wird man dennoch, ohne das Kaͤſtgen 
zu eroͤfnen, ſagen konnen, welche Zahl zuſammen geſetzt und 
hineingeleget worden. Es wird dadurch der Anſchein erregt, 
als ob man ſolches auf eine unbegreifliche Weiſe W den 
Deckel ſehen koͤnne. 

Anm. 
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Anm. Man kann auch zufrieden ſeyn, wenn man nur 


‚fünf Taͤfelgen hat, wie z. B. folgende, worauf die fünf 


Zahlen „ . fiehen.. In welchem Fall! man guf die 
andere Seite die fünf andern Zahlen 6, 5,4% 9, 0. ſchreiben 


muß, wobey ! man nicht beſorgen darf einen Fehler zu beges 


hen „ wenn allenfalls die Perſon, welche nach ihrem Belie⸗ 
ben die Zahl hineinlegt, die Tafelgen umgekehrt i in bas Kaͤſt⸗ 
gen ſetzte, indem man allezeit ohnfehlbar die Zahlen erken; 
nen würde, welche oben ſtehen. Wenn man die Lage der 
Pole dieſer fünf Taͤfelgen 1, 2, 3,7 und 8. nur ein wenig un⸗ 
terſucht, fo wird man leicht einfehen, a a an 
NR erfolgen muͤſſe. 5 5 


Man kan dieſes Küſtgen 110 iwas ai 7 


daß es 4. oder 5. Taͤfelgen in ſich faßt; allein, je mehr Ts 


felgen darinnen ſin ind, deſto ſchwerer wird es, das Perſpektiy 


genau und richtig genug uber die Staͤbe zu halten. Daher 


muß man in dieſem Falle ein kleines Zeichen auf den Deckel 
machen, das zu einer unmerklichen Anweiſung dienen konne. 
1 5 . 166 I 7 5 25 9 8 PER 

| 4) Der kleine Nechenmeifter, 

Laſſet euch ein ſechseckigtes Kaͤſtgen machen, A BED 
E F (Tab. III. Fig. 4.) daß ohngefehr 6. bis 7. Zoll im 


Diameter hat. Gebet ihm 5 bis 6. Linien Tieffe, und laſſe et 


auf ſeinem Boden eine Leiſte ſtehen, damit man es mit einem 
weißen Glaſe, welches dieſem Käftgen gleich geſetzet werden 
muß, bedecken koͤnne. Der Deckel diefes Kaͤſtgens aber 
7 muß auf allen Seiten und Ecken deli elben darauf paſſen, \ 


Naͤchſtdem wird eine Art Schuͤſſel oder Teller G1 L 
MN (Fig. 5.), von gleicher Figur und Größe mit dem 
Een verfertiget. Es wird drey Linien dick gemacht, 
. muß 
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muß auch kingshetum mit einem Rande eine Linie hoch ver⸗ 
ſehen ſeyn, damit man das vorhin gemeldete Käfigen auf 
kin Seiten darauf ſetzen könne, 


 Meßerziehet den innwendigen Bohn dieſes Küſtgens 
mit Papier, und zeichnet einen Zirkel darauf, der in 24. 
gleiche Theile getheilet wird. Zu dem Ende koͤnnen zuerſt 
die Diagonalen A D, BE, CF, gezogen, und ferner ein 
| jeder Theil dieſes Zirkels, der zwiſchen einer ſolchen Linie iſt / 
wieder in 3. gleiche Theile getheilet werden. Dann werden die 
Zahlen, 1,2, 3, 4, J bis auf 24. in die Felder geſchrieben, 

eben ſo, wie die Figur anzeiget. Aus wendig an dieſem 
Kaͤſtgen und gegen den Winkel hin, wo die Zahl ı ſtehet, 

„ ſetzet eine kleine Spitze, welche darzu diener, daß man durchs 
Gefuͤhl dieſe Seite erkennen koͤnne. 


4 In den Mittelpunkt dieſes Kastens wird ein Suft 1 
er efeinen gemahlten und e Figur von Kar⸗ 
tenpapier H bedecket ft, die in ihrer Hand einen kleinen 
Pfeil haͤlt, deſſen Spitze mit dem Nordpol der Nadel in 
gleicher Linie ſtehet. 


Hierauf zichet auf dem Teller (Fig. 5.) die zwey Dia⸗ 
gonalen 6 L und HM; beſchreibet aus dem Punkte, wo 
ſie ſich durchſchneiden 7 oder aus dem M zittelpunkte C den 
Zirkel GHLM, und nehmet von dem Bogen. GH den 
achten Theil, tragt ihn von G in a und von dem Bogen 
M I. nehmet gleichfalls den achten Theil, und tragt ihn 
von L in b. Ziehet hierauf durch dieſe zwey Theilungs⸗ 
punkte die Linie a b, hoͤhlet den Teller nach der Richtung 
dieſer Linie aus, und legt einen magnetiſchen Stab hn hin⸗ 
ein, verkleibet ihn mit Wachs und bedeckt ihn mit einem 

3 Papiere, 
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Papiere, ſowohl als die andere Seite dieſes Tellers, damit 
man ihn auf keine Art gewahr werde. Machet dann ein 


kleines Zeichen auf dieſem Papiere bey dem Winkel, wo 
ſich der Südpol des verborgenen Stabes befindet. 


* Nehmet darauf ein Piquetſpiel und ſchreibet auf die 
hintere weiße Seite der Blaͤtter, die in folgende Ordnung 
vorher e dead; die Zahlen von 1. bis N 32.085 


N. r. As von Carreau, 
A N ar 2. König 
ee l 3. Dame 
\ A 4 Knecht 
5. Zehen 
6. Neun 
7. Acht 
0 = 10 Sieben ; 
V 
et 216, Koͤnig ; r 

d 
PER 12. Knecht 
g 13. Zehen 
= 4. Neun 
i | A = 
16. Sieben : 
17. As von Pike 
18. Koͤnig 
19. Dame 
20. Knecht 
* 21. Zehen 
22. Neun 

23. Acht 
24244 Sieben 


„ 
* 


K K 


Wee 


25. As 
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Nee s von’Zrefle eee ene 
nnn 26. Kongo e eue un ar 
92 an 37: Dame ETF 7 11 82127 4 . 
% 28. Kfecht a beg 
d d : ee 
ee re e Nen e | 
a SET IE 9344 Acht 22 


32. Sieben # 1 


N Nehmet ſodann 24 kleine Abschnitte v von ſehr Fare 
Kartenpapier und Dale auf 10 10 die Zahlen von 1 
bis 24. ER 1. 


Setzet man nun gemaͤchlich dieses Käfigen auf ſei⸗ 
nen Teller, und zwar in eine vpn den ſechs verſchiedenen 
Lagen, die man ihm nach Belieben gehen kan, ſo wird der 5 
Pfeil, den die kleine Figur H hält, bey einer von diefen. La⸗ 
gen oder Stellungen auf den Zahlen 1. 2. 4. 8, 12. oder 24. 
feft ſtehen, und wenn man ſich dieſer Zahlen erinnert, ſo 
kann man machen, daß er eine von denſelben anzeigt, wel⸗ 
che man will, weil man hierzu nichts weiter noͤthig hat „als 
daß man diejenige Seite des Winkels an dem Kaͤſtgen, wo 
die kleine Spitze oder das Zeichen iſt, gegen den einen oder 
den andern von den 6. Winkeln d des Tellers hinſetzet, da uͤbri⸗ 
en das Zeichen das auf dem Se 1 0 worden, zu 


Eben 0 licht u won ha zu been 1 im Stante | 
ſeyn, welches die Zahl iſt, die man erwaͤhlt hat, weil die 
Figur und Farbe der Karten nach vorſtehender Tabelle ſolche 
genau anzeigt, und man ſich alſo nur der Ordnung der 
Farben und der Karten in jeder Farbe erinnern darf. Man 


f kann N gleich ine wenn z. B. eine Perſon die Zehen 
. von 
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von Pike erwaͤhlet hat, daß ſie een die Zahl 21. in 
der Hane haben muͤſſe. 


Wenn man deinnch zur 2 Belustigung einer andern Per⸗ 
ſon die 32. Karten dieſes Piquetſpiels zugeſtellet hat, ſo kan 
ſolche daraus eine Zahl nach Belieben erwaͤhlen. Man läßt 
ihr darauf das Kartenblat auf den Teller legen dabey man 
dann aus der Farbe und Figur der Karte leicht merken kan, 
welche Zahl von ihr gewaͤhlet worden. Geſetzt alſo, es wäre 
ſolches Zehen von Pike, und alſo die Zahl ar. fo muß man 
ſich alſobald entſinnen, daß die diey Zählen 12, 8 u. x. wenn 
ſie zuſammen gerechnet werden, die Summe von 21. aus⸗ 
machen. Hierauf ſetzt man das Kaͤſtgen auf ſeinen Teller 
in eine ſolche Lage, daß die kleine Figur die Zahl 8 anzei⸗ 
gen muß, worauf man; 72 55 Deckel des Kaͤſtgens oͤfnet, und 
ſolches ſehen laͤßt. Alsdann macht man ihn wieder zu, um 
das Kaͤſtgen von dem Teller abzuheben, und den kleinen 
Abſchnitt von Kartenpapier herauszunehmen, auf welchen 
die Zahl 8 geſchrieben iſt *): Man fragt hernach die Per⸗ 
ſon, ob dieſes die erwaͤhlte Zahl ſey, und ſetzt nach erfolge‘ 
ter verneinender Antwort das Kaͤſtgen wieder auf den Teller, 
und zwar fo, dag durch die Figur die Zahl 12 angezeiget 
werden muß, und fo faͤhrt man fort; bis die Zahlen auf den 
kleinen Abſchnitten von Kattehpabier,; die maͤn bey jeder 
neuen Stellung des Kaͤſtgens von dem Teller wegnimmt; 
diejenige Zahl ausmachen, die auf der hintern Seite der er; 
e Karte a, ſehet. 
let; 


8. Die vorne angezeigte a Abſchnitte von e 
muͤſſen auf den Teller gelegt werden. Man braucht ſie aber 
nur zum Schein, um die von der Figur angezeigten Zahlen 
zuſammen zu rechnen; in der That aber dienen ſie eigentlich 

nut zu einem Vorwande, daß man Gelegenheit hat, das 
Kaͤſtgen vom Teller abzuheben und hernach wieder unyermerkt 
in eine andere gehdrige Lage zu ſetzen. 
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Hierbey iſt zu merken, daß eine jede Zahl, die eine 


perſon willkuͤhrlich ausſuchen kan, allezeit durch einige von i 


dieſen ſechs Zahlen 1, 2, 4, 8, 12, 24, zuſammengeſetzt werden 


koͤnne. Denn dieſe ſechs Zahlen fi ſind es eigentlich nur allein, 
welche von der Figur angezeiget werden koͤnnen, die durch 


den magnetiſchen Stab regieret wird der in dem Teller ver⸗ 
borgen angebracht iſt. Es müſte nur ſeyn, daß man das 


Kaͤſtgen auf die andere Seite des Tellers ſetzte, weil in ſol⸗ 


chem Fall die ſechs verſchiedene Lagen oder Stellungen wie⸗ 


der andere Zahlen hervorbruͤchten, mit welchen man aber 


nicht alle dieſe Zahlen von 1 bis auf 32, zuſammen ſetzen 
konnte. Indeſſen kan dieſe Seite dennoch dazu dienen, daß 


man auf einmahl die Zahlen 9,70, 17, 15,19 und 21. dar⸗ 
auf anzeigte. Siehet oder merket man alſo, daß man eine 


von dieſen Zahlen gewaͤhlet habe, ſo kan man der Perſon die 


Wahl laſſen, ob ſie ſolche ſogleich ganz oder in kleinere Zah⸗ a 


len ſetzen wolle, indem man ſich alsdann ganz ungezwungen 
5 der einen oder der andern Seite des Tellers e 


Anmerkung. Wenn man ich ee vertoßen haͤtte, ſo 


daß eine groͤſſere Zahl herausgebracht worden waͤre, als die 


‚gewählte iſt, ſo koͤnnte man in ſolchem Fall, ohne dadurch i in 


Verlegenbelt zu gerathen, das Käffgen noch einmahl auf den 


Deller ſetzen, und diejenige Zahl anzeigen laſſen, die zuviel 


iſt, um ſolche hernach von der ganzen Summe abziehen; zu 
koͤnnen, welche die PN wa angezeiget hat. 
D) Das egen mit den Metalen. 


Laffet euch ein ſechseckigtes Kaͤſtgen von Nuß baumpbolz 
ABCD E F machen (Tab. III. Sig. 6.) welches 6. bis 7. 


8 Zoll im Durchſchnitt hat, und vier Linien tief iſt. Der 


; Deckel 


* 


allen Seiten ea paſſen. 


* 
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Deckel deſſelben aber muß nut eine Ane dick ſeyn, und wi 


Sheifet eine jede der ſechs Seiten von dieſem Es 


in zwey gleiche Theile a. b. e. d. e. f und ziehet auf dem inn⸗ 


wendigen Boden deſſelben die Linien a d, be, ef, Setzet auf 


dieſe Linien ſechs kleine Holzleiſten aG, b E, eG, d, 


e, f, die ſich in dem allgemeinen Mittelpunkte zuſam⸗ 
men ſchlieſſen ſollen, und theilet hierdurch den innern Theil 


des Kaͤſtgens in ſechs einander e Fache. 


Macher ferner ſechs Täfelgen, vier &inien dick, daß fe ie 


leicht i in jedes dieſer Fache, deren Geſtalt ſte auch haben 


möffen ; geleget werden koͤnnen, und ziehet auf dieſe Taͤfel⸗ 
gen die Linien AG, EG, C, DG, EG, FG. Wenn dar⸗ 


auf der Punkt I auf einem n derſelben, der gleichweit 
vom Mittelpunkt G entfernt iſt, genommen oder abgeſtochen 5 


worden, ſo beſchreibt man mit einerley Oefnung des Zirkels 


die in dieſer Figur angezeigten Zirkel, und laͤßt zu dieſem 
Ende die £inien 1.G für die erſte Abtheilung gelten. 


glehet ferner auf jeden dieſer 6 Taͤfelgen die inien 1 
ſtechet ſolthe nach der Richtung aus, welche ſie in der Abbil⸗ 

dung haben, fehiebet i in ſolche 6 Magnetſtäbe, „ ben welchen 
Suͤd und Nord ſo geſetzt wird, wie die Figur deutlich anzei⸗ 
get. Bedecket und uͤberziehet hierauf dieſe Täfelgen mit dop⸗ 


pelten Papier, damit die nt Magnere nicht erh - 


“werden; 


Wenn Bid alles iin geschehen iſt/ 5 könn ſechs 
kleine Blättgen von verſchiedenen Metallen, nehmlich von 
Gold (dafür auch hier Meßing gebrauchet werden kan), Ku. 


per, Zinn, Silber, Eiſen und Bley, und gebet ihnen die 


Sigur 
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Figur der Planeten, womit man fie zu bezeichnen pflegt. Be⸗ 
feſtiget die Metalle auf ihren Taͤfelgen in der Ordnung, wie 
fie hier angezeigt find; und in Beziehung auf die in dieſen 
Tiſelgen befindlichen Mag netſtabe. * N 


N Setzet eine kleine Spitze unten an dieses Rifigen gegen “ 
den Winkel A hin, damit vermittelſt derſelben derjenige Min, 
kel erkannt werden koͤnne, gegen welchen das Gold hingelegt 
iſt. Schreibet ferner auf den Boden des Kaͤſtgens, und in ein 
jedes dieſer Faͤcher die Nah men dieſer ſechs Merale, wie ts 
in der Abbildung angemiebtf worden if | 


Darneben muß man boch ei anderes kleines Kitten 
haben welches mit einem Charnier verſehen iſt 0 Fig. 7. ) 
deffen inwendiger Boden fo ausgehöhlet it, daß man eines 


10 


(81s 80 ö | BR 75 


5 8 N 
Ferner gebraucht man ein ſolches Perſpetto/ „wie A 
ſchon befchrieben worden iſt, auf deſſen Boden ein Zirkel 
geſetzt werden muß (Fig. 99 welcher in 6. gleiche Theile ge⸗ 
theilet iſt. In jeder dieſer letztern Abtheilung muſſen die 
Nahmen. der ſechs Metalle geſchrieben werden, und zwar in 
eben der Ordnung, in welcher fie in das Kaͤſtgen gelegt und 
auf den Boden deſſelben e worden find: 1 


Senn man die ſechs Taͤfelgen in dieſes Kaͤſtgen gelegt 
hat, und zwar an ihre gehörigen Plaͤtze, ſo wie ſie auf den 
Boden eines jeden Faches angezeiget ſind, ſo verſchließt man 
ſolches mit ſeinem Deckel, und ſetzt dann über jedes dieſer 
Faͤcher das Perſpektiv, auf deſſen Boden ſich der obbeſchrie⸗ 
bene Zirkel befindet, ſo daß das Wort Gold, welches auf 
demſelben geſchrieben ſtehet, Auen gegen die Seite eines von 
8 den 


en de ee 
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den Winkeln des Kaͤſtgens, und das Wort Silber gegen den 
Mittelpunkt gerichtet iſt. Der Erfolg hiervon wird kein 
anderer ſeyn, als daß nach der obgemeldeten Einrichtung, 
die Magnetnadel, die in dem Perſpektiv iſt, ſich auf den 

Nahmen des Metalles hindrehen wird, welches auf dem 
Taͤfelgen befeſtiget worden „welches auch eben ſo erfolgen 
wird, wenn gleich das Taͤfelgen nicht an demjenigen Platz 
ſtuͤnde, der demſelben beſtimmet worden. Hieraus laͤßt ſich nun 
leicht einfehen , wenn man einer andern Perſon das Käftgen 
mit den in ihrer Orönung ſtehenden Taͤfelgen in die Haͤnde 
giebt, daß man die Veränderung leicht bemerken werde, 
welche man etwa hat machen koͤnnen. Unt dieſes wird 
um ſo viel leichter moͤglich ſeyn, da ſich eine kleine Spitze 
unten an dent Kaſtgen befindet, welche den Ort anzeiget, 
wo das Gold hingelegt worden, und da auf der andern 
Seite der Nahme der Metalle in dem Perſpektiv geſchrie⸗ 
ben iſt in eben der Ordnung, in welcher fie in dem Kaͤſt⸗ 
gen lagen / ehe man ſolches derjenigen Perſon in die Hände 
gab / die nach eigenem Belieben die Lage derſelben veraͤn⸗ 
dern kann e 15 
Eben dieſes wird geſchehen/ wenn man eines on dieſen 
Täfelgen in das kleine Kaͤſtgen hinein leget, und man wird 
ſolches ſogleich erkennen, wenn man das Perſpektiv auf ſei⸗ 
nen Deckel ſetzet fo daß die Worte Gold und Silber ge⸗ 
gen beyde Seiten dieſes Kaͤſtgens hingekehet ſtehen⸗ 
Wen nun zur einer aßzuſtelenden Belustigung die 
ſechs Zäfefgen mit den era in dieſem Kaͤſtgen in eben 
der Ordnung liegen, in welcher ſie eingeſcheieben worden; 
fo uͤbergrebr man es einer Perſon, und erlaubt derſelben, 
ſolche nach Belieben, und im Geheim zu verwechſeln, mit 
Natürliche Magie. I. Cy. D | dem 
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dem Bedeuten, daß man eine jede Verwechſelung, welche 
ſie nur immer machen wollte, alſobald entdecken wuͤrde, wenn 
man nur durch den Deckel des Kaͤſtgens hindurch ſehe, den 
ſie doch, ſo gut, als es ihr moͤglich, verſchließen ſollte. 
Wenn man hierauf das magnetiſche Perſpektiv nach und nach 
auf dem Deckel und uͤber ein jedes Taͤfelgen auf die oben 
angezeigte Art ſetzet, fo wird man 1 auch ee zu er⸗ 
Fennen im Stande ſeyn. in beter a 


Man kan dieſer Perſon auch den Vorſchlag FR nach 
ihrem Belieben eines von dieſen Metallen heraus zu nehmen, 
und ſolches heimlich in das kleine Kaͤſtgen hinein zu legen, 
und dennoch ihr verſprechen, genau zu beſtimmen, wel; 
ches Metall ſie hin ein geleget habe. Ueberhaupt laſſen ſich 
durch die Berfegungen der ſechs Taͤfelgen 720 verſchiedene 
Veränderungen machen, wodurch dieſe Beluftigung vielen 
ee 155 Aid verwundeküngswäeblg werden muß. 


6) Eine andere Einrichtung, wodurch man erkennen | 
kan, ob die Taͤfelgen, auf welchen ſich die Ne 
talle e „ umgekehrt, oder das unterſte Det 
1 | hineingeleget worden. a 


5 Bedienet euch hierzu eines Kaͤſtgens, das eben fo ein⸗ N 
gerichtet iſt, wie das vorhin gemeldete, ausgenommen, daß 
ihr demſelben acht Zoll im Durchſchnitt geben muͤſſet. Ans 
ſtatt aber die Zirkel auf den Taͤfelgen in ſechs gleiche Theile 
zu theilen, ſo theilet fie in zwoͤlf Theile, und ſtecket die Dia; 
gnetſtaͤbe hinein, fo daß ihr Suͤdpol gegen die Seite der 
Punkte A B CD E F ſtehe (Tab. III. Fig. 10.) Theilet 
ferner den Zirkel (Fig. 11.) auf eben dieſe Weiſe in 12. 
Theile, und Ma ihn auf den Boden des magnetiſchen Per; 
Ipes, 
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ſpektivs. Machet an dieſen Zirkel zwiſchen den Worten 
Gold und Gold, und zwiſchen den Worten Bley und Bley 
ein SER Zeichen ). 


\ eh dieſe 6. Täfelgen in eben der Ordnung, die in 
der vorigen Beluſtigung, angezeiget worden, in das Kaͤſtgen 
geleget werden, ſo kan man dies ebenfalls erkennen, weil die 
Magnetnadel in dem Perſpektiv ſich alsdann auf die Worte 
Gold, Kupfer, Silber, Zinn, Eiſen oder Bley, welche 
auf der Seite B geſchrieben ſtehen, drehen wird. Kehrt 
man aber die Taͤfelgen um, ſo wird die Nadel eben dieſe 
Metalle auf der Seite A dieſes Zirkels anzeigen. Man 
wird folglich hierdurch zu erkennen im Stande ſeyn, ob man 
f einige von dieſen Metallen umgekehrt, oder ob man ſie an 
; andere Pläge hingelegt habe; wodurch dieſe Beluſtigung 
noch weit a und unbegreiflicher werden 9 


Noch muß bemerkt werden, daß das Perſpektiv hier⸗ 
bey nothwendig ſo auf den Deckel geſetzt werden muͤſſe, daß 
das kleine Zeichen, welches auf dem Zirkel bey den Worten 
Gold gemacht wird, gegen den Winkel des Kaͤſtgens, worinn 
ſich das Taͤfelgen befindet, deſſen Metall man entdecken will, 
und das Zeichen bey den Worten Bley gegen den Mittel 

7793 des Deckels hingewendet werde. 0 


D) Die übere nftimmende Scheiben, 


Laſſet die zwey hoͤlzerne Scheiben A und B drehen Tab. 
IV. Fig. 1.) von 9. bis 10. Zoll im Durchſchnitt und einen 
halben Zoll in der Dicke. Ringsumher an denſelben doch 

f er 3 nür 


71 Es muß aber hier keine ei heilung nach der geraden Linie 
ſeyn, welche auf e 15 elgen von dem Winkel G zu bem 
Winkel H fortgehen wuͤr 


— * - 
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nur auf einer Seite laſſet ihnen einen Rand oder Kranz von 
einem halben Zoll in der Breite. Theilet den Umkreiß die⸗ 
ſer beyden Scheiben in 24. gleiche Theile, und ſchreibet in 


jedem derſelben die Buchſtaben des Alphabets nach der Ord⸗ 
nung, die in dieſer F Figur angezeigt iſt. 


Eine jede dieſer Scheiben befeſtiget und ſetzet auf ihr 
Fuße E und F welche 6 bis 7. Zoll lang, der Unterſatz aber 
m Zoll breit ſeyn muß; damit ſie, wenn. fie an eine 
Wand hingeſtellt werden, von derſelben nicht weiter als ei⸗ 
nen Zoll auf das hoͤchſte abſtehen, welches unumgaͤnglich nd 
thig und ein weſentliches Stuͤck iſt, wenn dleſe een 7 
gehoͤrig gemacht werden ſoll. 


Machet eine Nadel von vergoldeten M eg ©. die 6. 
Zoll lang iſt, in dem Mittelpunkte der Scheibe A zurechtz 
ſtecket ſie winkelrecht auf ihre viereckigte Achſe, fo daß, wenn 
ſie herumgedrehet, und auf einen Buchſtaben dieſer Scheibe 
gerichtet wird, der magnetiſche Stab H. der an eben dieſer 2 
Achſe feſt gemacht iſt, in gleicher Linie mit der Nadel eben 
dieſer Richtung genau folge. Es muß aber dieſer magne⸗ 
ziſche Stab in dem Innwendigen dieſer Scheibe, auf wel: 
cher die Buchſtaben geſchrieben find, und zwiſchen dem Kar⸗ 
tenpapiere, welches ſolchen auf der andern Seite verdecken 
ſoll, verſtecket ſeyn. Es iſt daher rathſam, wenn man 
dieſe Scheibe drehen laͤßt, daß man ſie von hinten Zirkelrund 
aushölen laſſe, damit man dieſen Magnetſtab daſelbſt hin: 


einlegen koͤnne, fo daß er ſich hey und ohne einigen Anſtoß 
herumdrehet. 


Setzet eine Spitze in den Mittelpunkt der Scheibe ß, 
an welcher eine ſtaͤhlerne Magnetnadel J. die ſechs Zoll lang, 
und deren Kappe ganz auge Di iſt, ſich vortikal und 


ganz 
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a ganz frey herumdrehen kan. Die Spitze muß zu aͤuſſerſt 
einen ſeht kleinen Knopf haben, damit die Nadel nicht ab⸗ 
falle. Laſſet aber dieſe Nadel zuvor vergolden, ehe fie mas 


gnetiſch gemacht wird, damit man nicht ſo leicht errathen 
3 koͤnne, daß ſie ſich durch magnetiſche Kraft bewege. 


Wenn dieſe beyde Scheiben auf die angezeigte Weiſe 
verfertigek fin ſind, ſo beſtimmet die beyden Plaͤtze, wo ihr ſie 
hinſtellen wollet, wenn ihr euch damit zu beluſtigen geden- 
ket. Doch muß ſolches allezeit ſehr nahe an einer breternen 
Wand, die hoͤchſtens nur einen Zoll dick iiſt, geſchehen. 8 
Sie mögen nun in einer Entfernung von einander ſtehen, 
in welcher ſie wollen, ſo hindert dieſes ihre Wirkung nicht; 
doch iſt es immer beſſer, ſie ſo weit als es moͤglich iſt, von 
emander wegzuſetzen, um die Wirkung noch erſtaunenswuͤr⸗ 
diger zu machen. Man koͤnnte alſo die Scheibe A auf eis 
nen Tiſch, und die Scheibe B auf eine etwas hohe Unter: 
lage ſetzen, welches alsdann eine ſehr gute Wirkung thut. 


Demerket, auf der andern Seite dieſer Wand den 
Platz, auf welchen der Mittelpunkt einer jeden dieſer Schei⸗ 
be zutrift, und wenn ihr die Scheibe von Kartenpapier C 
(Fig. 2.) ſo geſetzt habet, daß die Spitze, die in ihrem 
Mittelpunkte ſtehet, auf das genaueſte in eben der Richtung 
ſich befindet, in welcher die Achſe der Scheibe A ſtehet, ſo 
ſtecket eine ſich frey bewegende Magnetnadel an dieſe Spitze. 
Schreibet alsdann auf dieſe Scheibe von Pappe, die in 
24. gleiche Theile getheilet iſt die Buchſtaben des Alpha⸗ 
bets in umgekehrter Drdnung, wie die Figur C e 


Setzet auch eine dergleichen Scheibe von Pappe D 
(Fig. 3.) hinter den Ort der Wand, wo die Scheibe B hin; 
er. werden folle, Machet an ihrem Mittelpunkte eine 

5 Aechſe. 
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Achſe, an welche ein Magnetſtab N 8. geſtecket wird. "Su 


het aber darauf, daß dieſer Stab ſich nicht frey herum⸗ 


drehe, ſondern vielmehr in allen den verſchiedenen Rich tun⸗ 
gen ſtehen bleiben koͤnne. Eben dieſes muß auch mit der 
Nadel der Scheibe A beobachtet worden ſeyn. Beſeſtiget 
ferner, nach Belieben, einen kleinen Knopf auf dieſem 
Stabe, damit man ihn bequemer umdrehen koͤnne. 


Wenn die beyden Scheiben A und B alſo geſtellet ſind, 
N daß ihre M ittelpunkte genau mit den Mittelpunkten der 
beyden andern Scheiben C und P zuſammentreſſen, die hint 
ter der Wand verſteckt ſind, und man fuͤhret die Nadel der 
Scheibe A auf einen von den Buchſtaben, die darauf ge⸗ 
ſchrieben ſind, ſo wird der Magnetſtab, der in dieſer Schei! 


be befindlich iſt, eben dieſer Richtung folgen, und aus oben \ 


angeführten Gründen wird fich auch die Nadel, die auf der 


andern Seite dieſer Wand ſteht, auf eben dieſen Buchſta⸗ 


ben ſtellen. Eben dieſes wird auch verhaͤltnißmaͤßig geſche⸗ 


hen, an der Scheibe B, wenn man den Magnetſtab der 
Scheibe D auf einen von den Buchſtaben des Alphabets 


fuͤhret. Hieraus iſt nun leicht zu ſehen, wenn man nach 
Belieben einen Buchſtaben auf der Scheibe A anzeigen. will, 
daß eine Perſon, die hinter der Wand verborgen iſt, den⸗ 
ſelben ohne Muͤhe auf der Scheibe B anzeigen koͤnne, weil 
hierzu nichts weiter erfordert wird, als nur, daß ſie den 


Stab der 9 D auf eben dieſen Buchſtaben er 3 e 


Wenn man nun zuerſt nöpeebe hat, daß fi ſch eine 
ganz beſondere Sympathie zwiſchen beyden Scheiben zeige, 
und daß, wenn man die Nadel der einen Scheibe auf einen 
von den 24. Buchſtaben des Alphabets ruͤcket, auf welchen 


man will, die Nadel der andern Scheibe, die doch ſehr 
weit 
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weit davon entfernet iſt, PEN diefen Buchſtaben genan an⸗ 
zeige; ſo erſuchet man eine Perſon, die Nadel der Schei— 
be A nach und nach auf alle Buchſtaben eines ſelbſt beliebi⸗ 
gen Wortes zu ruͤcken, jedoch mit dem Bedeuten, daß ſie 
zwiſchen einer jeden neuen Richtung, welche ſie der Nadel 
giebt, um die Buchſtaben zu veraͤndern, ſo viel Zeit laͤßt, 
als es nothwendig ift, und zeiget ihr alsdann, daß die Na⸗ 
del der andern Scheibe einen jeden dieſer Buchſtaben eben⸗ 
falls genau bezeichne 59 welches in der That viele in be⸗ 
ſondere Verwunderung ſetzt, beſonders wenn die Scheiben 
ſehr weit von einander abſtehen, und man ſolche von ihrem 
Platze hinwegnimmt, und zeigt, daß ſie auf keine mechani⸗ 
ſche Art mit einauder Gemeinſchaft haben, e 1 
Wirkung U werden konnte. 


8) Eine Ander Beluſtigung die mit den lber 
ſtimmenden Scheiben gemacht werden kann. 


a Schreibet auf Karten N franzoſt fe Worte, 


die alle mit andern Buchſtaben anfangen, und deren late» 


niſche Bedeutung aus eben ſo vielen Vuchſſaben beſtehet, 2 
wie z. B. nachfolgende is find: Sur er “a 


D 4 RR Sronsef 9 


3 Wenn die Perſon, die hinter der Wand eben iſt den 
Magnetſtab der Scheibe D in Bewegung ſetzt ſo muß ſie 
ſolchen etlichemahl ſachte herumtreiben, und die Bewegung 
immer langſamer machen, bis ſie ihn endlich auf den Buch⸗ 
ſtaben ſtille ſtehen laßt, den ihr die andere Scheibe angezeigt 
hat. Der Erfolg iſt alsdenn viel angenehmer / weil die Na⸗ 
del in ſolchem Falle ſich nicht mehr hin und her bewegt, ſon⸗ 
dern ruhig ſtehen bleibt. 


7 
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Srayzöſß ſche Worte Aateiniſche Worte. 
Arbe — Arbor 1 
b Chen — . f 
Dieu — — Deus 
Etoile — — Stella 
Gloire— — Gloria 
Tauts — — culpa 8 
Jardin — —— Hortus 
Jour — — Dies 
; Loi — — lex 
Mort — — Mors 
\ Poeudre — — Pulvis 
2 Roi 8 A 
Be 


Gebet dieſe Tabelle derjenigen Paulo „die er der Wand 
verborgen iſt. 


Wenn nun eine Perſon, nachdem ſie heimlich und nach 
freyen Willen eines von den zwoͤlf franzoͤſiſchen Worten ſich 
erwaͤhlet hat, die Nadel der Scheibe A auf den erſten von 
dieſen Buchſtaben gerichtet hat, aus welchen das Wort be⸗ 

ttehet, ſo wird die Scheibe C, die eben dieſen Buchstaben 
der verborgenen Perſon anzeige, ihr auch alſobald zu erken⸗ 
nen geben, was man für ein franzoͤſiſches Wort ausgefuchet 
Habe, und wie alſo daſſelbe im Lateintſchen heiße. Hier⸗ 
aus folgt nun, wenn man alsdann die Scheibe A von ih⸗ 
rem Platze wegſetzet, ſie demohngeachtet durch die Nadel 
der Scheibe B ‚alle übrigen Buchſtaben dieſes Inteinifchen 
Wortes könne anzeigen laſſen, und zwar ſo, wie die Pers 
ſon, die das franzoͤſiſche Wort erwaͤhlet hat, die Buchſta⸗ 
Ken deſſelben auf der Scheibe A anzeigen wird. Es kann 
ſol⸗ 
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ſolches mit der groͤßten Richtigkeit geſchehen, eden 
wenn man ihr Zeit laͤßt, die Buchſtaben zu verwechſeln, 
oder vermittelſt eines Zeichens, welches die verborgene Per? 
ſon mit demjenigen, der die Beluſtigung macht, verabredet 
hat, und welches ſie leicht durch ein kleines Loch in der e 
Wand Beraten kann. 2 u 


Zu einer “anzufteflenden Beluffigung muß man dieſe 
zwoͤlf franzoͤſiſchen Worte einer Perſon in die Hand ge: 
ben, ihr die Freyheit laſſen, eines davon heimlich zu er- 
wählen, und die übrigen zuruͤck zu behalten. Hierauf fagt 
man ihr „ daß die eine von den Scheiben ihr die lateiniſche 
Benennung anzeigen werde, von dem Worte, welches ſie 
herausgenommen habe, und laͤßt ihr alsdann allgemach die 

Nadel der Scheibe A auf die Buchſtaben ruͤcken, aus wels 
chen dieſes Wort beſtehet. Zeiget ihr hierauf, daß die Na- 
del der Scheibe B einen Buchſtaben andeute, welcher der 
erſte, oder wenigſtens einer von denen ſeyn ſolle, welche 
das lateiniſche Wort- in ſich Halt, *) Nachgehends laͤßt man 
ſich gegen diejenigen vernehmen, vor welche man dieſe Be 
luſtigung macht, daß ſich vielleicht jemand unter ihnen fin; 
de, der glauben moͤgte „daß dieſe Wirkung aufhoͤren muͤß⸗ 
te, wenn die Scheibe an einen andern Dre geftellet würde, 


Nehmet ſodann die Scheibe A von ihrem Platze, um auch 


diejenigen, welche die witzigſten ſeyn wollen, vom Gegen 
theil zu uͤberzeugen, und laſſet ſolche die Perſon entweder 
in e eignen Hand halten, oder fie an einen andern felöft;- 
| D 5 belie⸗ 


zug Die Perſon hinter der Wand kan die Buchſtaben des Iateini 
ſchen Worts auch er 2 der Ordnung ma ſie ehen \ 
5 = in E 1 f 10 auf ge Papier zur be⸗ 

en Zuſammenſetzung geſchriehen werden, u 
heraus zu bringen. 5 i e a0 


U 


— 


6 
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beliebigen Ort des Zimmers ſetzen. Sobald ſie aber die Ni 


del auf den zweyten Buchſtaben des erwaͤhlten Wortes ge⸗ 
richtet hat, ſo muͤſſet ihr das verabredete Zeichen geben, da⸗ 


mit die verborgene Perſon die Nadel der Scheibe B alfr 
bald auf einen von den andern Buchſtaben des lateiniſchen 


Wortes richten, und auch die folgenden anzeigen koͤnne; 
welches die Zuſchauer in ein nicht 0 Same verſe⸗ 
Ken wird, 

Dieſe Geluſtigung, wenn ſie mit Berftand gemacht 


5 wird, iſt eine von den artigſten, die man mit dem Magne⸗ 


te machen kann, wodurch ſchon bey vielen Perſonen eine groſ⸗ 
ſe Verwunderung erregt worden, die ſchon ſelbſt mit der⸗ 
Seuchen ee bekannt genug waren. 3 


N Das zauberiſche ee 


Laſſet ein Kaͤſtgen ABCD (Tab. IV. Fig. 4.) machen, N 
welches y Zoll lang, drey Zoll breit und 4. Linien tief iſt. 
Der Deckel muß Scharnieren bekommen, und der untere 
Theil in ſechs gleiche Fache durch die Querleiſten EFGHI, 
die eee 4. Linien breit ſeyn muͤſſen, abgetheilet wer— 
den. Machet ferner 6 kleine Täfelgen drey Linien dick, LM 
NOP Q welche. ohne Unterſchied in alle ohne Unterſchied ver: 
wechſelt in alle Faͤcher geleget werden können. 0 Fig. 5° )- 


Theilet die zwey Diſelgen LM durch die Linien A Bin 
zwey gleiche Theile; auf den zwey Taͤfelgen N O ziehet 
die Diagonallinien CD, und auf die Taͤfelgen P Q die Dia⸗ N 
gonallinien EF. Grabet dieſe ſechs Taͤfelgen nach der Rich⸗ 
tung dieſer Linien aus, und ſtecket in jedes derſelben einen 


recht guten Magnetſtab, deſſen Pole genau ſo liegen, wie 
die zweyte Figur zeigt. Bedecket dieſe Staͤbe und Taͤfelgen 
| e 
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mit ſtarken Papiere und ſchreibet die ſechs Buchſtaben des 
Worts Vranie darauf; aber in eben der Ordnung, die Gr 
‚Figur bezeichnet. 


y Pr 


4 Ueberdies muß man noch ein Kaſtgen haben, das eben 


fo lang if, aber einen halben Zoll weniger in der Breite 


hat. ig. 6.) und auf den Boden deſſelben die ſechs Spi— 


tzen AB CD E F ſetzen. Dieſe Spitzen ſollen den Zir⸗ 


keln zu einem Mittelpunkte dienen, die auf eben dieſer Figur 
angezeiget find, und eben dieſe Mittelpunkte müſſen gerade 


den Mittelpunkten der Täfelgen, die in dem erſten Käftgen 


find, gegen über ſtehen, wenn nemlich dieſe ane Kaͤſtgen 
neben endes geſteſlet werden. 

* 2 

N Theilet 185 ſechs AR in ſechs gleiche Theile, d 
ſchreibet in jeden dieſer Theile die ſechs Buchſtaben des 
Worts URANIE in eben der Ordnung, wie es die dritte 
Figur anzeigt. Setzet ferner auf eine jede der Spitzen eine 
frey herumlauffende Magnetnadel, und bedecket den innern 
Boden des Kaͤſtgens mit einem Glaſe, damit die Nadeln 
nicht von ihren Spizen abfallen konnen. 


155 


Wenn man die 6. Tafelgen in ſelbſt e e 


in dieſes Kaͤſtgen geleget hat, fo fest man das Kaͤſtgen mit 
den 6. Zirkelen ) neben daſſelbe hin; worauf die in den 
Tafelgen verſteckten Magnetſtaͤbe werden alsdenn den Nord⸗ 
Br en der Nadel au ſich ziehen, und fi fie auf die Buch; 


ſtaben 


ae Es muß aber das Käfigen recht parallel mit dem ande 
9955 und auf keiner Seite daruͤber hinaus gehen, ht 
55 e e 1 es ſeyn ſollte, auf die 
en, welche mit denjenigen 1 
die auf den Taͤfelgen ſich MORD gen übereinſtimmen, 
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ſtaben dieſer Scheiben richten, die mit den Buchſtaben eben 
dieſer Taͤfelgen einerley find, und uͤbereinſtimmen. Folglich 
kan man daraus ganz leicht erkennen, in welcher Ordnung 
die Buchſtaben in dem erſten Kaͤſtgen liegen. Und da dieſe 
Wirkung noch ſtatt findet, wenn gleich das zweyte Kaͤſtgen 
einen Zoll weit von dem erſten entfernt iſt, ſo ſieht man 
auch von ſelbſt ein, daß man die Lagen der Buchſtaben 
doch erkennen koͤnne, wenn ſchon eine Wand zwiſchen dem 
einen und dem andern Kaͤſtgen ſtehet. 


Wenn man dieſe Beluſtigung anſtellen will, ſo muß 
man ſich der Scheibe B. bedienen, die in der vorhergehen⸗ 
den Belustigung beſchrieben worden. 


Man Bus dann einen Platz erwählen, wohin man auf 
einem Tiſche nahe an einer Wand das Kaͤſtgen mit den 
Taͤfelgen hinſetzen koͤnne, ingleichen auch denjenigen Platz, 
auf welchen man hinter der Wand das Kaͤſtgen mir den 
ſechs Zirkeln ſetzen muß, damit ſolche die obgemeldete Wir; 
kung thun konnen (Tab. IV. Fig. 7.) 


Wenn nun alles aufs genaueſte beſtimmet worden, fo 
giebt man das erſtere Kaͤſtgen und die ſechs Tafelgen einer 
Perſon, und laͤßt ihr ſolche heimlich nach ſelbſtbeliebiger 
Ordnung hineinlegen, fo daß ſie eines von den unten anges 
zeigten Worten „ welches die verſchiedene Verſetzungen des 
Wortes Vranie hervorbringen, vorſtellen. Alsdann nimmt 
man dieſes Kaͤſtgen wohl verſchloſſen wieder zuruͤck, ſetzt es 
ungezwungen an den beftimmten Ort, und. zeiget an, daß 

die 
Ir, Pan een amt Sera ya welchen wan 
nur dieſe 6 B 5 20 abe ſchreibet. Nur muß man nicht ver⸗ 


geffen, daß die chſtaben auf der Scheibe hinter der Wand 
i umgekehrter Ordnung ſtehen muͤſſen. 5 
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die oben gemeldete Scheibe die Buchſtaben des heimlich hin⸗ 
eingelegten Wortes in eben der Ordnung, wie ſie in dem 
Kaͤſtgen ſtehen, andeuten werde, welches der verborgenen 
Perſon, nach der Anzeige der Nadeln des N Kaͤſtgens, 
Dr ſeyn wird, zu verrichten. 


Ki * Verfegung des Wortes Vranie 


5 E 
Vranie 5 Venari 
Vanier 2 Ravine 
Avenir 2 Javire 


Es it leicht einzuſehen, daß. man die Taͤfelgen fo biw 
einlegen kan, daß ſie alle nur erſi innliche Worte die durch 
Verſetzung dieſer Buchſtaben möglich find ausdruͤcken, ohne 
daß ſolches im geringſten die Wirkung dieſer Beluſtigung 
hindern koͤnne, welches deſtomehr Verwunderung erregen 
wird, weil, wenn man ſich gleich einbildete, daß man die 
Scheibe regieret und herumdrehet, man doch nicht ſo leicht 

begreiſſen wird, wie es zugehe, daß man das 15 1 
hineingelegte Wort wiſſen koͤnne. 0 


e 40) Der witzige Si wait | 
Nehmet ein Bret von Nußbaumholz, welches 15 Linien 


tick, 14 bis 15 Zoll lang und s bis 9 Zoll breit iſt. Laſſet 
ſolches in der Dicke durchſaͤgen , damit daraus zwey gleich . 


große Breter A und B erlanget werden. (Tab. UV. Fig. 1. 


und 2.) Dieſe laſſet hernach ſo genau auf einander richten d 


als es moͤglich iſt, daß wenn fie eben fo aufeinander gelegt 


werden, wie ſie zuvor waren, ehe ſie von einander geſaͤget 


worden, daß ſie nur ein einiges Bret zu ſeyn ſchein en. Je, a 
doch weil es allezeit ſehr ſchwer iſt, ſie ſo vollkommen auf 


einander zu richten, daß man nicht vermuthen koͤnne/ als ob 
etwar⸗ 


Bu nothwendig eyſoͤrmig dusgedrehet ſeyn. u 
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eiwas dazwiſchen verborgen wäre, ſo könnet ihr um das und 
tere Bret B einige geſchnitzte Zierrathen machen, und die 


Seiten des Brets A um ſo viel kleiner machen laſſen, daß, 


wenn ſie guf einander geſetzt werden, ihre Ab ſonderung ſich 
in dieſen Ziertathen verliehre und verſtecke. Dieſe zwey 
Breter muͤſſen vermittelſt vier Schrauben C (Fig. 3. ) an 
einander befeſtiget werden; das Gewinde derſelben muß in 


das Bret A hineingehen, die Schraubenkoͤpfe aber müffen 


einen halben Zoll unter dem Brete hervorſtehen, und fo ge- 
ſtaltet ſeyn, daß fie fuͤr die Füße angejehen werden können. 


Auf die änfere Seite des Brets 4 beſchreibet den Zirkel 
B von 6 bis 7 Zoll im Durchſchnitt, und um denſelben 
herum befeftiget in gleicher Entfernung 8. kleine Büchſen, 
ohngefehr wie kleine Tabaksdoſen, oder auch von einer an⸗ 


dern eee 1 RE UT en e 


10 Laſſet euch ſodunn ein kleines Gefaͤß von Elfenbein 
35 Zoll hoch (Fig. 3.) duehen, mit Innbegrif ſeines De 
ckels, der an einer Scharniere aufgehet, und vermittelſt ele 
nes kleinen Kuopfs E und der Feder F. verſchloſſen wird. 
Die aͤuſere Geſtalt mag ſeyn, wie ſie will, nur muß es 


url 


Diefes Gefaͤß, deſſen Boden ein Loch von 4 bis 5 id 


nien im Durchſchnitt haben muß, ſoll auf das Fußgeſtelle 
6 angeſchraubet werden, welches letztere ebenfalls nach ſei⸗ 


1 


ner ganzen Lange ein cylindriſe hes Loch haben muß. BE 


Nehmet ferner einen kleinen . Chünder! 10 80 
welcher leicht in dieſes Loch hineingehet, und durch das 


Brett A bis an den Ort Ii hinabgehet, wo dieſes Wel } 
und der e deſſelben feſt gemacht iſt. 


f Das N 
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Dias Bret B muß ſoviel es noͤthig iſt ausgehohlet wer- 


den, um das nachgemeldete mechaniſche Stück in dieſe Hoͤh⸗ 
lung hinein zu ſetzen. Eben dergleichen muß auf der innern 


Seite des Brets A geſchehen, an den Stellen wo es noͤthig 


iſt, und beſonders an derjenigen Stelle, unter welcher der 
ſtaͤhlerne magnetiſche Zirkel oder Ring, wovon hernach die 
Beſchreibung folgen wird, zu ſtehen kommen und ſich bewe⸗ 


gen ſoll; das iſt, unter dem Zirkel, der oben e dem Bre⸗ 


sc (Fig. 1. beſchrieben iſt. 


AB (Fig. 4.) iſt eine Heine meßingene Stͤͤtze, ei⸗ 

nen halben Zoll boch, die an dem Orte G. des Bretes B 
vertikal ſtehet, in welches dieſelbe eingeſchraubet iſt. . Das 
obere Ende derſelben A hält den Hebel E G. der anderthalb 
Zoll lang iſt, und deſſen Ruhepunkt fi in E befindet. Auf 
dieſen Theil F des Hebels muß ſich auch der Cylinder L 
fügen, (Fig. 5.) der, wie oben gefagt worden, in dem 
Jubgeſtele G des Gefäßes eingeſperret iſt. HL iſt eine andere 
Stütze, ro, Linien hoch, und ſteht auf gleiche Weiſe an 
dem Orte I. feſt. Zwey kleine Rollen M N. von drey Linien 
im Durchſchnitt, und an ihrer Achſe ſehr beweglich, find 
an derſelbigen angemacht, und dienen darzu, die kleine 
Schnure V, die auf einer Seite an dem aͤuſſerſten Ende G 
des Hebels C & und auf der andern Seite an dem meßin⸗ 
senen Cylinder Q angebunden iſt, zu leiten. Dieſe Schnu⸗ 
re wird getrennet durch die Schrauben O und das Stück P. 


in welchen ſich derſelbe herumdrehet. M ‚Bediener ſich dies, 
ſes Schraubens, um alle Unordnung zu rmeiden ; welche 

wegen Länge der Schnur die trockne oder feuchte Luft verur- 
ſachen koͤnnte. Das Stuͤck R iſt eine Art eines Gehaͤuſes 


von 6. Linien in der Hohe, in welchen der Cylinder Q ders 
umlaͤuft. Es ift mit zwey Schrauben auf dem Brete B 
5 5 feſt 


U 
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feft RE fo daß es fich gerade unter dem Mittelpunkte ö 
des Zirkels, der auf dem Brete A beſchrieben iſt, befindet. 
Dieſer Cylinder gehet oben uͤber das Gehaͤus drey Linien 
hervor, damit er die Roͤhre Z tragen koͤnne. Dieſe Röhre 
iſt auf eine meßingene Regel genietet, welche den magneti⸗ 
ſchen Zirkel J traͤgt. Eine andere Schnur iſt auf der einen 
Seite an den Cylinder Q, auf der andern Seite aber an der 
Feder X feſt gebunden. Die Wirkung derſelhen iſt , daß fie 
den Hebel wieder in Hoͤhe heben ſolle, indem der kleine Cys 
linder, der ihn niedergedruͤckt hat, ſich ſelöſt wieder erhes 
bet. Der ſtaͤhlerne Zirkel 7 *) muß vier Linien breit, eis 
nne Linie dick (Fig. 6.) zugleich aber 3 nn und 
kart magnetisch gemacht ſeyn⸗ 


Aus bieſer Einrichtung begreift man leicht, Wan man 
weniger oder mehr bey F auf den Hebel E & druͤcket, daß 
die Schnure, welche am feinem‘ aͤuſerſten Ende G angebun⸗ 
der iſt „ auch niedergedruͤckt werde, und alſo den ee 

ſchen Zirkel zuglei ich herunmdtehen muͤſſe , fo daß er ſeine Por 
le an einen jeden Punkt ſeines Umkreiſes hinſtellen a 
5 wo man es fuͤr gut befindet. Man ſtehek auch / daß, wenn 
man aufhoͤret, darauf zu drucken, und die Feder X den Eye 
finder Qalsdann auf der andern Seite herumziehet, der Hes 
bel E G wieder in feine vorige Stelle binaufarpe werde. 


5 Wenn dieſe mechaniſche Einrichtung getroffen und hier⸗ 
auf zwiſchen die yden Breter A und B eingeſchloſſen wör⸗ | 
den (die man 1 denjenigen Stellen, wo man alle dieſe 
e € hinſetzen muß, nach Eufondertt aukgehohe⸗ i 
0 let 

1 ir ober King muß nicht völlig a 75 An fonben 


nungson's bis 6 Linien breit haben. 
alte Ende N. und s find alsdanm ſeine Pole. 
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5 & 
let hat) ſo ſetzt man fie, vermittelt der oben gemeldeten 


vier Schrauben, auf einander. Stellet ſolche alsdann auf 


einen Tiſch, ſo daß dieſe vier Schrauben anſtatt der Fuͤße 


find, und ſetzet ein duͤnnes meßingenes Becken, 6 bis 7. 


Zoll im Durchſchnitt und 1. Zoll tief, voll Waſſer an den 
Ort des Bretes A; wo der Zirkel beſchrieben. worden, oder 
in die Mitte der 8. kleinen Schachteln, die oben erwehnet 
worden. Nehmet hierauf einen kleinen Schwan von Glas 
oder Gork gemacht, unter welchen man ein kleines magneti⸗ 
ſches Stäbe gen, 4 bis 5 Linien lang, mit Siegellack befeſti— 
get, an weichen man die Pole ſtellet; wie es fü ch gebuͤhret, 
damit nemlich der Kopf des Schwans gegen den Rand des 
Beckens hinſehe; wenn dieſer kleine Stab über den beyden 
Polen des magnetiſchen Ringes *), der inwendig zwiſchen 
benden Bretern egen if, zu ſtehen kommt. 
1 
Wenn nun dieſe ganze Zubereitung geſchehen iſt, fo 
nimmt man s kleine und unten rund gemachte Futterale / 
von eben der Größe, wie der kleine Eylinder I iſt, und ei⸗ 
nen halben Zoll länger; als die inwendige Hoͤhe des Ger 
faͤßes. Hat man hierauf eines davon hineingethan, ſo 
verſchließt man das Gefaͤß, und unterſucht, ob ſich der 
Schwan gerade gegen die erſte von den kleinen Buͤchſen 
hinſtellt. Geſchiehet ſolches nicht, ſo vermindert man nach 
und nach die Länge des Futterals, bis ſich der Schwan in 
der erforderlichen Richtung befindet. Auf eben dieſe Art 
* macht, 
| 12 Mun mag dieſen Schwan in dent Becken hinſetzen, wo man 
will, ſo wird er ſich allezeit auf die Pole des magnetiſchen 
Ringes ſtellen; und wenn der Platz, wo man ihn hinſetzf, 
demjenigen gergde entgegen geſetzt iſt, wo dieſe Pole und, 


fo wird er zurückgehen, und uber das Hate Seien weg⸗ 
ſchwimmen, um ſich dahin zu ſtellen. 


Natürliche Magie, II. Ch. E 


\ 


r 


paßt. Setzet hierauf den Schwan in das Becken, worinn 
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macht man 5 auch mit den andern Futteralen in Abſicht 
auf eine jede der ſieben übrigen Buͤchſen. Wenn ſolches ges 
ſchehen, forift das Stück ſoweit fertig, daß man die ach 
gemeldete Beluſtigung damit anſtellen kan. 


Wenn die Futterale in ihrer Laͤnge gehörig eingerichtet 
find, jo darf man nichts mehr an denſelben verändern, 
wenn auch nachgehends der Schwan fich nicht nach dem Fut⸗ 


terale in dem Gefäße richten ſollte: indem man in ſoſchem 


Fall nur den kleinen Schrauben G umdrehen duͤrfte, um die 
Schnur laͤnger oder kuͤrzer zu machen, weil dieſe allein die 
Urſache einer ſolchen Unordnung ſeyn wird. 


Hat man nun eins von den 8. Futteralen in das Ges 


faͤß geſteckt, ſo daß der untere Theil deſſelben in den Rand 
der Oefnung hineingehet, die auf den Boden des Gefaͤſſes 
gemacht worden, und auf dem in dem Fußgeſtelle befindli⸗ 


chen beweglichen Cylinder aufſtehet, und man verſchließt 


alsdann dieſes Gefaͤß, ſo wird der Deckel deſſelben, der auf 


das Futteral druͤckt, auch den Cylinder hinabdruͤcken, der 
von feiner Seite wieder auf den Hebel drückt, ein Verhaͤlt⸗ 


niß der Laͤnge dieſes Futterals, und dadurch den Cylinder 


nebſt dem magnetiſchen Ringe, der auf ſeiner Achſe ſtehet, 
mehr oder weniger herumdrehen wird. Worauf diefer Ring 
ſeine Pole gegen die Buͤchſe hinſtellen wird, in welche man 


die Antwort gelegt hat, die auf die Frage in dem Futteral 


Waſſer ſeyn muß, ſo wird er ſich ſelbſt auf diejenige Seite 
der Buͤchſe hinſtellen, in welcher die Antwort befindlich iſt. 


Man uͤbergiebt demnach zur Beluſtigung einer Perſon 


die acht Futterale, laͤßt ihr die Freyheit, nach Belieben eis 
nes zu erwaͤhlen, die andern aber zu verſtecken, oder ie 
5 ſelbſt 


1 
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ſelbſt unter Ahrend Perſonen zu vertheilen; worauf man 
denjenigen, welche ſich eines gewuͤhlet haben, ſagt, daß ſie 
die darinn befindlichen Fragen leſen, wohl im Gedaͤchtniß 
behalten, und wieder in das Futteral hineinſtecken ſollen. 
8 Nehmet fobann dieſe Futterale wieder zurück, ſetzet ſie eines 
nach dem andern in das Gefäß, und zeiget ihnen an, daß 
der Schwan jedesmal die Antworten darauf andeuten werde. 
Man oͤfnet hierauf die Buͤchſen, zu welchen ſich der Schwan 
hinſtellt, und uͤbergiebt die darinn liegenden, Antworten. 


Man kan mit dieſem Stuͤck ſehr artige Beluſtigungen 
machen, wenn man nur Scheiben von Kartenpapier hat, 
welche die erforderlichen Theilungen haben. Auf dieſe kan 
man Zahlen, Buchſtaben oder Karten . wovon 
man aber e nur 8. 1 a 


* 


11) Eine kleine Sour die auf enen bertikalſte⸗ 

henden Spiegel ſtehet/ um welchen ſich ein Ziffer⸗ 

blatt befindet, und die Stunde anzeigt die 
ihr eine andere Perſon benennet hat. 


Nehmet ein nicht gar zu dickes und rundes Spiegel 
glas, welches ohngefehr anderthalb Schuh im Durchſchnitt 
hat; leimet auf die eine Seite deſſelben einen Zirkel von 
Papier, auf welchen die Zahlen geſchrieben werden, wie 
ſie auf den Zifferblaͤttern der Uhren ſtehen. Laſſet hierauf 

das Glas auf eben dieſer Seite belegen, aber nur an derje⸗ 
nigen Stelle, wo die Stunden nicht ſtehen. Setzet ſolches 
in einen Rahmen, der aber hinten nicht uͤber das Glas 
hervor, Sondern in gleicher Linie mit demſelben ſtehen ſoll, 
und bedecket den Spiegel auf derjenigen Seite, wo er ber 
legt worden, mit ſtarken Papier, welches nur hinten auf 
2 den 
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den Rahmen. geleimt worden, damit das Glas dadurch ger 
halten, und die Folie Wes Segel nicht verdorben werde. 


Machet ferner in eine Wand ein zirkelrundes Loch von 
der Größe dieſes Spiegels, und bedecket ſolches ſowohl als 
den gen Theil der Wand mit einem ſehr . Zeuge. 


In dieſem doche verberget einen guten bewafneten Mar. 
gnet A (Tab. III. Fig. 12.) welcher auf einem hoͤlzernen Li⸗ 
neal B C feſt gemacht iſt, an deſſen anderes Ende gegen 2 
ein Stuͤck Bley D geſteckt wird, welches ein wenig ſchwerer 


ſeyn muß „als der Magnet, damit, wenn alles auf dem Za⸗ 


pfen F frey ſtehet, dieſer Stein gerade hinter der Mittags: 

ſtunde ſtehen bleibt, die auf dem Ziſſerblatt angezeigt iſt. 

Merket aber, daß dieſer Zapfen gerade auf dem Mittelpunkt 
des auf dem Spiegel verzeichneten Zifferblattes zutreffen 
muͤſſe, wenn derſelbe an die Wand gehaͤnget wird, deren 
Loch er auf das genaueſte bedecken muß, und machet, daß 
die Pole dieſes Magneten, auch ſo nahe als es moͤglich iſt, 
an den Spiegel anſtehen, jedoch ohne ihn zu beruͤhren; das 
iſt, gleichſam nichts anders zwiſchen ihnen ſich Mien als 
die Tapete. 3 


Beſeſtiget an an Zapfen. oder Ache eine e doppelte 
Rolle von anderthalb Zollen im Durchſchnitt, und machet 
eine Schnur T daran, welche mit einigen Haaken an ei; 
nen von dem Spiegel entfernten Ort des Zimmers gefuͤh⸗ 
ret werden kan. An eben dieſe Rolle bindet ‚ee die ene 
G und er Gewicht H. N 


Lo . 
Da, wo dieſe Schnure Hingefüßtet worden iſt, bringet 
einen verborgenen Fußtritt an, wodurch man ohnbemerkt 
dieſe Schnur mit einem Fuße in Bewegung ſetzen kan; ſo 
| 4 daß 


vr 


. 


0 
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daß die En Amend Nolle dadurch einen ane umgang 


machen koͤnne. 


f 

Ferner wird eine kleine Figur gebt von 3 bis 4. 
Zollen in der Laͤnge, die auf einem ſehr feinem Kartenpapier 
gemahlt iſt, z. B. einen kleinen Liebesgott, der einen Pfeil 


in der Hand haͤlt, in den man ein kleines ſehr dünnes ſtaͤh⸗ 


lernes und gut magnetiſch gemachtes Blech ſtecket. Gebet 
dieſem Magneten eine ſolche Richtung, daß der Pfeil, den 
dieſe kleine Figur in der Hand hält, van ge gen die EHER 


des Zifferblattes hinwende. e N 5 


Wenn dieſe Figur auf den Spiegel oder vertikale Flaͤche, 
und zwar an den Ort, hinter welchen ſich der Magnet be⸗ 


findet, hingeſetzet wird, ſo wird ſie daſelbſt haͤngen bleiben, 


und wenn dann der Magnet durch die Schnure ſachte um⸗ 


gedrehet wird, ſo wird die Figur auch der Richtung deſſelben 5 


folgen, und ſich auf eben den Platz ſtellen, wo ſich der Mag: 


net ‚befindet. Folglich wird man. dadurch im Stande ſeyn, 


dieſe Figur eine Stunde auf dem Ziſerblatte ee zu 
laſſen, welche man will. 
Wenn man nun in dem gülteer an dem Gil ſtehet, 


wo re Schnur heimlich in Bewegung geſetzet werden kan, 
ſo ſchlaͤgt man einer andern Perſon vor, der Figur zu befeh⸗ 


len, ihr eine Stunde anzuzeigen, welche ſie verlange; — 


worauf man die Schnur anziehet, und die Figur bis zu der 
verlangten Stunde hingehen laͤßt. f x, 


Wenn man unter diefen Spiegel. andere runde Schei- 
ben ſetzet, kan man noch verſchiedene andere: Beluſtigungen 
\ 


machen, die denjenigen aͤhnlich find, welche man mit der 


Sirene macht. Man muß aber wohl acht haben, daß der 


3 ſehr langſam beweget wird, weil ſonſt die Figur 
0 E 3 | nicht 
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nicht an dem Spiegel haͤngen bleiben wuͤrde. Ein weißes 
ſehr duͤnnes Glas wuͤrde noch beſſer ſeyn, als ein Spiegel, 
indem es nothwendig iſt, daß ſch der Magnet ſehr nahe 
an 25 Figur befinde. 


. 12) Die magnetiſche Uhr. 
f Laſſet euch ein Kaͤſtgen oder ein hoͤlzernes Gehaͤuſe ma⸗ 
chen (Tab. V. Fig. 7.) deſſen Lange A B. fo wie feine Breis 
te ohngefehr 8 bis 9 Zoll betrage; die Hoͤhe aber muß viert 
halb Zoll ſeyn. Machet eine Schublade G in daſſelbe von 
anderthalb Zoll Tiefe, welche zwiſchen dem Boden dieſes 
Gehaͤuſes und einem falſchen Boden, von einer Linie dick, 
der bey H, das iſt, gerade uͤber dieſer Schublade, einge⸗ 


Boden dieſer Schublade und gegen die Mitte hin machet ein 


5 Loch von einem Zoll im Durchſchnitt. Der obere Theil die: 
ſes Käfigens AB CD muß ein rundes Loch von ſechs 301; 


len im Durchſchnitt haben, damit man in daſſelbe ein eben 
ſo großes meſſingenes Vecken hineinſtellen koͤnne, deſſen un⸗ 


terer Theil auf dem falſchen Boden H ruhet. Beſchreibet 
ferner das Zifferblatt LM auf dem obern Theile des Kaͤſt⸗ 


gens um das Becken herum, und ſetzet auf den Boden der 


Schublade ein dergleichen Zifferblatt, deſſen Stundenzahlen 


mit jenen genau uͤbereinſtimmen. Bedecket dieſes Kaͤſtgen mit 
einem glaͤſernen Gehaͤuſe O. P. Q, das nur Er Zoll hoch iſt. 


fest werden muß, hinein geſchoben werden kan. In den 


Nehmet ferner ein Gehwerk von einer großen alten Uhr x 


AB Big: 8.) die keine Minuten zeiget, thut den Zeiger 
und das Zifferblatt von derſelben hinweg, und machet auf der 


Seite, wo die Unruhe iſt, die drey kleinen meßingenen 
Fuͤße C DE daran, damit das Wort durch drey kleine 


Schrauben auf dem Boden der Schublade über dem Loche⸗ 


— 


wel⸗ 
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welches in ihrer Mitte iſt, befeſtiget werden koͤnne. Dies 


Loch dienet darzu, daß man dieſes Gehwerk alle Tage bet 
quem aufziehen koͤnne. . 


Laſſet euch ferner einen ſtaͤhlernen Ring ABC (Fig. 9.) 
von fuͤnftehalb Zoll im Durchſchuitt und einer Linie dick 
ſchmieden, der aber gegen & C einen halben Zoll weit offen 
ſeyn muß. Haͤrtet, polieret ihn ſauber, und macht ihn als: 

dann magnetiſch. Dieſen Ring richtet auf das. meßingene 
Lineal D E welches an feinem aͤuſerſten Ende E den Zeiger 
F tragen ſoll. Machet auf dieſes Lineal eine kleine Huͤlſe 
oder Rohr 6. welche leicht, jedoch nicht ganz ohne Reiben, 
auf die Achſe dieſes Gehwerks geſtecket werden kan, welches 
zuvor den Stundenzeiger getragen hat. Kurz, richtet al⸗ 
les ſo ein, daß dieſes Gehwerk, wenn es aufgezogen wor? 
den, dieſen Ring in 12 Stunden herumführe, fo. wie es 


vorher ſeinen Zeiger herumgedrehet hat; welches nicht fehlen A 


wird, ohne fic) ſonſten viele Mühe dabey zu geben; wenn, 
nur der magnetiſche Ring und das Lineal, welches ihn traͤgt, 
nicht mehr als anderthalb Unzen wägen, indem ein groͤſſeres . 
Gewicht den e Kangfamer machen könnte. 


Ueberdies wird eine kleine Schildkroͤte von Gottholz 
(Fig. 10.) noͤthig ſeyn, in welche ein kleines magnetiſches 
Staͤbgen, 6 Linien in der Länge, 1 Linie KL: Gevierten, 
verſtecket wird. 


Wenn nun das Becen voll Waſſer geſchuͤttet wird, und 
man ſetzt dieſe kleine Schildkroͤte darauf, ſo wird das in 
derſelben befindliche Staͤbgen, wenn es gegen die Pole des 
magnetiſchen Ringes hingezogen wird, ſie genau uͤber den 
Beige. F hinſtellen. Und hieraus folgt, daß ſie auf dem 
EA ohern 


_ 
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12255 Zifferblatt eben die Stunde anzeigen muͤſſe, welche 
ni: Zeiger F auf dem untern Zifferblatte angezeiget, das in 
der ee ſtecket. 


Wenn man nun das Uhrwerk aufgezogen hat, 10 rich⸗ 
tet man den Zeiger F auf die rechte Stunde, und ſchiebet 
die Schublade hinein. Hierauf gießet man Waſſer in das 


Ben, und feßt bie kleine Schildkroͤte darein, die ſich alſo 


bald auf eben dieſe Stunde hinftellen , und immer nach und 
nach dieſem Zeiger folgen wird; ſo daß ſie genau auf dem 
obern Zifferblatt die Stunde anzeiget, welche der Zeiger F. 
auf dem untern weiſet. Dieſes wird denen ſehr wunderbar 
ſcheinen, welche den verborgenen Sulammenbaus nicht wiſſen. 


a 


Anmerkung. Dieſe uhr muß an einem feſten Ort hin: 
geſetzt, und immer ſorgfaͤltig mit dem glaͤſernen Gehaͤuſe 
bedeckt werden, damit das Waſſer vom Staube nicht 
tube und dick gemachet werde, wodurch der richtige 
Gang der Schilokroͤte leicht geſtoͤret werden konnte. 
Aus dieſer Urſach muß man auch das Waſſer von Zeit 
zu Zeit veraͤndern; und wenn man ein gläfernes Be 
cken haben koͤnnte, ſo wuͤrde ſolches um ſo viel beſſer 
ab \ 


tan kan dieſe Uhr auch noch auf eine andere Art machen 
wenn man das Becken gar wegließe, und dafuͤr ein Ziffer— 
blatt von ſehr duͤnnem Glaſe aufſetzte, auf deſſen untere 
} ‚Seite die Zahlen gemahlt waͤren. Alsdann koͤnnte man ei⸗ 
ne ſtaͤhlerne magnetiſch gemachte Fliege darauf ſetzen, welche 
auf gleiche Weiſe die Stunden anzeigen und durchlauffen 
würde, wenn nur das magnetiſche Stuͤck ſehr nahe an dem 
Zifferblatte ſtuͤnde. Doch wuͤrde die Ausführung dieſes 

Stücks viel ſchwieriger ſeyn. N 
13) Das 
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13) Das wunderbare Orackel. | 


Nehmet zwey kleine viereckigte Käftgen von gleicher 
Größe (Tab. VI. Fig. 1. 2. ). Das erſte Kaͤſtgen AB GD 
muß auf einer Seiten CD eine Oefnung haben, in welche 
man ein kleines hoͤlzernes Täfelgen ( ) hinein ſchieben 
kan, welches aber leicht hineingehen, und vorne bey A ein 
kleines Knopfgen oder eine Spitze haben muß, wobey man 
ſolches aus dem Kaͤſtgen herausziehen kan, und das zu gleicher 
Zeit verhindert, daß man es nicht auf einer andern Seite 
hinein legen koͤnne. Sehet auch darauf, daß der Schieber b 
EF eine kleine Krinne auf der Seite gegen das Kaͤſtgen zu 
bekomme, die ſo gemacht if, daß, wenn man ein Taͤfelgen 
umgekehrt hinein ſchieben wollte, dieſer Schieber nun nicht 
zugemacht werden konnte. Alle dieſe Vorſicht it weſentlich 
nothwendig, damit keines von den folgenden 12. Taͤfelgen 
in einer andern Lage, als welche erfordert wird, wenn dies, 
ſe Beluſtigung gut von ſtatten gehen ſoll, in Dei 1 
‚preis geleget werden koͤnne. ak EEE | 


Nehmet hierauf 12 Tafelgen, die ſo groß als das 110 ; 
ſchriebne Kaͤſtgen ſind, ziehet auf jedes derſelben die zwey 
Diagonallinien B E und CD ſchreibet aus dem Punkte F wo 
ſich dieſe Linien durchſchneiden, einen Zirkel in beliebiger 
Groͤße, und theilet einen derſelben in 12 gleiche Theile, wie 
in der dritten Figur angezeiget iſt, vermittelſt der ſechs Dia: ‘ 
meter 1, 7 — 2, 8— 3, 94,19, , 11 6, Dar oe) 
Diameter zei gen an, in welcher Lage die Magnetſtaͤbe auf 
eine jede der eilf uͤbrigen Taͤfelgen angebracht, und eingeles 
get werden muͤſſen. ' 


Anmerk. Es findet ſich Sierhen- zwar 1 auf zwey 
Taͤfelgen einerley Richtung und Lage, aber es muß 
r doch 
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doch die Nordſeite des Magnetſtabes auf einem je⸗ 


den derſelben eine verſchiedene Richtung haben, das 
mit man hierdurch zweyerley Direktionen erhalte. 


Mlachet eine Spitze in der Mitte des Kaͤſtgens (Fig. 2.) 
und ſetzet eine Magnetnadel A B darauf, welche ihr verklei⸗ 
den und verdecken muͤſſet, vermittelſt eines wunderlichen Zu⸗ 
ges (Fig. 4 . deſſen oberer und unterer Theil AB darzu dies 

nen kan, daß die Nord oder Suͤdſeite deſto leichter erkannt 
wid. Bedecket hierauf dieſes Kaͤſtgen mit einem Glaſe, ſo 
daß, wenn man ſolches auch ſchuͤttelte, die Nadel nicht von 
ihrer Spitze herabfalle. Leimet auf dieſes Glas einen Zir⸗ 
kel (Fig. 4.) und ſchreibet darauf die Worte ORACLE S 
Merveilleux, . Dabey beobachtet man, daß die ſechs letzten 
Buchſtaben des erſtern Worts in der Richtung der ſechs Dia⸗ 
meter, die auf das Taͤfelgen gemacht worden ) zu fie 
hen kommen, ſolchergeſtalt, daß wenn dieſes zweyte Rift: * 
gen genau auf das andere geſetzt wird (indem das Wort 
Merveilleux gegen den Schieber hin ſtehet), und man eins 
von den 12 Taͤfelgen nach dem andern in das erſte Käfigen 
hineinlegt, die in dem zweyten Kaͤſtgen enthaltene Nadel 
fie) ebenfalls auf dieſe 6 Diameter ſtelle. Ueberziehet dieſe ; 
Täfelgen mit Pappier, damit man. die eingelegten Staͤbe 


nicht ſehen koͤnne, und ſchreibet auf ein jedes dieſer Taͤfel⸗ 


gen die folgenden Fragen, doch nach M gasgabe der Direk; 
tion, welche dieſe Taͤfelgen obengedachter Nadel geben ſol; 
len. Haltet uͤber das ein kleines Buͤchlein oder eine Schreib⸗ 
tafel in Bereitſchaft, in welche die fuͤnf Antworten auf jede 
dieſer zwoͤlf Fragen, alſo 60 Antworten in allem geſchrieben 
ſind; und zwar in nachfolgender Ordnung, die ſo beſchaffen 
iſt, daß die Nummern 1. 13. 25. 37. 49. auf die erſte 
Frage antworten; Die Nummern 2. 14, 26, 38, 50. auf 


\ \ die 
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die zweyte, und ſofort, wie die nachſtehende Tabelle anzeigt. 
Dabey muß man aber auch dieſes beobachten, daß dieſe Ant 
worten ſo geordnet und geſetzet worden, daß diejenigen, wel— 


che bey den hoͤchſten Numern ſtehen, die allerſchlechteſten 
fi ind, 


nn. der Ane er { 


Erſte Frage — 1. 13. 25. 37. 4% 
II. — 2. 14. 26. 38. 30. 
F 
W. 4. 16. 28 48. 32. 
V. 2 5» 17. 29. 41. 535 
VI. — 6. 18. 30. 42. 54 
VII. nk 19: 31. 43. 55. 
VIII. — 8. 20. 32. 44. 66. 
. 9. 21. 33. 4. 57 
X. — 10. 22. 34. 46. 58. 
XI. CB 14. 23, 3% 475 59. 
XII. — 22. 24. 36. 48. 60. 


1 


Wenn man eines von den 12 Täfelgen in das erſte san 
gen gelegt, und das zweyte Kaͤſtgen gerade auf daflı elbe geſetzt 
hat, fo wird die Nord oder Südfeite der darinn verborge⸗ 
nen Nadel ſich allezeit auf einen der 6 letzten Buchſtaben 
des Worts ORACLES drehen *) wodurch fie anzeiget, wenn 
die Nordſeite der Nadel ſich Bar den Buchſtaben R ſtellet, 
daß es die Frage N. 1. iſt, die in das Kaͤſtgen hinein geles 


ö get 


Man ſiehet leicht ein, daß der Buchſtab O ber nichts bedeu⸗ 
te, und daß man ſich deswegen nur eines Wortes von fies 
ben lieber als von ſechs Buchſtaben hedienet habe, damit 
man ihre Beziehung auf die Zahl der Taͤfelgen und den 
Antworten deſto lejchter verbergen könne. 
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get worden, An die Frage N. 2. wenn fie bey en Sud) 
ſtaben A ſtille ſtehet, und ſo weiter fort, fo daß fie zuletzt 
bey dem Buchſtaben 8 die Frage N. 6. andeutet, wenn hin⸗ 
gegen die Suͤdſeite der Nadel den Vuchſtaben R anzeiget, 
iv iſt es alsdann die Frage N. 7. und ſofort nach der Ord⸗ 
nung der Buchſtaben bis zu N. 12, welche in ul letzten 
Sur der Buchſtabe 8 wieder anzeiget, f 


940 man nun auf ſolche Art die Zahl der Frage entdeckt, 

fo wird es ſehr leicht ſeyn, eine von den fünf Antworten, 

wel (che auf dieſelbe Frage paſſen, anzuzeigen, und nach Ber 

lieben guͤnſtige oder unguͤnſtige Antwort zu erwählen. Man 

hat darzu keine ſchwere Rechnung noͤthig, weil man nur in 

dem Buͤchlein die Zahl anzeigen darf, die man erfahren hat, 
oder noch zu dieſer Zahl 12. 24. 36. oder 48. ſetzen darf. 


Wenn zum Beyſpiel die Nadel angezeiget hat, daß 
die Frage N. 11. ft, fo giebt man entweder eben diefe Num⸗ 
mer an, deren Antwort guͤnſtig ift, oder die Nummern 23, 
35747 und 59. deren Antworten immer unguͤnſtiger ausfals 
len, je hoͤher die Nummern ſteigen, wie aus folgender, Be⸗ 

ſchreibung der Antworten zu erſehen if. 


Man übergiebt demnach zur Beluſtigung die zwölf Sta; 
gen einer Perſon, läßt fie eine davon nach ihrem Belieben 
aussuchen, ſolche heimlich in das Kaͤſtgen hineinſchieben und 
verſchlieſſ en. Alsdann nimmt man das Kaͤſtgen wieder zu 
ſich, ſetzet das andere darauf, oͤfnet es alſobald, und bemer— 
bet die Nummer der Frage; worauf man ihr das kleine Bu 
chelgen uͤbergiebk, und ihr diejenigen, von den fuͤnf Zahlen 
anzeiget, die man zur Antwort beſtimmen will. Weil es fo, 
leicht iſt, daß man ſelbſt die Antwort ausſuchen und waͤhlen 
San, fo wird es Sfterg Gelegenheit geben, daß fie ſehr vichz 

f tig 
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tig ausfaͤllt, und viel, darzu beytragen, 1 dieſe Beluſti gung 
ſehr angenehm zu machen. \ 


4 


Srdnung 
der zwölf Fragen und ihrer Antworten. 


Br 4 Fragen. 
N. 1) Ob er in feiner Liebe glücklich feyn werde? 
2) Ob die Witws ſich wieder verheirathen werde? 
3) Ob die Frau ihrem Manne getreu ft? 
4) Was fuͤr einen Mann die Perſon Heutathen wurde? 
5) Ob das Kind von ihm herkomme? b 
6) Ob das Maͤdgen eine Jungfrau iſt? 
0 Os die Liebſte ihren Liebhaber gerne habe? 
8) Ob der Liebhaber ſeine Liebſte gerne Dane Ri 

9) Was er anfangen ſoll? : 

10) Ob das Mädgen zum Klofter tüchtig iſt? | 
11) Ob der Mann feinem Weibe treu iſt? 
12) Wie viel fie Kinder bekommen werde? 

8 / 7 


5 Antworten. 


N. 1, Du wirſt alles Vergnuͤgen gelten, womit die Liebe 
ihre Freunde beguͤnſtiget, denn der Gegenſtand deiner Win; 


ſche verlanget nichts mehr, als deiner Sehnſucht ein vollkom⸗ 3 


e Genuͤge zu thun. 155 g 


D 12 


N. 2. Wähle ohne De und ziehe den Eheſtand dem 


beleidigen Stande vor; denn ſo viele Zeit als du auſer der 


Ehe zubringeſt, ſo vieles Vergnügen haft du auch, verlohren. 


N. 3. Du kanſt verſichert ſeyn, daß ſie, bishero ſich 
a von keiner Mannspevſon hat beruͤhren laſſen, wenn aber 
Wuͤn 


Bere 
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Woͤͤnſche die Treue verletzen, fo hat fie. 1 ſchon oft zum 
Hahnrey gemacht. 

N. 4. Du wirft dein Leben in dem größten Vergnuͤgen 

zubringen, und fo lange dein Mann das Leben behalten 
wird, fo werdet ihr wie zwey Liebhaber leben. 

N. 5. Es ſieht dir vollkommen aͤhnlich. Eine ſolche 
große Aehnlichkeit mit deinem Geſichte zeigt zur Gnuͤge an, 
wer der bechte Vater des Kindes Bir denn es iſt dein völli⸗ 
ges Portrait. 5 
N. 6. Bis hieher hat die Tugend ihr 1 und ihre 

Seele vor allen Abwegen bewahret, ohne daß ein einiger 
unreiner Gedanke ihre Reinigkeit beſtecket hätte: 


N. 7. Sie liebet dich fo ſehr, daß, wenn fie dir zum 
Beweiſe ihrer Liebe ihre ganze Seele geben koͤnnte, ſie dir 
ſolche eben fo gern, als ihr Herz ſchenken wuͤrde. u 

N. 8. Beſoige nicht, daß fremde Reizungen ihn fo 
einnehmen werden, daß er dir untreu werde, denn ſein 
Schickſal ſowohl als ſeine Liebe bewegen Bi dich bis in 
den Tod zu lieben. 

N. 9. Wenn du nicht nur vergnuͤgt ſeyn, Kube 
auch Ehre erlangen willſt, ſo mußt du das Kriegshandwers 
ergreiffen, denn Mars giebt uns dasjenige, was unfere 
Wünſche erfuͤllen kan; 2 
N. 10. Ihre naturliche Bieigung treibt fie dazu an, 
ſeitdem fie den Gebtauch ihrer Vernunft hat und dieſe Ber 
gierde wird mit den Jahren ſo ſtark, daß fig in das Klos 
ſter gehen wird. 
| N. 11. Er hat für feine buche und liebe Fra eine 
fo große Neigung, daß fein Herz ihr ganz allein ergeben iſt; 
und 


1 > 
rem Alter alle Sorgfalt, welche ſie ihnen en reich⸗ 
lich vergelten werden. 
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und wenn er ja noch eine Neigung beſte st, fo iſt s aa | 
als bloße Freundſchaft. 


N. 12. Sie kan ſolche Kinder hoffen, die dal ihr 


gutes Gemuͤth und weiſe Aufführung ihr dermahleinſt in ih⸗ 


1 
N. 13. Bediene dich der Zeit und des Orts, ſey furcht— 
ſam bey Tag und kühn des Abends; und wiſſe, daß Liebe 
und Glück den Kuͤhnen hilft. 
N. 4. Ob fie gleich keine Feindin des Heilige iſt, 
ſo wird ſie doch noch eine Zeitlang eine Wittbe bleiben; doch 


wird ſie ihre Liebhaber vorherd auf die Probe ſetzen, damit 
ſie eine beſſere Wahl treffen tonne. 


N. 15. Du biſt nicht ganz auſer Gefahr. Das kluͤgſte | 
und beſte Weib wird öfters uͤberwunden, und es iſt zuwei⸗ 
len e wenn man seh mit 1 e kan, 


* 


lich um dich a nur wird er fuͤr deinen Beutel und 


für dein Vergnügen ein wenig zu ſparſam ſeyn. 


N. 17. Wenn du zweifelſt, daß es nicht dein Kind 
ſey, ſo thuſt du der Ehre ſeiner Mutter groß Unrecht, die 
dich allezeit zärtlich und redlich gelichet, und dir niemahls 
untreu geweſen iſt. 


N. 18. Dieſe Jungfer iſt in großer Gefahr. Die Lies 
be hat in. ihrem Herzen gewiſſe Wuͤnſche erreget, welche eu 
nem Liebhaber die Eroberung derſelben leicht machen 3 i 
wenn er die rechte Stunde wuͤßte. 


N. 19. Bleibe nur beſtaͤndig in deiner Rebe, und 
1 85 daß der Gegenſtand, der dein Herz gefeſſelt hat, 
„eben 


1 
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eben dieſes gegen dich, empfindet, ob ſie ſich gleich 3 un⸗ 
terſtehet, ſolches an den- Tag zu geben: 5 


N. 20. Er liebet dich ſo redlich und henzlich, daß ihn 
der Verluſt, ſich deiner beraubt zu ſehen, wenn du ihm 
durch den Tod entzogen werden tie gar bald ins Grab 
bringen wurde NR / 


N. 215 Eutſchließe dich dem Altar zu . denn 
es iſt das beſte Theil, das du erwaͤhlen kanſt. Es iſt wer 


der in Anſehung der zeitlichen Güter, noch in Abſicht auf 
eine zaͤtliche Neigung ein uͤbler Poften; 

N. 22. Sie hat zu viele Reizungen und Annehmlich⸗ ö 
keiten als daß ſie die ſtrenge Kloſtergeluͤbde halten ſollte. 
Man ſucht ſie vergeblich zu der Keuſchheit zu e wor⸗ 
zu ſie niemahls ja ſagen wirds ö ie 


N. 23. Dieſer Argwohn beleidiget die diebe; welche dies. 


ſer Menſch euch allezeit beweiſet, und ich fürchte, daß feine 


Liebe gegen mich verloͤſchen werde „wenn er dieſes neug Neri 
ye Verlangen erfaͤhret. 

N. 24. Sie werden noch, Be ein Jahr vergehet, ft | 

ne Kinder bekommen. Ein ſchoͤner Knabe wird das Licht 

dieſer Welt erblicken, oder es muͤßte dieſes Orakel falſch ſeyn. % 


R. 2 5. Du mußt nicht muͤde werden, ſondern bey als 
len abfchläglichen Antworten dich mit Beſtaͤndigkeit bewaf⸗ 


nen. Der ſproͤdeſte Gegenſtand laͤßt ſich endlich durch gedul⸗ 


diges Ausbalſen uͤberwinden. 

N. 26. Ob ſie gleich einen e hat / ſo wird fie ö 
doch bald einen Mann nehmen, weil ſie von veriger Zeit 
her noch wohl. weiß, daß eins und wieder eins zwey aus 
machen. Er * 


05 
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N. 27. Deine Frau iſt dir untreu geweſen, du darfſt 
dich aber nicht ſehr daruͤber verwundern, weil fie ie dir hierinn 
nur gleiches mit gleichem vergolten hat. 


N. 28. In der Hitze ihres Zorns wird fie ſich an eis 
nem andern raͤchen wollen, und aus aͤuſerſter Verzweifelung 
das Kloſter für ihren Mann erwaͤhlen. ; 

N. 29. Diefe unnoͤthige Frage zeigt ein etwas auf⸗ 
richtiges Herz an, traue aber deiner a völlig, und 
bekuͤmmere dich weiter um nichts. 


No. 30. Man koͤnnte im Fall der Noth oa daß 
ſie von ihrem Leibe noch niemahls Gebrauch gemacht habe. 
Wenn aber die Wuͤnſche machten, daß die Liebe Schiffbruch 
itte, ſo wuͤrde die ihrige ſchon ſehr weit ſeyn. 


Be 2 Man koͤnnte dir nichts ſagen, das dir eine 
Urſache giebt, dich zu beklagen, weil ihre Liebe u, viel 
ſtaͤrker iſt, als die . 


N. 32. Er wendet alles 59 8 an, die Liebe zu 655 
ſiegen, die du ihm eingeflößet Haft. Allein es iſt in feinem 
Herzen wie ein Feuer unter der Aſche, welches brennet, oh⸗ 
ne daß man es ſiehet. 8 


1 


N. 33. Die Handlung müßt du treiben, denn durch 
dieſe kanſt du deinen Beutel füllen. Bey Hofe und allent⸗ 
halben giebt es mehr als einen Handel, wodurch man hoch 
genug ſteigen kan. 

N. 34. Ihr Herz iſt darzu geneigt, weil fie von der entzuͤ⸗ 
ckenden Abſchilderung ganz verblendet iſt, die man ihr vom 
Kloſterleben macht. Wer ihr aber die Annehmlichkeiten des 
Eheſtandes vorſtellte, den würde ſie weit lieber hoͤren. f 


Natürliche Magie. 1.0, N. 35. 


7 


* 
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| N. 37. Was geht es dich an, zu wiſſen, ob dein Mann 
auch eine andere Schoͤne beſuchet und liebet, wenn er nur 


auch deine Wuͤnſche ſtillet, und bey dir ſeine Schuldig it 
thut. 


2 8 Sie kan nur zwey Kinder haben, it als ob 
fie nicht mehrere bekommen koͤnnte, ſondern, weil ihr Mann, 
der, wie bekannt iſt, Nebenwege gehet, Ki Kräfte an⸗ 


1 0 0 ee 5 


N. 37. Spare weder 1 noch Geld, damit du den 
Eigenſinn eines ſo ſchoͤnen Gegenſtandes brechen moͤgeſt. 


Kuͤnftig wirſt du erſt „ daß es fü ch wohl der Mühe 
verlohnet habe. 


* 


N. 38. Obgleich ihre Trauerzeit ſchon deche, iſt, ſo wird 
ſie dennoch nicht zum zweytenmahle in den Eheſtand tre⸗ 
ten; weil ein ſchoͤner und verſchwiegener junger Kebhaber 
die Stelle des verſtorbenen Mannes vertritt. 


N. 39. Warum bekuͤmmerſt du dich ſo aͤngſtlich darum, 


zu erfahren, ob deine Stirne mit einem Geweihe geziert iſt? 
Iſt es nicht genug, daß deine Frau es weiß, und daß ſolches 
nicht unbekannt iſt. 


N. 40. Dein Mann wird alles haben, was dich vergnuͤ⸗ 
gen kan, weil er, um deiner Erwartung in allen Süden 
Gunuͤge zu thun, viele Tugend beſitzen wird. 


N. 47. Traue der Ehrlichkeit ſeines Geſi chts nicht. 


Der Schrecken und die Liebe bringen in dergleichen Fallen 
eben dieſe Wirkungen hervor. 


* 


N. 42. Aus Schwachheit hat ſie ſich ehmals benen 
laſſen. Jetzo aber wuͤrde ſie ſich beſſer zu hüten wiſſen, wenn 
dieſes eine Sache waͤre, die man von vorne wieder anfangen 
konnte. 


\ £ % N. 43. 


1 
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. 43. Zweifle nicht an ihrer Liebe, noch an dem, was 
dein Herz von ihr verlangen kan, denn fie hat fuͤr jede 
Mannsperſon fo viel Zärtlichkeit, daß ſie ie alle Tage wohl hun⸗ 
dert lieben wuͤrde. 1 


N. 44. Die Liebe beſtegt ihn durch dich, fo lange du 

ihm vor den Augen ſteheſt. Wenn er dich aber nicht mehr 
N ehet fo machet die erſte, die ihm unter die Augen kommt, 
eben dieſe Wirkung auf ſein Herz. W . 


N. 45. Willſt du reich werden, ſo kauf dir eine Staats⸗ 
an Das groͤſte Uebel, welches dir dabey wiederſah⸗ 
ren kan, iſt dieſes, daß du in den Orden der Hahnreye kommſt. 


N. 46. Wenn ſie in der erſten Hitze es fuͤr ein Gluͤck 
haͤlt, in das Kloſter zu gehen, ſo wird ſie bald ihren Sinn 
und ihre Sprache veraͤndern, wenn es dazu koͤmmt, daß ſie 
das Kloftergelübde thun poll, _ 


M.47. Diejenige, welche dieſe Frage thut, thut ſolche 
ie ohne genugſamen Grund, weil kein Tag vergehet, wo 
ſie nicht Gelegenheit hat, ſich eine Gnüͤge zu thun. 


N. 48. Dieſe Frau wird mehr Kinder haben, als ihr 
eiferſuͤchtiger Mann zeugen kan. Kan man aber nicht feinem 
Manne Br feinen Liebhabern zugleich ein Gnuͤge thun? 


N. 49. Ein zaͤrtlicheres Herz, als das ihrige iſt, konnte 
deiner heftigen Liebe alles bewilligen. Allein, da die Ver⸗ 
nunft ihre Seele beherrſchet, fo darfſt du nichts von ihr hoffen. 


N. 50. Sie wird auf gemeine Koften leben, und gar 
bald durch die oͤftere Uebung einſehen lernen, daß diejenige, 
die keinen eigenen Mann hat, noch Bd 5 als die, 
fo nur einen beſt itzet. 


F 2 N. 51. 


f 
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N. si. Derjenige, für welchen du frageſt, ob ihm ſein 
Weib getreu ſey, darf nur in einen Spiegel ſehen, wenn er 
das vollkonmmenſte Muster eines Hahnreyen ſehen will. 


N. 52. Der Himmel hat dir einen ſolchen zum Manne 
beſtimmet, der grob, Ma ungeten⸗ ee und 


ein Spieler iſt. 


99.5 3. Dieſes Kind kommt von bi her, ſo wie du von ei⸗ 
nem herkommt, der fi für deinen Vater gehalten hat, indem 
ſeine Mutter nichts gethan hat, als was deine Mutter mit 
deinem Vater bey deiner Erzeugung gethan hat; 

N. 54. So bald ſi ſie in den Fruͤhling ihrer Jahre gekom: 
men iſt, hat ſie ſich ihrer Jungfrauſchaft ſchleunig entledis 
get; weil ſie wohl wußte, daß dieſes Kleinod verdirbt, wenn 
man es zu lang aufhebt. 5 


N. 55. Auf das, was du zu wiſſen verlangſt, kan man 
dir keine genaue Antwort geben, weil deine Liebſte von der 
Art derer if, die ſich in einem Tage oͤfters veraͤndern. 

N. 56. So lange er nichts von dir erlangen wird, ſo 
lange wird er dir immer zu Gebot ſtehen. So bald er aber 
erhalten wird, was fein Herz BONS fo wird feine Liebe 


und Treue wegfallen. 


N. 770 Willſt du Ehre und Weigl erlangen, ſo kauffe 
dir eine Gerichtsſtelle. Iſt es deine Absicht, die Gerechtig⸗ 
keit zu kauffen, fo kanſt du ſie hernach wieder verkauffen. 


N. 58. Sie hat ihre Mutter ſchon ſo oft von den Ver⸗ 
gnügungen des Eheſtandes reden gehoͤret, daß man in Anſe⸗ 
hung ihrer einen offenbaren Schiffbruch beſorgen müßte, wenn 
man ihr vom Kloſter ſagen wollte, i 


i N. 59. 
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N. 59. Das ofen unzählbarer Liebesgeſchichten hat fie 
jo verliebt und hitzig gemacht, daß ihr Mann niemals ſo 
viele Liebſten haben wird, als die Schoͤne Liebhaber unters 


9 a 4 . 4 * 
N. 60. Die Zahl der Kinder, womit dieſe Frau ihre 
Familie vergroͤſſern wird, wird in zehen Jahren bis auf ſie⸗ 
ben ſteigen, ahne diejenigen zu rechnen, die ſie vor ihrer 
Verheyrathung gehabt ae. 


e 
14) Die vier Zauberzahlen. 

Laſſet euch ein kleines Kaͤſtgen A B CD (Tab. VI. 
Fig. 5.) machen, das mit Scharnieren verſehen, und ſechs 
Zoll in der Länge, vierthalb Zoll in der Breite, und fuͤnf Li⸗ 
nien in der Tiefe hat. Nehmet dann zwey ſehr dünne 
Scheiben von Pappe, F. G. (Fig. 6.) und ſtecket in jede 
derſelben eine Magnetnadel, und zwar ſo, daß ſie in voll⸗ 
kommenen Gleichgewichte fi) befinden, wenn fie auf den 
Spitzen H I. ſtehen, die auf dem Boden des gedachten Kaͤſt⸗ 
gens fi befinden müͤſſen. Bedecket es innwendig oben mit 
einem Glaſe, worauf ein Papier geleimet werden kan, in 
welchen die beyden Loͤcher I. M. ausgeſchnitten find, damit 
man zwey von den acht Zahlen 1. 2. 3. 4. 5.6, 7. 8. hin⸗ 
durch ſehen koͤnne, welche auf die Scheiben geſchrieben wer⸗ 
den müffen, wie in der erſten Figur angezeiget iſt, und ben f 
welcher man auch ſiehet, wie die Pole der darinn eingeſteck⸗ 


ten Magnernadeln liegen muͤſſen. 5 


Hiernaͤchſt muß man ein kleines Futteral von Papier 
haben N O b Q Gig. 7.) das eben ſo groß iſt, als jenes 
Kaͤſtgen, und dick genug, daß man auf der einen ſeiner Sei⸗ 
ten zwey kleine gut magnetiſch gemachte Staͤbe, drey Zoll 

| 53 lang 
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lang und eine Linie dick verbergen kan. Sie muͤſſen aber 
ſolchergeſtalt liegen, daß ihre Richtung zwiſchen den Linien 
A Bund CD durchgehet, welche mit den Seiten dieſes Fut 
terals parallel ſind, deren Pole ſo geſtellet ſind, wie aus 
der d Figur zu erſehen iſt. 


Schreibel auf dieſe zwey Scheiben die oben gemeldeten 5 
Zahlen gerade 0 wie ſie vorgeſtellet ſind, und nach Maas; 1 
gabe der beyden Pole der darin ‚Verjteckten Magneknadenn. a 


Mehmet hierauf ein Spiel, welches aus 16 weißen 
Kartenblaͤttern. beſtehet, und ſchreibet auf dieſelben nachſte⸗ 
hende Zahlen, die aber alle in dieſer Ordnung auf einander 
liegen muͤſſen Tr 


Iſtes Blatt e e IN. 


— man * 

II. H— — 18. X. — — 4. 
t e , a 
e 270 XIll.— — 4. 
M, NEE e DO eg 
VI. — — 36. XIV.. — 2. 
JF a a 
05 VII. — 1 . AL Tr BR 


Dieſe Ordnung, in e welcher dieſe Zahlen im Spiele auf 
einander folgen, 25 man unveraͤndert im Gedaͤchtniß be⸗ 
halten. 


Weil das Futteral N 0 p unter das Kaͤſtgen AB CP 

in vier verſchiedenen Richtungen gelegt werden kan, und die 
Richtung der darinn verborgenen Stäbe eben fo oft ſich vers - 
andert, fo kan man hierdurch die Scheibe von Pappe in Des’ 
wegung ſetzen, daß ſie bey den beyden Loͤchern Lund M. zwey 
von den verſchiedenen darauf geſchriebenen Zahlen vorzeigen, 

| und 
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und eine von den vier Sohlen 18, 27, 36 und 4 zuſammen⸗ 
ſetzen muͤſſen. 

Wenn man nun das hen gedachte Spiel einer Perſpter 
anbiethet, und zwar ſo, daß man ſie nach ihrem Belieben 
eine von den acht erſten Karten ziehen laͤßt, fo wird man, 
wenn man nur bemerket, die wie vielſte Karte ausgezogen wor? 
den, leicht erkennen, ob es eine 9 oder eine von den Zahlen 18. 
27. 36. 45. iſt. Eben ſo leicht wird es ſeyn, wenn man 
eine andere Karte von den acht letztern ziehen laͤßt, zu erken⸗ 
nen, ob die Perſon eine von den Bien, 25374 Ahe 5. m 
kommen habe. N ‚ 


Man biethet demnach zur Beluſtigung einer Person die 
Kartenblaͤtter an, und wenn ſie nach ihrem Belieben eine 
von den acht erſten Karten gezogen hat, die man ihr vor⸗ 
zuͤglich, jedoch aber ungezwungen und unbemerkt vorhaͤlt, fo 
bemerket man, ob ſolches eine 9. oder eine von den Zahlen 
18. 27. 36. 45. iſt. Ob man dieſes nun gleich ſchon weiß, 
fo fraget man doch die Perſon, ob die Zahl, welche fie bes 
kommen hat, aus einer oder aus zwey Zahlen beſtehe. 
Wenn ſie nun ſagt, aus zwey Zahlen, ſo uͤbergiebt man ihr 
das Futteral, und laͤßt ihr die gezogene Karte hineinſtecken; 
worauf man es wieder zu ſich nimmt, und ganz ungezwun⸗ 
gen in der gehoͤrigen Richtung unter das Kaͤſtgen legt, und 
in demſelben diejenige von dieſen vier e ſehen laͤßt⸗ 
welche fi ſie herausgezogen hat. 

Hat man bemerkt, daß die Perſon die Zahl; 9 erwaͤhlet, 
aud folglich angezeiget hat, daß ihre Zahl aus einer einzigen 
Ziffer beſtehe, fo ſtellet man ihr vor, weil das Kaͤſtgen zwey 
Zahlen anzeiget, daß fie nothwendig noch eine zweyte herz. 
ausziehen muͤſſe, und biethet ihr das Spiel ſolchergeſtalt 
hin, daß ſie noch eine Zahl von den 8, letzten Karten her— 
F 4 aus⸗ 
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ausziehen muß, und giebt Acht, ob es 2. 3. 4. oder 3. ſey. 
Hierauf laͤßt man die zwey herausgezogenen Karten heimlich 
in das Futteral hineinlegen, und zeigt an, daß das Pros 
dukt der beyden Zahlen, die lerwaͤhlt worden, in dem Käft: 
gen zu ſehen ſeyn werde. Dieſes wird auch ſehr leicht ge⸗ 
ſchehen koͤnnen, denn wenn man weiß, welches dieſe bey: 
den Zahlen find, 3. B. es wären 9. und 3. fo darf man 
nur das Futteral, woran ſich ein kleines unmerkliches Zei— 
chen befindet, ſolchergeſtalt unter das Kaͤſtgen legen, daß 
die beyden Scheiben die Zahl 27 anzeigen muͤſſen, welche 
das Produkt von 9 iſt, wenn es mit 3. multiplicirt wird. 
Alsdann oͤfnet man das Kußgen und laͤßt die Zahl ſehen. 


15) Der Palaſt der debe. | 


Auf einem hoͤlzernen Fußgeſtelle AB CDEF (Tab. 

VI. Fig. 8 und 9.) das wie eine Art von Treppe, aber 
ſechseckigt gemacht und in der Mitte G ſehr dünne iſt, rich⸗ 
tet ein kleines Gebäude oder einen Pallaſt auf, der aͤuſer— 

lich ein beliebiges Anſehen haben kan. Der obere Theil aber, 

oder das Dach deſſelben M muß hinweg genommen werden 
koͤnnen. Es muß auch noch ein anderes Gebaͤude innwendig 

abcdef darauf ſtehen, (Fig. 8.) das eben dieſe Geſtalt 

hat, und bey ech offen iſt. Alles aber muß ſo verfertiget 

werden, daß, wenn man in dieſen Pallaſt bey der Thuͤr O 

hinein ſiehet, man die Art von einem bedeckten Gange nicht 

gewahr werden koͤnne, der zwiſchen dem aͤuſern Gebäude 

AB CD EF und zwiſchen dem innern abedef herumgehet. 

Es muß auch nothwendig dasjenige, was den Fußboden die⸗ 

ſes innern Gebaͤudes ausmacht, einen halben Zoll hoch von 

dem Boden 6, das iſt, von der Baſis des aͤuſerlichen Ges 

baͤudes abſtehen, damit eine Scheibe von Pappe, in wel⸗ 
cher 
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cher eine Magnetnadel oder ein Magnetſtab NS ſteckt, die 


auf einem Stifte in dem Mittelpunkt II ruht, ſich frey her⸗ 


umdrehen koͤnne. Auf den aͤuſerſten Rand dieſer Scheibe, 


und in einer gleichen Entfernung von dem Mittelpunk Ul ſe⸗ 
tzet ſechs kleine Figuren, die von Pappe gemacht, aber ſehr 
leicht, gemahlt, ausgeſchnitten und einander vollkommen 
ahnlich ſeyn muͤſſen. Sie ſollen einen Liebesgott vorſtellen, 
der in ſeinen Haͤnden eine kleine Banderole oder fliegenden 
Zeddul hält (Fig. 8.). Auf dieſe Zeddul ſchreibet verſchie— 
dene Worte, die auf mehrere Fragen zu einer Antwort die⸗ 
nen koͤnnen, z. B. Gunſt, RR Treue, Beſtandig⸗ 
keit ꝛc. 5 5 


Hierzu iſt ferner noͤthig', daß ein ne magneti⸗ f 


ſcher und mechaniſcher Tiſch auf folgende Art eingerichtet 


werde. Setzet nemlich in einen Tiſch (Tab. VII. Fig. 1. 2.) 
AB CD, deſſen unterer Theil doppelt, und der obere Theil 
nicht gar zu dick iſt, einen Magnetſtab NS der eben jo groß 
ift, als der Stab des vorgedachten Stückes, durch denſelbeu 
muß aber eine Achſe gehen, an welcher er ſich leicht, und 
ohne Geraͤuſch zu machen, herumdrehen kan. Befeſtiget an 
dieſer Achſe eine Rolle E, die zwey Zoll im Durchſchnitt 
hat, an welche eine herumlauffende Schnur F angeleget wird, 
die ſich an einer andern Rolle G von gleich großem Durch⸗ 
ſchnitt herumziehen muß, welche Rolle gerade uͤber einem 
der Füße des Tiſches I zu ſtehen kommt. Dieſer Fuß muß 

ſowohl als die andern Fuͤſſe gedrehet ſeyn, und zwar ſo, daß 

eine bewegliche Auszierung H an denſelben, durch ihre rund, 

herumgehende Bewegung, die Rolle F mit ſich ziehen koͤn⸗ 
ne, welches gar leicht geſchehen kan, wenn man dieſen Fuß. 

aus zwey verſchiedenen Stuͤcken verfertigen läßt, wovon das 

eine A (Fig. 3.) oben einen hervorgehenden een Stift 

55 hat, 
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hat, welcher mit ſeinem aͤuſerſten Ende Bin einen Streifen 
von Eiſen L, der innwendig in dieſem Tiſche in den Winkel 
D (Fig. 2.) angebracht worden, feſt eingeſchraubet iſt. 
Das andere Stuͤck aber muß aus der beweglichen Verzierung 
G ( Fig. 4.) und aus der Rolle ID, die an einer viereckigten 
Achſe daran ſtecken muß, in das obere Bret dieſes Tiſches 
hineingehen, und ſich leicht herumdrehen laſſen. Das ganz 
ze Stuͤck (Fig. 4.) muß endlich auf dem eiſernen Stifte 
(Fig. 3.) fo beweglich ſeyn, daß, wenn man dieſe Verzie—⸗ 
rung herumdrehet, die Rolle G ſowohl, als die Rolle E, 
auf welcher der Magnetſtab NS ſtehet, ſich gleich herum 
drehen. 


Wenn man dieſe Verzierung E völlig und ganz umdre⸗ 
het, ſo wird, weil die beyden Rollen, welche dadurch in 
Bewegung geſetzet werden, einen gleichen Durchſchnitt ha- 
ben, der auf der einen feſtgemachte Magnetſtab ſich eben 
ſowohl einmahl ganz herumdrehen. Hieraus folget, daß 
man vermittelſt einer kleinen Spitze, die auf dieſer Verzie— 
rung angebracht worden, die Lage und den Stand leicht er⸗ 


kennen koͤnne, den man dieſem Stabe geben will, und folge 


lich auch der Magnetnadel, die in dem obgedachten kleinen 
Gebaͤude verborgen iſt, und welche allezeit eben dieſe Rich— 
tung annehmen wird. N 


Vey anzuftellender Beluſtigung ſchreibt man auf vers 
ſchiedene weiße Karten eine gewiſſe Anzahl von allerhand Fra: 
Sen, anf welche die Wörter, die man auf die fliegenden Zed— 
del geſchrieben hat, anſtatt einer Antwort dienen Können, 
und leget ſie zum voraus in eine ſolche Ordnung, daß man, 
nachdem ſie gemiſchet worden, erkennen und merken koͤnne, 
auf welche Antworten ſich diejenigen Fragen beziehen, wels | 
che die Perſonen, denen man fie angeboten hat, etwa her: 


* 


N aus- 
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ausgezogen haben. Alsdann ſetzet man fo geheim, als es 8 

moͤglich iſt, den in dem Tiſche verborgenen Magnetſtab in 

Bewegung, und richtet ihn dergeſtalt, daß die kleinen Figu⸗ 

ren, welche die Antworten auf eine jede der erwaͤhlten Fra- 
gen in der Hand halten, unter der Thuͤre ſtehen muͤſſen, a 
| oft man ſelbige zum Vorſchein bringen will. 


Man darf die kleine Thuͤr nicht eher EN bis 
er Magnetſtab in Ruhe geſetzt werden, damit man an der 
Figur keine Bewegung mehr bemerke. Hierdurch wird man 
verhindern, daß man nicht auf den Argwohn gerathe, daß 
ſie ſich innwendig in dieſem Gebäude herumdrehe, ſondern 
vielmehr glaube, daß es immer die alte Figur ſey / welche 
die verſchiedenen Antworten vorzeigt, worinnen hauptſaͤch⸗ 
8 das Wunderbare dieſer Beluſtigung beſtehet. 


Damit man aber deſto gewiſſer wiſſe, daß die kleine 
Figur vor der Thuͤr ſtehe, ſo kan man ein kleines Loch an der 
der Thuͤre entgegengeſetzten Seite machen, wodurch man dies 
jenige Figur entdecken kan, die derjenigen gerade eutgegen⸗ 
geſetzt iſt, die zum Vorſchein kommen ſoll. Hierdurch wird 
es deſto leichter werden, ihren Stand zu beſtimmen, und 
zu erkennen, welche man unter die Thür geſtellet hat. 


16) Die ſieben Zauberſcheiben. | 
Man laͤſſet ein Kaͤſtgen verfertigen, das ſiebeneckigt (Tab. 
VII. Fig. 5.), und ohngefaͤhr 8 bis 9. Zoll im Durchſchnitt 
breit, hoͤchſtens aber nur 4 Linien tief iſt. Der Boden def 
ſelben muß ſehr duͤnne ſeyn, und der Deckel darf keine 
Scharniere haben. Auf den innwendigen Boden des Kaͤſt— 
gens wird ein Papier geleimt, und von den Winkeln deſſel— 
ben bis in den Mittelpunkt H die Linien A H, BH, GH, 
DH, EH, FH, G, (Fig. 6.) gezogen. Beſchreibet fer— 
ner, 


1 


— 
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ner, nach Belieben den Zirkel IL, und aus den Punkten, 
wo er dieſe erſt gedachten ſieben Linien durchſchneidet, bei 
ſchreibet eben fo viele Zirkel von einerley Größe, und ohn⸗ 
gefaͤhr 8 Knien im Durchſchnitt, welche hierdurch in zwey 
gleiche Theile getheilet ſeyn werden. Einen jeden dieſer 
halben Zirkel theilet wieder in ſieben gleiche Theile, und 
ſchreibet in dieſelben die Buchſtaben BUN die auf der ev; 
ſten Figur angezeiget find. Ku, 


Machet ferner in den Mittelpunkt einer jeden dieſer 
Scheiben eine Spitze feſt, und ſetzet auf jede eine zolllange 
Magnetnadel. Bedecket den innwendigen Theil dieſes Kaft: 
gens mit einem Glaſe, welche Bedeckung aber fo eingerich- 
tet werden muß, daß das Glas zwar keine Magnetnadel be⸗ 
ruͤhre, aber dennoch ſie auch zuruͤckhalte, daß ſie nicht zu 
ſehr in die Hoͤhe ſteigen, und von ihren Spitzen herabfallen 
koͤnnen, wenn man das Kaͤſtgen umkehrt. Setzet auch eine 
kleine Spitze auſſen, bey dem Winkel A dieſes Kaͤſtgens hin, 
daß man ſolche ſogleich durch das Gefuͤhl unterſcheiden koͤnne. 


Machet hierauf eine Art eines hoͤlzernen Tellers von 
drey Linien in der Dicke (Fig. 6.) der mit einem Rande ver⸗ 
ſehen iſt, welcher auf beyden Seiten ohngefaͤhr zwey Linien 


daruͤber hinaus gehet. Dieſer Teller muß ſo groß ſeyn, als 
der aͤuſere Boden des Kaͤſtgens, (Fig. 5.) fo daß es von dies 
ſem Rande eingeſchloſſen werden koͤnne, man mag es auf 
die eine oder die andere Seite des Tellers ſetzen. Es muß 
auch das Kaͤſtgen auf allen Seiten hineingeſetzt werden koͤn⸗ 
nen; das heißt, der Winkel A muß in alle Winkel dieſes 
Tellers hinein paſſen, fo wie alle übrigen, welches bey 'eis 


ner richtigen Zeichnung des Siebensecks auch nothwendig 


t muß. 


Auf 
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Auf dieſen Teller beſchreibet ſieben Zirkel, die eben fo 

groß ſind, als die Zirkel des Kaͤſtgens, und zwar ſo, daß 
ihre Mittelpunkte gerade unter den Mittelpunkten jener Zir— 
kel im Kaͤſtgen ſtehen, wenn man ſolches auf dieſen Teller 
ſtellet, und theilet fie gleichfalls in vierzehn gleiche Theile ab. 


Ziehet hierauf die Linien n. s., deren Richtung verſchie— 
den iſt, in Abſicht auf die Winkel AB CDE G dieſes 
Tellers, und wenn an dem Orte dieſer Linie eine Figur aus⸗ 
gehoͤhlet worden, ſo leget einen Magnetſtab hinein del ei⸗ 
nen Zoll lang iſt, und deßen Pole ſo liegen muͤſſ en, wie die 
zweyte Figur anzeigt. Ueberziehet die beyden Seiten die— 
ſes Tellers ſodann mit einem Papiere, um ſie zu verbergen, 

und bemerket durch ein kleines Zeichen Lauf der einen Seite, 
fo wie auf der andern den Ort, wobey der Winkel A er⸗ 
kannt werden kan. 


Es it sth daß alle Nie Stäbe und Nadeln 
gleich gut und ſtark ſeyn, weil es ſonſt ohnfehlbar geſchehen 
würde, daß diejenige, welche ſtaͤrker iſt, wenn fie ſich uns 
ter einem dieſer Zirkel befindet, die Nadeln der benachbar— 
ten Scheiben an ſich ziehen, und fie mehr oder weniger von 
der rechten Richtung, die ſie haben ſollen, abwenden würde. 
Da man aber nicht immer im Stande iſt, den magnetiſchen 
Stäben eine gleiche Staͤrke zu geben, fo wird es ſehr gut 
ſeyn, wenn man ſich mit mehrern verſiehet, als man noͤ⸗ 
thig hat, damit män die tauglichſten und beſten hierzu auswaͤh⸗ 
len konne. Uebrigens kan man ſich darauf vert laſſen, fe 
bald eines dieſer Woͤrter richtig und gut angezeiget wird, 
daß es auch bey den andern nicht fehlen werde, wenn an 
ders die Theilung richtig zeſchehen iſt. Dieſe Behufſamkeit, 


ſich gleich 8 Magnetſtaͤbe zu bedienen, muß bey allen 
dert 
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derglei chen Beluſtigungen art finden, zu welchen man wh 


rere Staͤbe gebrauchet. 


Ordnung, in Welcher sr jeder der k eben Scheiben 
die Buchſtaben geſchrieben ſeyn muͤſſen, welche die 
Worte anzeigen ſollen, die ſtatt einer Antwort 5 
auf nachſtehende Fragen dienen konnen. | 
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Wenn man die Buchſtaden, welche die 14. Worte die: : 
fer Tabelle anzeigen, auf dieſe angezeigte Weiſe ordnet, und 
man ſetzet das Kaͤſtgen auf ſeinen Teller, ſo daß der Winkel 
A nach und nach in einem jeden Winkel des Tellers geſetzet 
wird, ſo werden ſich die ſieben Nadeln dergeſtalt in Richtung 
ſetzen, daß ſie bey jeder Veraͤnderung die Buchſtaben anzei⸗ 

gen, welche die ſieben erſten Worte ausmachen. Wendet 
man aber den Teller um, und ſetzet das Kaͤſtgen auf eben 
dieſe Winkel, ſo werden auch die ſieben andern Orte ange: 
zeiget werden. Es wird leicht ſeyn, ſolches zu erkennen, 
wenn man bey jeder Veränderung die Buchſtaben, die auf 
den ſieben Scheiben angezeiget werden, zuſammenſetzet. i 
Der erſte Buchſtabe eines jeden Worts iſt allezeit auf der x 
Scheibe, die gegen den Winkel A Din ; 


Da auf einer andern Seite die obengedachten Worte 
zu Antworten auf viererley Fragen dienen koͤnnen, fo erhel⸗ 
let hieraus, daß nichts weiter hierzu erfordert werde, als 
daß man auf eine geheime Weiſe dieſe verſchiedenen Fragen f 
zu erfahren ſuche, um das Kaͤſtgen gehoͤrig auf ſeinen Tel— 
ler ſetzen zu koͤnnen, damit die a Antwort darauf ev; 
folge. f ce 

Wie man die Fragen erfahren Fönne, damit man 
das Räftgen in die hierzu erforderlichen Winkel 
des Tellers ſetzen koͤnne. a 

Man 
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Man bedienet ſich hierzu fo vieler gewohnlichen Karz 
ten, als noͤthig find, und ſchreibet auf die weiße Seite der; 
ſelben alle die Fragen, die weiter unten vorkommen werden, 
oder auch andere nach eigenem Belieben. Zu dem Ende ſchrei⸗ 
bet man auf die andere Seite der ſchwarzen As diejenigen 


Fragen, die ſich auf die erſte Antwort (des amis) beziehen; 


auf die ſchwarzen Koͤnige diejenigen, auf welche die zweyte 
Antwort (pas trop) paſſet; und fo weiter, nach der na 
tuͤrlichen Ordnung der Karten. Auf gleiche Weiſe ſchreibet 
man auf die andere Seite der rothen As die Fragen fuͤr die 


achte Antwort (ſageſſe), auf die rothen er die ran 


fuͤr die neunte CI’ argent) u. ſ. w. 


tabelle, 
welche einige Fragen enthält, die ſich zu jenen oben 
angeführten Antworten ſchicken, nebſt einer Anzei⸗ 
ge der verſchiedenen Karten, auf Bee fie geſchrie⸗ 
ben werden möflen. 
Er Auf die Rinvarsel As. 
Was findet man ſehr felten? 
Welchem Rathe ſoll man folgen? 
Welches iſt das ſchaͤtzbarſte Gut? 
Des amis ( Freunde) 


Auf die ſchwarzen Könige, 
Werde ich gluͤcklich ſeyn in der Liebe? 
ATZſt mein Ehegatte getreu? 
Habe ich viel Geld in der Taſche? 
Pas trop (Nicht gar viel) 


Auf 
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Auf die ſchwarzen Damen. 
Welches iſt die Hoffnung treuer Liebhaber? 
Welches iſt die angenehmſte Vereinigung? 
BER habt ihr für eine Abſicht bey eurer Liebe? 
Mariage (die Ehe) 


Auf die ſchwarzen Knechte. 
Was hat man davon, wenn man Gutes thut? 
Was macht die Beſchaͤftigung der Jugend aus? 
Wornach ſtrebt man ſehr eifrig? 
Plaiſir (Vergnügen) 


Auf die ſchwarzen Zehner. 
Was ſoll man mit ſeinem Exempel lehren? 
Was bringt gute Erziehung fuͤr Frucht? 
Was iſt die 5 Mitgabe des ſchoͤnen Geſchlechts? 
la Vertu e 


Auf die ſchwarzen Wehnen 
Wenn wird die erwartete Perſon kommen? 
Wird die Heyrath zu Stande kommen? 
Werde ich meinen Wunſch erfuͤllet ſehen? 
g bientot (Bald) 


Auf die ſchwarzen Achter. 
Was erwartet man mit Ungeduld? 
Welches iſt das hoͤchſte Gut? N 
Was kan uns aller Welt Gut nicht verſchaffen? 


la Sante (Geſundheit) 
ene. Magie. II. Th. © Auf 
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Auf die rothen As. 
Was iſt die verehrungswuͤrdigſte Sache? 
Was hat man gerne bey dem Frauenzimmer? 
Was erlangt man nicht anders, als mit Muͤhe? 
Sageſſe (Weisheit) 


E72 


Auf die rothen Bonige. 8 
Welcher Schläffel oͤfnet alle Schloͤſſer? 
Was verachtet der Weiſe? F 


Wos 1 in der Welt unentbehrlich? 
. 5 810 1014 argent (Geld) 


Auf die rothen Damen. 
Was fehlt oft beym Adel? 
Was fehlt uns oft im Ungluͤck? 5 
Was zeigt einen guten Soldaten an? 
Courage (Herzhaftigkett) 


Auf die rothen Anechte. 
Wie viel ſind Sterne am Himmel? 
Wird die Weinleſe gut i 7 
Wie viel hie ich ORG 
7 Pignore (Ich weiß il 
| Auf die rothen Zehner. 
Iſt mir meine Liebſte getreu? 
Werde ich meinen Proceß gewinnen? 
Werde ich im Spiel gluͤcklich ſeyn? 

i (ganz gewiß) 


EEE * 
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Auf die rothen Neuner. 
Welches iſt der ſchlimmſte Gott? 
Wer war der Liebhaber der Pſyche? ö 
Was fuͤr ein Kind muß man am meiſten fuͤrchten 

na (der ebeehpi ü 


sr 


Auf die rothen Achter. 
Welches Ding läßt ſich nicht aufhalten? 
Was muß man nuͤtzlich anwenden? 
Was iſt nicht mit Geld zu erkauffen ? | 
le temps (die Zeit). 


Es iſt leicht einzusehen ; Leimög⸗ der Ordnung, in Kae 
cher oben gedachte Fragen ſtehen, und in Beziehung auf die 
Farbe und Geſtalt der Karten, auf welche ſie geſchrieben 
werden muͤſſen, daß, wenn man dieſe Karten kennt, man 
auch wiſſen koͤnne, wie man dieſes Kaͤſtgen entweder auf die 
eine oder auf die andere Seite dieſes Tellers ſetzen muͤſſe, 
damit die Nadeln die verſchiedenen Antworten anzeigen, die 
darauf paſſen. Folglich, daß man, wenn man die Ant⸗ 
wort auf eine Frage haben will, die auf einem ſchwarzen 
As geſchrieben iſt, den Winkel A des Kaͤſtgens in den Win- 
kel A des Tellers ſetzen muͤſſe. Wenn hingegen die Frage 
auf einer ſchwarzen Dame geſchrieben iſt, ſo muß man eben 
dieſen Winkel in den Winkel C des Tellers ſetzen, und gur 
darauf Acht haben, daß eine von den Seiten dieſes Tellers ſich 
auf die ſchwarzen, und die andere Seite auf die e 
Karten ih 


G2 | Man 
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Man giebt demnach zur Beluſtigung einer Perſon alle 
Karten hin, auf welchen die bloßen Fragen geſchrieben ſte⸗ 
hen, damit ſie ſich eine davon nach Belieben heimlich er⸗ 
wählen koͤnne. Alsdann bietet man ihr diejenige Seite des 
Tellers hin, die der Farbe der von ihr gewählten Karte ger 

maͤß iſt, und laͤſſet ihr die Karte darauf legen, jedoch fo, 
daß die Frage niemand ſehen koͤnne. Hierauf ſetzet man 
das Kaͤſtgen in der vorerkannten Richtung auf den Teller, 
welche die Figur dieſer Karte erfordert, und oͤfnet einen Au⸗ 
genblick hernach das Kaͤſtgen, um zu zeigen, daß eine jede 
dieſer Nadeln einen Buchſtaben anzeige, deren Zuſammen⸗ 
ſetzung ein Wort hervorbringt, welches eine Antwokt auf die 
Frage ausmacht, 


Wenn man alle dieſe Woͤrter auswendig mh, wel 


che die verſchiedenen Spielungen des Kaͤſtgens auf dem 
Teller hervorbringen, ſo kan man eine andere Perſon eine 
Frage nach ihrem Belieben aufſchreiben laſſen, und eben 
ſo die Antwort darauf anzeigen; indem es wohl wenige von 


den gewöhnlichen Fragen giebt, auf welche die obgedachten 


vierzehn Antworten nicht einigermaſſen paſſen ſollten. Ge; 

ſchiehet es aber, daß man eine vollkommen auf die Frage 

gerichtete Antwort geben Fan, ſo iſt ſolches defto angeneh⸗ 
mer und unerwarteter. N 


17) Die vier Kleinode, 


oder die Nunſt, wie man einer Perfon unter meh⸗ 
rern vorgelegten Stuͤcken dasjenige ſchon zum 


voraus anzeigen konne; ME 5 erwählen 


werde, 


— i Man 


— 1 
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Man laͤſſet eine Buͤchſe drehen, die ſo groß, wie eine 
flache Tabaksdoſe iſt, aber aus vier Stuͤcken beſtehen muß, 
nemlich aus dem Deckel A B (Tab. VIII. Fig. 7. wo ſie 
im Profil vorgeſtellet ſind) aus einem Ringe E F, in 
welche von der Seite 6 das Stuͤck C D hinein gethan wers 
den kan, deſſen Theil H, der über die Seite I dieſes Rin⸗ 
ges hervorgehet, den oberſten Theil dieſer Buͤchſe ausma⸗ 
chen muß. Dieſes Stuͤck C D muß einen Boden M has 
ben, welcher der Boden der Buͤchſe zu ſeyn ſcheint, und 
ein anderer Boden L N muß auf der Seite G des Rin 
ges E F eingeſchraubet werden. Das Ganze aber muß fo 
verfertiget werden, daß, wenn man den Deckel A B her⸗ 
umdrehet, man auch zu gleicher Zeit das Stuͤck C D her⸗ 
um drehen koͤnne, ohne daß es deswegen mit dem Deckel 
herausgehe, wenn man die Buͤchſe aufmacht. Daher iſt 


es noͤthig, daß der Deckel ein wenig gedraͤngt in den Theil 


H des Stuͤckes CD hineingehe, und daß eben dieſes 
Stuͤck in dem Ringe E F ſich ſehr . N 
laſſe. i 


In den Mittelpunke des Stückes L N wird eine 
Spitze geſetzt, die durch ein Loch in dem falſchen Boden 
€ hindurch gehet, auf dieſe Spitze wird eine Nadel ger 
richtet A B (Fig. 8.) die ſtehen bleibt, bis man fie herum 
treibet. Beſchreibet ferner auf Papier einen Zirkel, der 
fo groß iſt, als der falſche Boden C D, und wenn derſelbe 
in vier gleiche Theile getheilet worden, ſo ſchreibet darauf 
die Nahmen der vier verſchiedenen Dinge, oder Kleinode, 
z. B. Fing, Meſſer, Uhr, Tabaksdoſe. Ueber das fe; 
bet noch eine ſehr kleine Spitze an eine Seite der Buͤchſe, 
und auch an ihren, Deckel, oder machet ein anderes kleines 
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Zeichen daran, welches entweder durch Geſicht oder ee 
erknnnt Velden kan. 


f Wenn dann ſowohl die Nadel als das Wort Ring 
gegen die kleine Spitze, die auf der Seite der Buͤchſe iſt, 
gerichtet worden, und man richtet, wenn man fie. zuma⸗ 
chet, die Spitze die in dem Deckel iſt, auf eben dieſe 
Seite, ſo wird, wenn man den Deckel zur rechten oder 
linken hin umdrehet, und ihn den vierten Theil ſeines 
Umfanges herumgehen laßt. dieſe Bewegung die Scheibe 
eben ſo weit mit ſich herumziehen, und wenn man die Buͤchſe 
in dieſem Zuſtande oͤfnet, ſo wird die Nadel, da ſie ihren 
Platz nicht verändert hat, das, Wort Tabaksdoſe oder 
Meſſer anzeigen; wenn man hingegen den Deckel halb 
herumdrehet, ſo wird fie das Wort Uhr anzeigen, wo— 
durch es ſehr leicht werden wird, indem man die Buͤchſe 
aufmacht, nach feinem Belieben eines von den vier Wor⸗ 
ten, die auf dieſe Scheibe geſchriehen ſind, von dieſer Na⸗ 
del ee 1 laſſen. 


Man laßt ha zur Beluſtigung die oben ge⸗ 
meldeten vier Kleinode auf den Tiſch legen, und ſetzet 
auch dieſe Büchſe darauf. Alsdann giebt man vor, daß 
man bereits zum voraus dasjenige Kleinod darinn angezeis 
get habe, welches elne Perſon ſich entſchlieſſen werde, 
zu nehmen, und verſichert ſie, ſie moͤge eine Wahl treffen, 
welche ſie wolle, ſo werde es nothwendig dasjenige ſeyn, 
welches man ſchon zum voraus geſehen hat. Wenn nun 
die Wahl geſchehen iſt, ſo oͤfnet man die Buͤchſe, indem 
man behende den Deckel herumdrehet, wie es erforderlich 
iſt, und zeiget, daß die Nadel wirklich den Nahmen des 

ahh 
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erwaͤhlten Kleinodes anzeige; ja man laͤßt auch ſehen, daß 
ſich die Nadel mm von ſich ſelbſt Ne koͤnne. x 


Wenn es ſich zutraͤgt, wie es oft geſchiehet, daß 
die Perſon den Ring erwaͤhlet, fo kan man alsdann ſagen, 
daß ſi ſie ſelbſt die Buͤchſe nehmen, und ſie aufmachen ſolle, 
wodurch 1 a 5 perth werden 
2 


18) Du Feine Zauberer. 


\ AB C (Tab. vm. Fig. 1. 80 iſt ein Zirkel von Glas, 
eder ganz ſchlechtweg von ſehr glatten Kartenpapier „ deſſen 
Durchſchnitt ohngefehr vier Zoll größer iſt, als der Durch, 
ſchnitt des magnetiſchen Zirkels oder Ringes, welcher in der 
iuvor beſchriebenen magnetiſchen Tafel verborgen iſt. Ge⸗ 
gen E hin ſteht ein kleines Haus, wie eine Art von Gezelt, 


fünf Zoll! lang, und 8 bis 10. Zoll hoch. Auf einer jeden Se 


der beyden Seiten F und G ift eine kleine Thuͤr von ſehr 
duͤnnen Kartenpapier angebracht, an welcher die Scharniere 
von Seidenfaͤden gemacht ſind, ſo, daß ſie durch die gering⸗ 
ſte Kraft geoͤfnet werden kan. Sie ſchließen ſich aber ſelbſt 
wieder zu, weil man ſie ein wenig abhaͤngig macht. Die 


eine von dieſen Thuͤren F oͤfuet ſich auswärts, und die an⸗ 


dere G hineinwaͤrts. Der obere Theil UI dieſes Zeltes läßt 
ſich herabnehmen, ſo daß man innwendig hinein ſehen kan. 
Auf dem Fußboden dieſes Theils U iſt eine Scheibe (Fig. 3) 
deren Umkreiß in 12. gleiche Theile getheilet, und von T. 
bis 12. numerirt iſt. Im Mittelpunkt dieſer Scheibe wird 
eine Magnetnadel A geſetzet, die ſich auf ihrer Spitze herums 


drehet. Eben dieſer Theil H ift auf Allen Seiten mit Glaͤ⸗ 
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fern beſetzet, damit Licht hineinfallen konne. Dieſe Glaͤſer 
aber ſind innwendig mit durchſichtigen Flore bedeckt „ dieje⸗ 
nige Seite ausgenommen, die gegen das Gebäude hinfier 
het, damit derjenige, der dieſe Veluſtigung macht, allein 
im Stande ſey, die Richtung der e Magnetna⸗ 
del zu unterſcheiden. 


Zwoͤlf Taͤfelgen von Pappe, die fo groß find, daß fie. 
eines wie das andere den obern Theil des innwendigen Haus 
ſes I bedecken koͤnnen, muͤſſen mit einem magnetiſchen Ble— 
che oder Staͤbgen, das auf verſchiedene Art darinn ſteckt, 
verſehen ſeyn, daß ſie die Magnetnadel A (Fig. 3.) in Be⸗ 
wunderung ſetzen, und auf die 12. Abtheilungen der obge—⸗ 
dachten Scheibe richten koͤnnen, welche, wenn ſie in den 
obern Theil H gebracht wird, ſich gerade über den Taͤfelgen, 
das gegen I ſtehet, befindet, wenn man dieſes Haus wieder 
bedecket. Auf ein 1 dieſer Täfelgen werden noch vert 
ſchiedene Fragen geſchkieben. 


Du Siet oder Ring von Pappe oder das Glas A8 


CD (Fig. 2.) hat in feiner Mitte einen Springbrunnen. 
Dieſer iſt deswegen dahin geſetzt worden, damit man einen 
Vorwand habe, die Figur, von welcher hernach geſagt wer⸗ 
den ſoll, rund herum ſich bewegen zu laſſen. Auf dem Ran⸗ 
de eben dieſes Zirkels ſtehen 12, kleine Blumengefaͤße, die 
man aufmachen kan, und in welche man die Antworten hin⸗ 
einlegt, welche ſich auf die obgedachten Fragen beziehen, 
das iſt, nach Maasgebung der Ordnung und der Lage der 
magnetiſchen Stäbe, die in dieſen Täfelgen enthalten ſind. 
Der rund herum befindliche leere Platz zwiſchen dieſen Blu⸗ 

men⸗ 
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mengefaͤßen und dem Springbrunnen ſtellet den Weg vor, 
den die Figur durchlauffen und gehen muß. Dieſer Raum 
muß gerade uͤber dem Wege ſich befinden, den die Pole des 
magnetiſchen Ringes machen, der in dem magnetiſchen Tis 
ſche enthalten iſt. Es kan auch dieſes Stuͤck auf den IR 
chaniſchen Tiſch der Sirene geſetzet werden. a 


A 0 Sin, 2 iſt eine kleine Figur drey Zoll hoch, die 
auf beyden Seiten auf ein Kartenblatt gemahlet und ausges 
ſchnitten worden if. (Sie ſtellet einen kleinen Zauberer 
vor, der in der Hand ein kleines Staͤbgen hat. Sie ſtehet 
auf einem kleinen flachen ſtaͤhlernen Bleche, welches aber 
ſehr gut poliert und ſtark magnetiſch ſeyn muß, damit es 
leicht auf dem Ringe von Pappe fortglitfchen koͤnne, nach 
der Richtung der Pole des in dem Tiſche verborgenen magnet 
tiſchen Ringes, uͤber welchen ſie unaufhoͤrlich ſtehen bleibt. 


Wenn alſo dieſe Figur in das Haus oder Gezelt hin— 
eingeſtellet worden, und man laͤßt den Ring in dem Tiſche 
ſich heimlich von der Seite der Thuͤr V (Fig. 2.) herums 
drehen, ſo ziehet ſie derjenige Theil dieſes Ringes, wo ſeine 
Pole ſind, mit ſich fort auf eben dieſe Seite, und im Her— 
ausgehen ſtoͤßt fie dieſe Thuͤre auf, und ſetzt ihren Weg 
fort, ſo daß ſie immer uͤber dieſen Polen ſtehen bleibt, und 
vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts geht, nach der Bewegung die man 
dieſem Ringe giebt. Wenn man fie gegen G zuruͤckfuͤhret, 
fo gehet fie wieder in das Gezelt hinein, indem fie die Thuͤ⸗ 
re hineinſtoͤßt, die ſich auf dieſer Seite befindet, und durch 
dieſes Mittel kan fie derjenige, der fie in Bewegung ſetzt, 
nach ſeinem Beheben hinein oder herausgehen laſſen, und 

G 53 s auch 


z 25 + IE | 2 
106 Magnetiſche Kunſtſtuͤcke. 


auch zu denſentgen Stunenpefie hunſtelen, zu welhem 
er fbi. 


Auf einer andern Seite, wenn man ein Siſethen aul 
das untere Haus gelegt und ſolches wieder mit dem Theile 
H zugedeckt hat, kan man vermittelſt der darinn befindli⸗ 


chen Scheibe erkennen, was fuͤr eine Frage darauf geſchrie⸗ 


ben ſtehe, und alſo iſt man auch im Stande, die Figur zu 
demjenigen Blumengefaͤße hinzufuͤhren, welches die e 
wort (N Ar We enthalt. 


Nachdem man nun dieſes Gebaͤude recht genau auf den 
magnetiſchen Tiſch geſetzt hat, ſo biethet man verſchiedenen 
Perſonen die zwoͤlf Taͤfelgen von Pappe an, und ſagt, 
daß in dem Gebaͤude ein kleiner Zauberer wohne, der von 
ſich ſelbſt herausgehen und den Ort anzeigen werde, an 
welchen ſich die Antwort auf die darauf geſchriebenen Fra— 


gen finde. Man laͤßt ſodann eines von den erwaͤhlten Tu 


felgen oben auf das untere Gebäude. ‚oder Haͤusgen legen, 
ohne es anzuſehen, und bedecket ſolches wieder mit dem 
obern Theile. Man giebt vor, daß man es deswegen da⸗ 
hin legen laſſe, damit man ſelbſt die Frage und den Inn⸗ 
halt derſelben nicht ſehe, und dagegen der kleine Zauberer, 
der in dem Hauſe iſt, ſolche unterſuchen koͤnne. Hierauf 
ſetzet man den Ring dergeſtalt in Bewegung, daß die klei⸗ 
ne Figur herauskommen muß, und nachdem man ſie einige— 
mal fortgehen und wieder zuruͤckkommen laſſen, gleich als 
ob ſie das gehoͤrige Gefaͤß aufſuchte, laͤßt man ſie endlich 
bey demjenigen ſtehen, welches die gehoͤrige Antwort in ſich 
faſſet. Dies laͤßt man der Perſon ſelbſt eroͤfnen, damit ſie 
es ſehe, und feßet hierauf den Ring wieder in Bewegung, 

damit 
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damit die Figur wieder in das Haus hineingehe. Dieſe Ber 
luſtigung kan man bey allen uͤbrigen Fragen, die man erwaͤh⸗ 
let hat, auf gleiche Dr es 


e 


19) Steine Figuren, . die Abende vrachlauffen, und 
a auch vor einander fiehen. i 


N Es werden 1 0 zwey Meine runde und hohle Fuß⸗ 
geſtelle, drey Zoll im Durchſchnitt gedrechſelt, “ Tab. VIII. 
Fig. 5.) deren oberer Theil A in der Mitte ein Loch von 
3. Linien im Durchſchnitt bat, und aufgemacht werden kan. 
In den Boden eines jeden dieſer 9 Fußgeſtelle wird ein mag⸗ 
netiſch gemachter Stab B. geſetzet, der 4. ‚Linien breit, eine 
Linie dick, und dritthalb Zoll lang iſt. In der Mitte deſ⸗ 
ſelben bohret man ein Loch, und ſetzet darüber einen klei 
nen meßingenen gebogenen Streiffen C auf welchen man 
bey D eine Kappe anbringt, welche, da ſie ſich alsdann ges 
rade uber dieſem Stabe befindet, ihn verhindern wird, 
daß ex nicht wanken koͤnne, wenn er auf den Zapfen E 
geſetzt wird. Nehmet hierauf einen meßingenen Drat F, 
der in den obern Theil der Kappe hineingeſchraubet wird, 
und einen Zoll lang durch das Loch herausgehet, das in dem 
Deckel A gemacht worden. 


Kerne Aüerden zwey kleine Figuren von 4 bis 5 Zoll 
in der Höhe bereit gehalten, die von einer ſehr leichten Ma; 
terie gemacht ſind, welche z. B. einen Schulmeiſter und ſei⸗ 
nen Schüler vorſtellen. Befeſtiget fie auf dieſe Meßing⸗ 
6 dräte, fo daß ihr Geſi icht gegen den Nordpol eines jeden der 
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Magnetſtaͤbe hingefehit ſeh mit welchen 1 5 herum⸗ 
drehen ſollen. 


Wenn nun der Schuler feinem Lehrmeiſter ee 
wird, indem man das Fußgeſtell in der Hand Hält, und 
mit dem Finger verhindert, daß es ſich nicht umdrehen En? 
ne, ſo werden die zwey Nordpole dieſer Magneten nach 
der oben angezeigten Verfertigung ſich alsdann gegeneinan⸗ 
der uͤber befinden, und der M agnet des Schuͤlers wird den 
8 Magnet des Schulmeiſters nöchigen, den. Ruͤcken zu wen⸗ 
den, gegen welchen der Suͤdpol gerichtet iſt; und alfo wird 
6 ſcheinen, als ob der Lehrmeiſter vor feinem Schuͤler floͤ⸗ 
he. Wenn man aber das andere Fußgeſtell in die Hand 
nimmt, und ſolches dem Schüler vorhaͤlt, ſo wird ſolcher 
dagegen vor dem Lehrmeiſter 8 und ſehr es anzufer 


hen ſeyn. 


[4 


20) Ein maonetfeher Tanz. . 


92 Es ſey ABEC (Tab. VIII. Fig. 6.) der wiedieifäe 
Ring, der in dem magnetiſchen Tiſche, der zu der Sirene 
gehoͤrt, verborgen iſt, und der ſo verfertiget worden, wie 
es ſchon vorhin beſchrieben iſt. Verfertiget hierzu ein 
kleines Haus von Pappe und gebet ihm eine ſelbſt belie- 
bige Geſtalt; der Boden aber muß doppelt ſeyn, damit 
darinnen vier Magnetſtaͤbe C D E F, die auf ihren Zapfen 
eben ſo ſtehen, wie in der vorhergehenden Beluſtigung an⸗ 
gegeben worden, verborgen eingeſetzet werden koͤnnen. Die 
Meßingdräte, welche auf den Kappen dieſer Staͤbe ſtehen, 
muͤſſen durch den obern Boden in gleich weiter Entfernung 
N und das e Ende der vier Magnetſtaͤbe 
muß, 
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muß, wenn ft ie ſich herumdrehen, gegen den Nand des ob⸗ 
gemeldeten magnetiſchen n geſetzt werden. 

Alu jeden dieſer Meffingtäte ſetzet man zwey kleine 
Figuren, nemlich eine maͤnnliche und eine weibliche, die 
einander gerade entgegen ſtehen. Sie muͤſſen aber ſo geſetzt 
werden, daß wenn der magnetiſche Ring in einer beſtimm⸗ 
ten Richtung iſt, die vier maͤnnlichen Figuren gegen den 
Mittelpunkt des Ringes hinſehen. Dann ſtellet man dieſes 
ge auf die magnetiſche Tafel hin. 


5 Wenn man nun heimlich den im Tiſche Veabotgenn 
Ring in Bewegung ſetzet, fo daß er einen ganzen Zirkel 
herumgehet, ſo wird ein jeder dieſer Magnetſtaͤbe und die 
Figuren auf denſelben auch einen halben Umkreis machen. 
Endlich, wenn man den Ring vorwaͤrts oder ruͤckwaͤrts 
gehen laͤßt, ſo werden fe auch fortgehen und wiederkom⸗ 
men auf eben die Weiſe und im . des s Umkreiſes, 
den dieſer Ring durchwandert . 


Zur Belustigung in man Afasann voraus fagen, 
daß fich in dieſem Haufe vier kleine Figuren befinden, die 
große Liebhaber vom Tanze find, und daher auch fogleich 
zu tanzen anfangen, ſo bald fie fingen oder ein Inſtru— 
ment ſpielen hoͤren. Alsdann kan eine Perſon einen Con⸗ 
tretanz fingen, um die Probe damit zu machen, und alſo— 
bald koͤnnen die Figuren durch den heimlich bewegten King 
in Bewegung geſetzt werden. Ferner erklaͤrt man, wenn 
man aufhoͤre zu fingen, daß auch die Figuren plotzlich zu 
tanzen aufhoͤren wuͤrden. Zu ſolcher Befolgung hoͤret man 
auf den Ring zu bewegen, fo bald die Perſon aufhoͤret zu 
Bei. fingen, 
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ſingen, worauf auch dieſe Figuren foeig anten fie: 
hen bleiben. Man 


Die Staͤbe, 5 dieſe Figuren tragen, koͤnnten 
auch in gleicher Entfernung auf den Rand des Ringes ge⸗ 
ſetzt werden; aber ſie wuͤrden dann zu weit entfernt ſeyn, 
und daher iſt es beſſer, ſie weiter hinein zu ſetzen. Der 
Durchſchnitt dieſer Staͤbe muß ohngefehr der vierte Theil 
des Durchſchnitts des magnetiſchen Ringes ſeyn. 


ar) Eiſen zu Magnet durch die elektriſche Materie 
zu machen, und durch eben dieſes Mittel es auch 
wieder in Eiſen zuruͤk zu bringen. 


Herr Prof. Gabler legte einen eiſernen Stab i in 
der Richtung des magnetiſchen M eridians auf die flache 2 
Hand, und ließ einigemahl den Funken darauf ſchlagen, 
wodurch der Stab magnetiſch wurde. Drehete er ihn um 
90 Grade ſeitwaͤrts und ſchlug wieder darauf, fo verwant 
delte er ſich auch wieder in bloßes Eiſen. 


i 


Fall, 
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1) Durch einen Spiegel an einer entlegenen 
Wand eine Schrift leſerlich vorzuſtellen. 


Ma chreibt auf die Flache eines gemeinen Spiegels 
' 5 mit ſchwarzer oder brauner Oelfarbe ziemlich ſtarke 
Buchſtaben, wodurch das Sonnenlicht abgehalten werden 
wird, daß es von dieſen Stellen nicht wieder zuruͤckgeworffen 
werden wird. Dann ſtellet man den Spiegel gerade gegen 


die Sonne, fo, daß die Strahlen davon zuruck an die 
Wand eines Zimmers geworfen werden. Allwo man dann 


im Lichtſchein auch die geſchriebenen Buchſtaben, als einen 


Schatten an der Wand ſehen wird. Jedoch iſt dabey zu 


beobachten, daß die Schrift und Buchſtaben von der Sei 
ten verkehrt, von der rechten nach der linken Seite zugeſtel— 


let ſeyn muͤſſen, weil auferdem: die Schrift an der Wand N 


e einen würde, 


2) Durch Huͤlfe eines flachen Spiegels mit hd ; 


1 05 hinter ſich nach der Scheibe su 
ſchießen. . 
AB (Tab. IX. Fig. f.) ſtellt den flachen Spiegel 


vor, der Schuͤtz CN, welcher die Scheibe D im Rüden 
hinter ſich hat, auf deſſen Achſeln ſich die Buͤchſe E F befin⸗ 


det. Das Auge des Schuͤtzens iſt in C. das Schwarze auf 


der Schelbe erſcheint im Spietzel in k. Demnach muß das 


Natürliche Magie II. Ch. H Sewehr 
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Gewehr E F alfo gegen das Ziel D gerichtet ſeyn, daß die 
Endpunkte des Gewehrs M und L. im beſagten Spiegel mit 
dem Punkte K in einerley geraden Linie ſtehen. Auf ſolche 
Weiſe wird die Buͤchſe gerade gegen den Punkt D gerichtet 
ſeyn, fo, daß EFD in einer geraden Linie beben werden. 


3) An einen Ort zu ſchießen, den man weder 


hinter ſich noch vor ſich ſehen kan. 
Aus vorhergehender Beſchreibung laͤßt ſich weiter fol: 


gern, daß man auch ein Ziel mit dem Schuß erreichen Fön; 


ne, das auf keine Weiſe zu ſehen iſt. Der flache Spiegel 
(Tab. IX. Fig. 2.) ſey AB N das Ziel, nach welchen man 
ſchießen will C. Das Auge Meine Mauer dazwiſchen QR. 
Zu dieſem Ende wird das Gewehr G H dergeſtalt auf die 
Gabel O gelegt, und fo. lange gerichtet, bis das Bild def. 
ſelben G U, wird ſeyn IL, und mit der linea reflexionis 
MB D gleich iſt. Hierdurch wird man zuwege bringen, 
daß die Linie, in welcher das Rohr GH ſich befindet, mit 
der Linie des Einfalls CB vollkommen gleich iſt, und daß folg⸗ 


lich das Rohr 6 H gerade auf das Ziel C gerichtet ſeyn wird, 


auch beym Loszuͤnden, wenn es unverruͤckt bleibt, ſelches 8 
um hen werde u‘, 


9 Die Zauberportraite. | 
Nehmet einen gewöhnfichen belegten Spiegel, der ohn: 


gefehr 8 bis 9 Zoll hoch und 6 Zoll breit iſt, und darzu noch 


ein beſonderes weißes gut polirtes Glas von gleicher Groͤße. 
Richtet beyde in eine Rahme AB CD (Tab. X. Fig. 1.) fo, 


daß das Glas uͤber dem Spiegel liege, und zwiſchen demſel⸗ 


ben und dem Spiegel ein ſolcher Naum abi bleibe, daß 
man 
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man eine Shane Papptafel durch eine Krinne, die man 
auf der Seite AB des Rahmens abe muß, hindurch 
Maaten kan. “ 1 n 1 . 


Liaſſe et ſodann Er einige Papptafeln (Tab. X. dig 
2. 2 4.) verſchiedne Kopfputze und Bruſtſtuͤcke von Manns: 
und Weibsperſonen in gerader Stellung mahlen. Davon 


ſchneidet man die Platze aus, wo das Geſicht hätte ſtehenn 


ſollen 3, und auch diejenigen Plaͤtze B, welche den Grund 
dieſer verſchiedenen Gemählde ausmachen“ Die Groͤße dies 
ſes Kopfes muß nothwendig die Haͤlfte des Maaßes von dem 
Kopfe einer gewohnlichen 1 ſeyn; und das ausgeſchnit⸗ 
tene Oval A muß nicht gar zu’ fein ausgeſchnitten werden, 
ſondern muß ſich vielmehr mit dem Kopfputz ünd den andern 
Kleidern in etwas vermengen. Wenn dieſe Zubereitung 
geſchickt gemacht worden, ſo haͤngt man dieſen Spiegel in 
einer ſchicklichen und gemaͤßen Hoͤhe auf, daß man ſich be⸗ 
quem darinn beſchauen koͤnne. 


Nin mag hir einer Entftrtng vor diefem Spie 
gel ſtehen „in welcher man will, ſo wird man allezeit ſein 
Geſicht genau das Oval A ausfüllen ſehen, indem der Punkt 
E (Fig. 5.) wo das Geſicht zu ſtehen ſcheint, von 
welchen C D die Große ausdrückt, und welches man 
hier zum Exempel aus dem Punkte F ſteht, eben fo weit 
entfernt ift von dem Punkte 6 auf dem Spiegel A B, als 
der Punkt G entfernt iſt von den Punkte Fr Hieraus fol⸗ 
get, da die Triangel GEB und AEG gleiche Winkel und 
Seiten unter einander haben, daß die Linie C F die Hälfte 
der Linie A C und folglich auch die Linie A B bie Haͤlfte 
der Linie CD ſeyn muͤſſe. 


H 2 x Die 


0 4 
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Die Beluſtigung, welche hierdurch hervorgebracht wird, 
beſtehet darinnen, daß man ſehen kan, wie man in allen 
ſolchen verſchiedenen Kopfputzen ausſiehet. Man hat hierzu 
nur einen einzigen Spiegel noͤthig; indem man ſehr leicht 
die gemahlten Pappen herausnehinen und andere dafür, wie; 
der hineinſchleben kan. 


5 50 Das ſich Elche ene 


Man braucht hierzu einen Spiegelrahmen AB 0 D 
(Tab. X. Fig. 6.) acht bis neun Zoll hoch, und ſechs bis fi fies 


— 1 


ben Zoll breit; das Holz an denſelben aber muß drey vier— 
theil Zoll dick ſeyn. Theilet die hintere Seite derſelben 


AB und C Din eine gewiſſe Anzahl gleicher Theile, die 
fünf bis ſechs Linien weit von einander ſind. Durchſchnei— 


det dieſe Theilungen auf der hintern Seite dieſes Rahmens 


mit einer Laubſaͤge bis auf einen halben Zoll tief. 


Nehmet hierauf, zwey gemahlte Kupferſtiche (Fig. 7. 8.) 
die eben fo groß find als der Rahmen AB OD, theilet fi ſie 


nach ihrer Länge durch parallele Linien 1. 2. 3. 4. 5. 6. die 
fuͤnf bis ſechs Linien weit von einander ſtehen, numeriret 


‘fie, wie die beyden Figuren anzeigen, und pappet fo genau 


als möglich den Streiffen 1 der ſiebenten Figur, auf den 


Streiffen 1 der achten Figur, und ſofort nach der Ordnung 


der eee die auf dieſen Streifen angezeiget las 


Nun erben die beyden äuferften Enden eines jeden 


dieſer Streiffen in die Schnitte hineingeſchoben, die auf den 
beyden Seiten AB und CD hinten an den Rahmen mit 


der Säge gemacht worden; man merket aber dabey wohl, 


daß fie nach der Ordnung ihrer Nummern, und in gleicher 


ee in Abficht auf den Rand des Kupſtrſtichs, einge- 


e 


* 


* 


ö 
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IR; 
ſetzet, und ſo zubereitet werden, daß fie recht waſſereben 


ſtehen, damit wenn man hinter den Rahmen ein Spiegelglas 


1 ‚ tere alle dieſe Streifen genau berühre. . 


U 


0 Wenn man demnach gerade, vor dieſem Spiegel ſtehet, 
und ſich darinn beſiehet, fo wird man nichts als ſeine eigne 
Geſtalt ehen, wie in einem andern gewöhnlichen Spiegel, 


auf welchen man nur einige Linien gezogen haͤtte. Wenn 


man aber dieſen Spiegel von der rechten oder linken Sei— 
te betrachtet, fo wird man, ſehr deutlich die beyden Bilder 
erblicken, welche die Kupferſtiche vorſtellen, die auf die 
angezeigte Art W worden find. t 


160 Auf einer pigtten Obelſtäche eine Fette 
Figur zu zeichnen, welche zwey verſchiedene Bil⸗ 5 
der verſtellet, wenn ſie gerade in einem nen 
Spiegel von zwey Flaͤchen ole 
werden. 


ABC (Tab. X. Fig. 9.) ſtellet den Duichſchnitt jeteg 
‚ eonifchen Spiegels vor, deſſs en Diameter ſiebenmal ſo groß 


iſt, als feine Höhe ). Ziehet die Linie A C, welche hler 


x 


die Baſis dieſes Conus anzeiget, theilet ſie bey dem Punkt 
L. in zwey gleiche Theile, und ziehet die Perpendikularlinie 
LP, die bis zum Nirtetpunkte B dieſes EN verlängert 
werden muß. 
i Verlängert hierauf bis nach D und G, und: ach N 


E die 5 055 Seiten AB und B C dieſes Spiegels, und 
| aa MR DER en z ichs 


3 5 Dieser Siege muß auf der einen Seite eoncas RR auf der 


andern conver ſeyn / und der Winkel feiner Converität, ſoll 
ein wenig ſpitziger ſeyn, als der Winkel feiner Coneavitaͤt. 
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richtet auf dieſen beyden Linien in den Punkten A 908 C die 
beyden Perpendikularen! AP und CP auf, die ſich auf der Lis 

nie L P in einem Punkte ! P durchſchneiden werden. Ziehet 
ferner aus dem Punkte k die Linie MN *) in unbeſtimm:⸗ 
ter Laͤnge, doch, daß ſie mit der Linie A C parallel werde. 


N NT N RL BR Fo Aa 


Ferner wird aus dem Punkte B die Linie IB gezogen, 
indem man den Winkel F B 1 den Winkel CB P gleich 
N macht, auch die Linie B H ſo gezogen, daß der Winkel 
GB H dem Winkel A B P gleich groß werde. 


Theilet die Linie AC in eine gewiſſe Anzahl Fleicher a 
Theile“), nach Maasgabe der Groͤße Juſes @sienis und 
ziehet aus dem Augenpunkte! P auf alle dieſe Theilungspunkte 
a die Linien Par ziehet hierauf a aus den Punkten e, wo dieſe 
Linien die Linien A B und B IC? durchſchneiden, die Linien 
eb, indem die Reſlettionswinkel dieſer Linjen b € den Ein⸗ 
bellewinkeln eben dieſer Linien 5 gleich gemacht werden. 4 


Nehmet ferner mit dem Zirkel die Weiten Pb und 
PH und bedienet euch derſelben, um aus dem Punkte! P auf 
dem Pappendeckel (Sig. 10.) die zwey konzentriſche Zirkel 
b und H zu beſchreiben, wovon der großere den ganzen Raum f 
in ſich faßt, der aus dem Augenpunkte! P m) gefehen i wird, 
wenn dieſe Pappe in der Entfernung PB von dem Spiegel a 
fiedet, 5 daß er mit feier: Baſis parallel, if, und daß 
der 


990 diese Linie ſtellet die Pappe vor, auf welchem das defor⸗ 
mirte Bild gemahlt werden ſoll. 
es find hier nur einige dieſer Abtheilungen angezeigt, um 
der Verwirrung durch die vielen Linien vorzubeugen. 
=) Man muß in dem Punkte 1 Pein Loch von 2 Linien im 100 
0 


a machen wodurch man in dem Spiegel das gemabls 
te Bild 9 kan. 
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der Augenpunkt P ſich auf feiner, verlängerten Achſe befin⸗ 
det; welches leicht aus der Eintheilung der erſten Figur er: 
ſehen werden kan, die auch zugleich zu erkennen giebt, daß 
die Theile, die in dem Mittelpunkte der Pappe ſind, eben 
diejenigen ſeyen, die man an dem Rande des Spiegels er: 


blickt, und daß man im Gegentheil diejenigen in dem Mit? 


telpunkt des Spiegels ſehe, die an dem Rande dieſes Zir— 
kels von Pappe ſtehen, welches fehr! viel a beytraͤgt 
er a zu deformiren. { 


Es ſey demnach ABC is. 185.0 die Vorſtellung des 
Durchſchnitts eben dieſes Spiegels: ziehet die Linie A & 
und wenn ſie bey dem Punkte D in zwey gleiche Theile ge: 

theilet worden, ſo wird die Perpendikularlinie B P aufge: 
richtet, welche eine gleiche 5 mit der Linie LP der er; 
ſten Figur haben muß. 9 
Berlaͤngert unbeſtimmt von hlyben, Seiten die Bis 

A und BC, das iſt, die beyden Seiten des Spiegels, und 
nachdem aus dem Punkte P in die Punkte A und C die Linien 
p A und PC gezogen worden, ſo werden ferner aus eben 
dieſen Punkten A und C die Linien Al und AG gezogen, 
indem der Reflektionswinkel PAF dem Einfallswinkel AB 
und der Winkel G CP dem Winkel PCB gleich. gemacht n 


Uueberdies werden noch aus dem Punkte B die L Linien 
BN und BO gezogen, und ber Winkel HBN. dem. Wi kel 
B PN, hingegen der Winkel CB O dem Winkel PB ae 
gemacht. N 
N Ferner wird die inie Ac in eine gewiſſe Anzahl glei 
cher Theile getheilet, und aus dem Augenpunkte P auf dieſe 
Theilungspunkte a die Linien Pa gezogen. Dann ziehet man 
weiter die Linien e b, indem die Reflektionswinkel dieſer Li: 

84 . nien 


_ 
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nien be den Siufallswintetn den Linien Pe ie, gemacht 
werden. 


Nehmet hierauf mit dem Zirkel die Weite PO, Pb 
und PG und bedienet euch derſelben, um damit aus dem 
Punkte P (Fig. 10.) die drey konzentriſche Zirkel Ob und 
G zu beſchreiben, welche denjenigen Raum des Pappende⸗ 
ckels in ſich faſſen werden, den man in dieſem Spiegel er- 

blicken wird, wenn das Auge in der Entfernung BP ſtehen 

wird. Theilet dann die Circumferenz des Zirkels (Fig. 10.) 
in eine gewiſſe Anzahl 202 Theile und 9 die Dia⸗ 
f meter ab, 


Beſchreibet ferner N einem n Papier zwey gleiche Zir⸗ 
kel A und B (Fig. 12,) und nachdem ihre Circumferenz in 
eben ſoviel gleiche Theile getheilt worden, als diejenige in 
der zehnten Figur, ſo theilet ſie auch noch durch eben ſo 
viele konzentriſche Zirkel, als Abtheilungen auf den Linien 
PH und PG der neunten und eilften Figur gemacht Warden 


Auf dieſe zwey Zirkel zeichnet man die zwey Bilder, 
welche in dem Spiegel zum Vorſchein gebracht werden ſollen, 
und traͤgt den deformirten Zug davon auf die Pappe (Fig. 
10.) bemerket aber dabey, daß dasjenige Bild, welches 

in die dem Mittelpunkte zunaͤchſt ſtehende Zirkel gezeichnet 
werden ſoll, auf der concaven Seite des Spiegels geſehen 
werden muß *), und daß das andere, welches auf Lie Aus 
fern Zirkel gezeichnet werden ſol, auf der convexen Seite 

geſehen werden muß,. 
Man 


) Alle Gegenstande erſcheinen in dieſer coneaven Seite umge⸗ 
kehrt, deswegen auch die Zeichnung auf der entgegen geſetz⸗ 
been Seite und umgekehrt gufgetragen werden muß. 


9 
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Man faſſet dieſen Spiegel in einen Rahmen auf bey⸗ ’ 
7 Seiten und ſetzet ihn auf einen Fuß A (Fig. 13.) ſo 
daß er bey dem Punkte B umgedrehet werden kan, damit 
man dem deformirten Bilde C) die eine oder die andere 
Seite dieſes coniſchen Spiegels zuwenden koͤnne. Es muß 
aber ſeine Baſi 3 nicht nur dem Bilde parallel ſeyn, ſondern 
ſeine verlängerte Achſe GE muß auch Pe! ben Mien 
F Beben a e e 
* Wenn man ine eps dee oder das Bild Bee, 
ſo ſiehet man, dem erſten Anſehen nach, nichts davon, als ein 
deformirtes und verwirrtes Objekt, von welchen man nichts un⸗ 
terſcheiden kan. Wenn man es aber durch den Punkt P betrach⸗ 
tet, ſo wird mani in dem Spiegel eines von den beyden regelmaͤßi⸗ 
gen Bildern gewahr werden, die man hat vorſtellen wollen. 
Die Verwunderung aber wird noch groͤßer werden, wenn man 
dieſen Spiegel umdrehet, und man durch eben daſſelbe Loch 
F ein Objekt ſieht, das ganz Verschieden yon demjenigen if, 
* man zäuerſt 9 hat: 5 5 
Anmerk. Dieſe Art von einer ae ie ik fehr 
leicht zu machen; das ſchwereſte ift nur einen Spiegel zu fin: 
den, der eine recht regelmaͤßige Figur hat, weil ſonſt das 
Objekt in dem Mittelpunkte des Spiegels verwirrt ausſiehet, 
wenn es auch noch fo forgfältig gezeichnet worden iſt. um 
nun dieſem Uebel auszuweichen, muß man ſogleich feine 
Zeichnung ſo auftragen, daß kein weſentlicher Theil gegen 
den Mittelpunkt hin zu ſtehen komme; und wenn auch gleich 
der Spiegel noch ſo gut waͤre, ſo iſt es doch allezeit gute 
dieſe Vorſect zu gebrauchen. 


* 


3 7) Eine 


— 
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70 Eine Blume aus ihrer Aſche, demSScheimerach, 
wieder hervorzubringen. 


Man laͤſet ſich einen Kaſten machen, der die Geſtalt 
einer Treppe hat, AB C DEF (Tab. XI. Fig. 1. J und bey 
AC ohngefehr einen Schuh, bey DF aber nur einen hal⸗ 
ben Schuh hoch iſt. Seine Länge DC kan 15 bis 16 Zoll, 
und die Breite DH ſieben bis acht Zoll betragen. gn ’ 


An feiner vorderſten Seite BEI L wird ein rundes 


Loch gemacht, und vor daſſelbe ein Pokal M hingeſtellt, der 


6. bis 7. Zoll im Durchſchnitt hat, und indem er zum Theil 
in dieſes Loch hinein sm muß, zugleich den e 
N verdecket 9, 


Nehmet hierauf eine runde Scheibe von Pappe O, die 
5 Zoll im Durchſchnitt hat, und ſtecket ein kleines Magnet; 
ſtaͤbgen in dieſelbe. Haͤnget fie in ihrem Mittelpunkte un- 
ter dem Theile E LFG dieſes Kaſtens an einen ſeidenen Fa- 
den cuf. An dem Rande dieſer Scheibe bindet, in gleicher 
Weite von einander, vier kleine gemachte Blumen an, von 
welchen zwey, dig einander gerade gegen über ſtehen, gegen 


die beyden Pole des in dieſer Scheibe verborgenen Maps 


nekſtaͤbgens geſetzt werden muͤſſen. Merket aber, daß dieſe 
Blumen gleichſam aufgehaͤngt, und alſo ſich in einer umge⸗ 
kehrten Lage befinden muͤſſen, damit ſie in dem Pokale nach 5 
ihrer natürlichen Lage geſehen werden koͤnnen. Dieſe Schei⸗ 


be muß ſich leicht umdrehen ene und überall im Gleich⸗ 


gewicht ſtehen bleiben. 
N Ver⸗ 


9 Der an Spiegel muß einen Theil einer Sphaͤre von 2 

Schuhen im Radius, ausmachen, und s bis 7 Zoll im 
Durchſchnitt haben. Er muß in eine etwas ſchiefe Lage 
gebracht werden. 
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Verfertiget ferner einen Pappdeckel, der ausgeſchnitz 
ten iſt vor dieſer Scheibe, damit der Spiegel N. nichts 
als die Blume, die ihm gerade. gegen über ſtehet, vefleftis 
ren koͤnne. Der ganze Kaſten muß inwendig ſchwarz be— 
mahlet ſeyn, oder wenigſtens die Theile, welche in dem Spie⸗ 
gel entdecket werden koͤnnen, damit nichts als die Blume 
zum Vorſchzin komme. 


Auf der Seite dieſes Kaſtens A C wird eine kleine 


Thüͤr P angebracht, damit man ein Licht Q hineinſetzen koͤn⸗ 


ne, welches ſehr nöthig iſt, um dieſe Blume zu beleuchten. 
ueber das Licht wird ein Helm von Blech gemacht, theils 
um dem Rauch einen Ausweg zu verſchaffen, theils aber 
auch, um zu verhindern, daß das Licht icht den Spiegel 
RAN 1 85 8 . 


1 


Kaͤſtgen von 1 5 Rh im Quadrat (819. 70 
in welches ein kleiner Magnetſtab EV eingeſetzet werden 
muß, der in der Richtung einer von den beyden Querlei⸗ 
4 ften, welche dieſes Kaͤſtgen in 4 gleiche Faͤcher abtheilen 
muͤſſen, eingeſchoben wird. In dieſe vier Faͤcher ſchuͤttet 


man eine beliebige Aſche, nur muß fie in jedem Fache von ers 


was unterſchiedner Farbe ſeyn, weil vorgegeben werden muß, 
daß es Aſche von verſchiedenen Blumen ſey, die denjenigen 
gleich waren, die an der Scheibe O aufgehänget ſind. Zu 
dieſem Ende ſchreibet man auf jedes dieſer Fächer die Nah; 


men dieſer Blumen *), Man kan auch in Gegenwart der 
Zuſchauer erſt dieſelben natürlichen getrockneten Blumen, 


x die den verborgenen kuͤnſtlichen gleich find, zu Bl verbren⸗ 
nen, und dieſe Aſche gebrauchen, 

Wenn 

*) Diefe Rahme dienen auch darzu, daß man die perſchledenen 


Stellungen wiſſen könne, die man dem Käſtgen geben ſoll, 


wie bald angefuͤhret werden wird. 


9 
= 
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5 Wenn man dieſes Kaͤſtgen S auf den Theil EL FG 
des obgedachten Stuͤckes ſetzet, fo daß fein Mittelpunkt ge: 
rade uͤber dem Mittelpunkte der Scheibe von Pappe ſtehet, 
ſo wird bas Magnetſtaͤbgen, das in der Scheibe O iſt, die 
nur an einem ſeidenen Faden haͤngt, die Freyheit haben, 
ſich zu bewegen, und ſich folglich nach der Richtung des Sta⸗ 
bes ſetzen, der in dem Kaͤſtgen 8 iſt. Da man es nun auf 
vielerley verſchiedene Art hinſetzen kan, ohne daß es dem 
Scheine nach feine Stelle verändert, jo kan man durch die⸗ 
ſes Mittel eine von den vier Blumen, welche man will, 
vor den Spiegel bringen; und dieſe Blume wird, nach dem 
Angeführten, in dem Pokal ſelbſt zu ſeyn ſchemnen, wenn 
man in gehoͤriger Weite davon ſtehet. 


Man decket alſo zur Beluſtigung das kleine Fate 
auf, und giebt vor, daß die Aſchen, welche darinn liegen, 
von verſchiedenen Blumen ſey, oder man bereitet, auch wirk⸗ 
lich die Aſche von denſelben, und ſtellet herngch einer Per⸗ 
fon in ihr eignes Belieben, ob ſie eine Sorte davpn heraus⸗ 
nehmen wolle. Man ſetzet ſodgnn alſobald das Käftgen an 
feinen Platz, nemlich, über den Ort, wo die Scheibe haͤn⸗ 
get, und zwar fo, daß der Magnetſtab, der, darinn ver⸗ 
borgen iſt, in der erforderlichen Lage und Richtung ſich be⸗ 
ſinde, welche die Blume, deren Aſche erwaͤhlet worden, noͤ⸗ 
thigen kan, ſich gerade vor dem Spiegel zu ſetzen. Hier—⸗ 
auf wirft man dieſe Aſche in den Pokal, und einen Augens 
blick hernach laͤft man die Blume ſehen, und giebt vor, 

daß fig allererſt qus ihrer Aſche vermittelſt der Fluͤßigkeit 
hervorgekommen ſey, welchen man auch Har zum Schein 
vorher in den Pokal gegoſſen hat. . 


Anmerk. Es muß nothwendig ein Licht in 0 Ka⸗ 
f fen geſetzt werden, weil es zu fer iſt, die Blume von 
. auſſen 


un} 
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auſſen behoͤrig zu erleuchten. Damit man aber allen Vers 
dacht vermeide, ſo kan man vorgeben, daß das Licht deswe— 
wegen noͤthig ſey, um dem in dem Pokale enthaltenen Liguor 
einen gewiſſen Grad der Waͤrme zu geben, welcher zur Ent— 
wickelung der Blume noͤthig ſeyÿ. Man muß aber in den 
Pokal nicht eher hinein ſehen laſſen, als einige Augenblicke 
hernach „wenn das kleine Kaͤſtgen an ſeinen Ort geſetzt wor; 
den, damit die Pappſcheibe Zeit habe, ſich nach der Richtung 
des RR zu drehen und wieder in Ruhe zu kommen. 


80 Wenn ein Objekt hinter ein kondexes Glas 
geſetzt worden, daſſelbe zum Vorſchein zu bringen, 
daß es vor dieſen Glaſe zu ahi 

ſcheine. 
Nehmet zum Beyſpiel einen kleinen Pfeil von weiße ER 
der anderthalb Zoll lang iſt, oder ein anderes Objekt.“ Bin⸗ 
det denſelben perpendikular auf einen ſchwarzen Pappder 
def, und haͤnget ſolchen an einer Mauer in der Höhe des 
Auges auf. Beleuchtet dieſen Pappdeckel ſcharf, „ und ſetzet 
vor ſolchen ein linſenfoͤrmiges Glas, 2 bis 3 Zoll ſtark im 
Durchſchnitt * ſo, daß es von dieſem Pfeile doppelt ſo weit 
abſtehe, als feine Fokuslaͤnge betragt. Stellet hierauf eins 
Perſon gerade vor dieſes Glas in der gehoͤrigen Entfernung 
hin; ſo wird es ihr vorkommen, als ob diefer Pfeil vor 
dem Glaſe, und nicht hinter demſelben aufgehangen fey, und, 
feinen , daß fie ihn mit der Hand erreichen könne, 


Anmerk. Man kan nach dieſem verfchiedene ſehr ange⸗ 
nehme Beluſtigungen anſtellen, wenn man eine Art eines 
ideen 881 n Kaͤſt⸗ 
Des iſt gut, wenn man dieſes Glas in einen runden und 

ſchwarz gemahlten Pappdeckel einſetzet, der einen halben 


Schuh im Durchſchnitt hat. Denn hierdurch wird die 
Erſcheinung noch vol; h 


* 
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Kaͤſtgens machen laͤßt (Tab. Xl. Fig. 3.) das auf allen Sei, 


ten zugemacht, und bey G vermittelſt einer Scheidewand in 


welcher man ein rundes Loch 1 laͤßt, gerade einer glaͤſernen Lin⸗ 
fe L gegen uͤber, die man an der Seite A B C die⸗ 
ſes Kaͤſtgens einſetzet, in zwey ungleiche Theile abgethei⸗ 
let iſt. In den kleinern Theil ſetzet man einen runden 


Pappdeckel (Fig. 4), der ſich um ſeinen M ittelpunkt her⸗ 
umdrehet, und eines von ſeinen vier Löchern an die Steile 


I bringen kan. Auf ein jedes dieſer Löcher macht man ein 


ausgeſchnittenes Bild von Pappe, das mit ſehr durchſichtigen 5 7 


Papier überzogen, gemahlt Ah ſthattirt iſt. Man macht 
aber viererley verſchiedne Objekte, und laßt fi ſie nach Belies 


ben auf der vordern Seite des Glaſes I durch Huͤlfe eines in 


dieſem Kaͤſtgen befindlichen Lichtes, daß in dem Mittelpunkt 
des Pappendeckels geſetzt werden muß, erſcheinen. Man fies 
het leicht ein, daß es gar nicht ſchwer ſey, dieſe beſondere 


Wirkung der Dioptrik zu einer 1 anderer ae = 


9 


gen anzuwenden. 5 nn 


9) Auf die Oberflache einer Pöramte ein dee 


— 


mirtes Bild zu zeichnen, welches, wenn es aus 


Auge sen verſchiedene und regulaire 8 
Bilder vorſtellet. 


Man machet von Karten papier, oder auch von hne | 
hölzernen Bretgen die Pyramide ABCD (Tab. XII. Fig. x. ) 
weche 8 Zoll hoch, ihre Baſis aber 6 Zoll lang und drey Zoll 


breit ſeyn ſoll.- Sie wird auf eine beſondere Baſis E: ges 


ſetzt, um welche eine Rinne herümgehet, damit die Pyra⸗ 
mide mit einem 15 bis 16 Zoll hohen glaͤſernen Gehaͤuſe F 5 
bedecket werden konne. Der obere Theil G HM. dieſes Ges 
haͤuſes wird mit Kartenpapier bedecket, und die vier Sei⸗ 


Bi entgegengeſetzten Punkten geſehen wird, dem 


ten zu oberſt werden mit einem 4 Zoll breiten Streif von 


Kartenpapier & HM IE N verkleiden, 
In 


G 
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In dieſem obern Theile werden zwey kleine Spiegel 
von drey bis vier Zoll dergeſtalt angebracht, daß fie, daſelbſt 
ſchief und ſo liegen, wie die Linien GR und HP anzeigen, 
nehmlich in einer ſchiefen Richtung von 45. Graden. 


Ferner wird, im Mittelpunkt der beyden entgegen ge: 
festen Seiten des obgedachten Streiffens von Kartenpapier, 
ein Loch von zwey Linien im Diameter gemacht, damit 
durch einen jeden dieſer Augenpunkte die Hälfte der Pyrat 
mide AB CD erblicket werden kan. Damit man aber nicht 
mehr davon entdeckt, fo wird innwendig in dieſem Gehaͤuſe 
ein Kartenpapier 1 LO N zurecht gemacht, welches zwey 
Oefnungen Q und R hat, welche die hierzu kefordefliche u 
Größe haben muͤſſen. - 

Hierauf wird auf ein Papier das eee 
ABCD. (Fig. 2.) gezeichnet, deſſen Seite A B ſechs Zoll, 
die Seite A C aber 3 Zoll in ber Laͤnge hat, und alſo eben 
ſo groß iſt, als die Baſis der beſchriebenen Pyramide. Theis 
let dieſes in zwey gleiche Theile durch die Linie G F und zie⸗ 
het die beyden Diagonalen A D und BC. Theilet hierauf 
die beyden Seiten A B und CD’ in acht gleiche Theile, und 
ziehet aus dem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte! G die in der” 
Figur angezeigten Linien, die alle in dieſe Eintheilungspunk⸗ 
te hineingehen; theilet eine jede der Linien b und HJ in 
vier gleiche Theile, und ziehet durch dieſe ue 
die Parallelen 1. 2. 3. 4. 5.6. aus den Pünkten aber, wo 
fie die Diagonalen AD und BC beruͤhren, machet die 5 8 
rallelen 7. 8. 9. 10. 11. 12. Wenn dieſe Theilüng! geſche⸗ 
hen, fo entwerfet in ein jedes der Quadrate AEC F und 
EBFD die zwey Bilder, die vorgeſtellet werden ſollen; da⸗ 
bey dahin geſehen wird, daß fi ſie ehe ſo ausgetheilt ſind, 
wie die zweyte Figur zeigt. 

Nehmet⸗ 
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Nehmet hierauf die Hälfte der Groͤße der Seite a 4 B 


(Fig. 2.) und traget fie auf einem Papiere (Fig. 3.) von 
B in C. Richtet aus dem Punkte B die Perpendikularlinie 


BA auf, die. der Höhe der Pyramide ABCD gleich iſt, 


und ziehet die Linie A C. Theilet ferner die Linie BC in 


zwey gleiche Theile bey F und machet die Linie FH parab, 


lel mit AB, und zwar eben pp. lang, als das Gehäuſe! F 
hoch iſt. Die beyden Zwiſchenraͤume B F und FC. theiſet 


wieder in zwey gleiche Theile, und ziehet aus dem Punkte 
8 II die Linien HE und i um. auf der Linie 1 85 welche 
die Seitt ACD der Pyramide vorſtellet, die Punkte HEIKE 
und g zu erhalten. Theilet ferner die zwey e größten Seitch” 
der Linie BE (Fig. 1.) in 8. gleiche Theile, und CD in 


4 Theile, und ziehet aus der Spitze A dieſer Pyramide die 


5 in alle dieſe Theilungspunkte herab. ö 
Traget alsdann auf die Linie, welche die kleinen Sei 


ten der Pyramide in zwey gleiche Theile theilet, die Di⸗ 
ſtanzen Ae, Af und A g der dritten Figur, welcher man ſich 


bedienen muß, um auß eine jede derſelben die Linien 7. 8. 9. 
paraſtel mit del Baſis CD zu ziehen, und verrichtet ſodann 
eben dieſes auf den zwey größern Seitens eee se 

Wenn diefs Arbeit geſchehen iſt, fo wird die Oberflaͤ e 
che der Pyramide in sben ſoviel kleine Trapezien getheilt 
feyn, als das Paralletogram, K BC, und wenn dieſe Tra⸗ 


pezien durch die beſtimmten Augenpunkte betrachtet werden, 


ſo werden fie in eben der Geſtalt und Groͤße aſchkſtker als & 


fie auf dem Parallelogram find; 
Traget ſodann alle Zuͤge der beyden Bilder, die auf 
dem Parallelogram entworfen worden, in die Trapezien die? 


ſer Pyramide hinein, die damit uͤbereinſtimmen, und wenn 


man dann durch den Augenpunkt ſi 1 eht, daß die Zeichnung rich⸗ 
ng Her fo kan fie mit gehörigen Farben ausgemahler werden. 
\ Wenn 
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Wenn man demnach durch einen der Augenpunkke ber 
trachtet, was auf der Pyramide gemahlt iſt, ſo wird man 
eines von den Bildern in einer regulairen Figur erblicken; 
fiehet man aber durch den entgegengeſetzten Augenpunkt, ſo 
wird man das andere Bild gewahr werden. Da dieſe beyde 
verſchiedene Bilder deformirt auf die Pyramide gezeichnet 
find, fo werden fie ganz verwirrt ausſehen, wenn man ſie an 
einem andern Orte anſiehet, und weil man von einer andern 
Seite die Spiegel nicht ſehen kan, ſo wird man gr nicht ſo 
| leicht N wo dieſes herruͤhre. 


100 Auf 15 gerade Dberfläche eine deformirte 
Figur zu zeichnen, welche, wenn man ſie aus ei⸗ 
nem beſtimmten Augenpunkte betrachtet, nicht nur 
regulair, ſondern auch ſo ausſieht, a als ob ſie 
über dieſer Flaͤche aufgehaͤngt waͤr e. 


Es wird hierzu auf ein Papier in einer beliebigen 
Größe ein Octaedrum, das uͤber ſeinen Grundriß aufgehaͤnget 
worden, gezeichnet, und die Zeichnung deſſelben die in Schatten 
und Licht ordentlich gebracht worden, auf ein Kartenpapier ges 
tragen, und zwar auf eine deformirte Art: ſo wird alsdann 
dieſe Figur, wenn man ſie aus dem beſtimmten Augenpunkte 
betrachtet, und das Kartenblat, worauf ſie gemahlt wor 
den, in einer horizontalen Lage ſich befindet, uͤber diefe 
Flaͤche erhaben und aufgehängt zu ſeyn ſcheinen. Wenn man 
hingegen das Kartenblat in eine vertikale Stellung bringt, 
ſo wird ſie in der Luft ſchwebend vor dieſer Flaͤche erſcheinen, 
welches bey denjenigen eine große Verwunderung erregen 
wird, welche nicht willen, wie fehr die An die Augen 
blenden kan. 5 


Narkuͤrliche Magie. II. Th. 3 s 
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Es iſt hierbey noͤthig „daß die vorderen Seiten des Oc⸗ 
taedrums regelmaͤßig ſchattirt ſeyn, und daß mag auf der 
Flaͤche den Schatten ſehe, den es daſelbſt werfen muß, in⸗ 
dem es ſonſt keine ſo gute Wirkung machen wurde. a 


110. Durch zween S piegel zu verurſachen, daß der 
e welcher hinein ſiehet, zu fliegen ſcheint, 
und den Kopf unterwaͤrts trägt. 


Man erwaͤhle einen Platz, deſſ en Fußboden mit der 
Wand einen rechten Winkel formire AB, BC. (Tab. IX. 
Fig. 3. Sowohl auf den flachen Boden BC, als an die 
Wand AB werden zwey groſſe ebene Spiegel D E und FC 
jeder aber in einiger Entfernung vom Winkel B angebracht. 


Darauf wird gegen die Wand uͤber ein Menſch, auf einen 


vom Fußboden BC erhabenen Platz geftellet H J, ſolcherge⸗ 


ſtalt, daß er in dem platt liegenden Spiegel D E ſeine ganze Ay 


Geftalt von Kopf bis zu den Füßen ſehen koͤnne. Deſſen 
Fuße 1 werden hier in F erſcheinen, und nach der Einfalle: 
linie gemäß im andern Spiegel bey G erſcheinen. Von 


G aber werden die Strahlen ferner in K fortgeworfen wer 


den. Der Kopf II wird ſich zuerſt bey E, dann bey F und 


endlich bey K erblicken laſſen. Wenn demnach bey dieſer Ein⸗ 
richtung eine andere Perſon ſich an den Ort K begiebt, und 
mit ihren Augen nach dem Spiegel A gerichtet die rechte 
Reflexionslinie für ihren Standpunkt ſucht, fo wird ſie den 


Menſchen HI in einer Entfernung hinter den Spiegel N O, 


und zwar verkehrt, nemlich den Kopf in O und die Fuͤße in 
N erblicken. Hätte man nun der erſtern Perſon Flügel an 
die Schultern gebunden, und fie würde ihre Arme etwas bes 


wegen, ſo wuͤrde er ſich wie der fliegende Ikarus praͤſentiren. ur 


25 12) Einen 
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| 1420 Einen Menſchen in der Luft schwebend, in 


s 


verkehrter Richtung, durch einen Sehiegel . 5 
1 ter vorzuſtellen. 


8 Es wird hierzu ein großer runder Hohlſpiegel an die 

Decke eines Zimmers, befeftiget , fo daß die Hohlung gegen 
die Erde gerichtet ſey. Darauf ſtellet man einen Menſchen 
unter den Spiegel, da dann, wenn man ſich an einen ge⸗ 
wiſſen Ort hinſtellet, und die Strahlen des Lichts von hier 
in den Spiegel fallen koͤnnen, ſo wird man einen Menſchen 


in der Luft ſchwebend erblicken, der mit dem Kopfe unter⸗ 


wärts und mit den Fußen aufwaͤrts gerichtet iſt. Werden 


mehrere Hohlſpiegel an der Decke des Zimmers auf ſolche 


Art angebracht, daß fi ie zuſammen nur eine Hohlung vor⸗ 


ſtellen, ſo wird ein Unerfahrner nicht anders als mit 


Staunen und Entſetzen in das Zimmer gehen, weil er fü ch 
ſelbſt in der Luft Vekkehet mer erblicken wird. i 


13) Eine Schrift ander Wand zu pröfentieen. 


Man ſchreibet mit ſtarken Buchſtaben aus Druckerfarbe 
einige Worte auf einen flachen Spiegel. Die Buchſtaben 
muſſen ſo groß und ſtark als moͤglich gemacht und verkehrt 
aufgetragen werden, ſo daß ihr oberes Theil unten, und die 
rechte Seite auf die linke zu ſtehen kommt. 


Hiernaͤchſt wird ein großes linſenfoͤrmig geſchliffenes 
Glas, deſſen Groͤße ſich nach dem Verhaͤltniß der Groͤße 


des Spiegels richten muß, erfordert, a Dieſes muß mit ſei⸗ N 


nem Fuß in einem nach der Laͤnge durchſchnittenen Brete 
hin und her geſchoben auch nach Erfordern feſt geſchraubet 
werden koͤnnen. 

J 2 Nach 
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Noch dieſer Einrichtung ſtelle man den Spiegel ſo, 
daß er von der Sonne beſchienen werden kan, und drehe 
ihn auf ſeinem erforderlichen Geſtelle ſo lange um, bis ſeine 
Strahlen an den beſtimmten ſchattigten Ort geworfen wer— 
den. Man kan ſiefnemlich zu einem Fenſter hinein, an eine 
entgegeuſtehende Wand werfen. Weil aber auf ſolche Art 
die Schrift noch nicht deutlich erſcheint, fo wird das große 
Brennglas darzu nothwendig mit ſeinem Geſtelle dergeſtalt 
dabey angebracht, daß die vom Spiegel abprallende Strah⸗ 
len ſaͤmtlich davon aufgefangen werden, und dann ſchiebet 
man das, Brennglas fo lange hin und her, bis die Schrift 
ſich in großen ſchwarzen Buchſtaben an der en 

Wand deutlich p. er t ER 

Jeichnet u man n gleich unter die Worte eine darap fast 
8 Hand, ſo kan es ſcheinen, daß ſolche eben von der 
Hand geſchrieben worden, und dann waͤre es für eine Nach⸗ 
ahmung jener bey dem Gaſtmahl des Darius ſich ereigneten 
Erſcheinung anzuſehen, wobey ebenfalls eine Hand mene 
tekel upharſin an die Wand geſchrieben haben ſoll. 


— 
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13 Das we ollen der Algen 
Dos an immer im ET wie die Peſt, ſch licht 
Voͤlkgen, welches den Nahmen Alchemiſt an der 
Stirne trägt, ruͤhmt ſich einer Kunſt, die unedlen Metalle 
in edle — z. B. Bley, Zinn, Kupfer und Eiſen in Gold 
und Silber — zu verwandeln. Aber faſt ſeit 2000. Jah⸗ 
ren, ſo lange dieſer ſchwaͤrmeriſche Gedanke entſtanden und 
Wurzel geſchlagen hat, hat noch niemahls auch nur ein 
einziger ſicherer Beweiß von dieſer Chimaͤre vorgebracht wer⸗ 
den koͤnnen. Ich ſehe hier ſchon im Geiſte, wie mancher 
von dieſen, theils vom Buͤcherſtaube der vielen Tauſend als 
chemiſtiſchen Seribenten erdfarbig ausſehender, theils von 
Rauch des philoſophiſchen Feuers berußter, fein Haupt zwi⸗ 
ſchen den Schultern empor heben und ausruffen wird: Was! 
keine Beweiſe, keine Geſchichten waͤren vorhanden? wer 
dieſe nicht kennt, muß ein Ignorant ſeyn! Hat ſie Herr 
Guͤldenfalk nicht mit großer Mühe geſammlet und beſchrieß 
ben? — O ja, ich weiß Hrn. Guͤldenfalks ſich dadurch 
erworbenes Verdienſt zu ſchaͤtzen. Ich habe alle dieſe Gee 
ſchichtgen ſchon lange gekannt und durchſtudiert, aber nicht 
die geringſte Beweißkraft darinn gefunden. Es wird auch 
niemand, wer nicht eine ſolche unverſchaͤmte Stirne, nach 
Alchemiſtenart, beſitzet, faͤhig ſeyn, eine ſolche Sammlung 
alchemiſtiſcher Legenden fuͤr Wahrheit auszugeben. 108 


Sch: Ich 
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Ich habe ſchon mehrmahls die eingebildete Moͤglich⸗ 
keit der Metallverwandlung, und gewiß lebhaft und mit 
Nachdruck, beſteitten; und dennoch muß ich von verſchiedenen i 
Orten erfahren, wie man ſich einbildet, daß ich demohn⸗ 
geachtet ein heimlicher Anhaͤnger der Alchemie ſey, und 
mich dadurch nur verſtecken wollte. Warlich, wer dies 
aus meinen Schriften urtheilen kan, dem muß die Zirbel⸗ 
drülſe inflammirt ſeyn. Ich kan mich ja nicht ſtaͤrker und 
freyer erklaͤren, als es ſchon oft geſchehen iſt, und ich jetzt 
mit der vollkommenſten Ueberzeugung, ohne mich auch nur 
im allergeringſten durch perſonelle Urtheile irrig machen zu 
laſſen, wiederhole: daß ich bis dieſe Stunde noch, ohne 
alle Einſchraͤnkung, alle Behauptungen von der Möglich: 
keit der kuͤnſtlichen Metallverwandlung für Irrthum, die in 
Schriften aufgeführten Geſchichten aber für Betrug erklaͤre, 
der ſich theils auf Unwiſſenheit, theils auf ſtrafbaren Vor⸗ 
tes der RD Pekfonen gruͤndet. 


Schon in der ganz beſonders gegen die Alchemiſten 5 
gerichteten Schrift habe ich einige der vorzuͤglichſten Ge⸗ 

ſchichten, denen man die groͤßte Beweißkraft beygelegt hat, 
erklaͤret; ich habe auch die neuere Geſchichte des Dr. Price 
ſchon vor dem hernach erfolgten endlichen Aufſchluß als wah⸗ 
ren Betrug detaillirt, und dennoch geht die Verblendung ſo 
weit, daß auch diefe ſonnenklare Wahrheit dieſes in unſern 
Tagen geſchehenen Betrugs anders beurtheilt wird. Dar— 
aus kan man gewißlich erkennen, wenn es auch moͤglich 
waͤre, alle alte alchemiſtiſche Geſchichten ebenmaͤßig aufzu⸗ 
Haren, daß dadurch dennoch nichts ausgerichtet werden wuͤr— 
de. Dieſe Leute find nun einmahl blind, und wollen nicht 
ſehen; ſie werden alſo auch ſo wenig als andere Schwaͤrmer 
durch Gründe bekehret werden. Nur aber auf diejenigen Perfos 
ö nen, 
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nen, welche von dieſer Schwaͤrmerey noch nicht angeſtecket 
worden ſind, iſt es Pflicht zu ſehen. Haben dieſe Beur⸗ 
theilungskraft, das Vorgeben der Alchemiſten nach Beſchaf— 
fenheit der Naturkraͤfte und nach ſichern Erfahrungen zu 
pruͤfen, ſo empfehle ich ihnen meine hiſtoriſch kritiſche Un— 
terſuchung der Alchemie zu leſen. Für diejenigen aber, die 


ſich leichter durch gaukelnde Thatſachen ins Dunkle führen g 


laſſen, will ich anjetzo die Gauckeltaſche der Alchemiſten aus; 
leeren, und ſie in die geheimen Winkel derſelben ſehen laſ— 
ſen. Jeder Alchemiſt, der zu dir, mein Leſer, angezogen 
kommt, ſein Kleid ſey bordirt oder zerriſſen, er habe einen 
Titel oder nicht, den betrachte nur ſicher wie einen Taſchen⸗ 
ſpieler, oder noch eigentlicher, wie einen Zigeuner; denn 
Zigeuner und Alchemiſten haben allezeit einen Anſchlag auf 
deinen Beutel im Sinne. Damit man nun wiſſe, wor⸗ 
auf man bey dieſer zehrenden Kaͤferart das Augenmerk zu 
richten habe, ſo habe ich hier die meiſten der von ihnen ge— 
braͤuchlichen Kunſtgriffe aufgefuͤhret, deren wiederholte Bet 
kanntmachung zu unſerer Zeit ich nicht für unnuͤtz halte. 


Die Narrentinktur, wodurch ſich ſchon manche bo⸗ 
truͤgen laſſen, wird auf folgende Art bereitet. Man löſet fein 
Silber in Scheidewaſſer auf, ziehet letzteres bis zur Trock! 
ne davon, und wiederholt dies dreymahl hintereinander. 
Dann gießt man deſtillirten Eßig darauf, wodurch alles 
wieder aufgeloͤſet werden wird, und ziehet auch den Eßig 
dreymahl wieder davon ab. Endlich wird das ruͤckſtaͤndige 
Silberſalz in Regenwaſſer aufgelößt, filtrirt und zu einer 
ſtark geſaͤttigten Fluͤſſigkeit abgedunſtet. Dergleichen Waſſer 
fuͤhren die auf Parthey ausgehenden Alchemiſten bey ſich, 
um damit in der Geſchwindigkeit nur eine kleine Probe ab⸗ 
. zulegen. 
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zulegen. Sie gießen nemlich etwas von dieſem Waſſer in 
eine Portcellaintaſſe, laſſen fi ich dann etwas Queckſilber ge⸗ 
ben und ſchuͤtten ſolches in die Taſſe. Nach einigen Stun⸗ 
den findet man das Queckſilber verhaͤrtet, und wenn man 
es im Feuer ſchmelzet, bleibt davon ein Portion Silber zu— 


ruͤck. Sonderbar genug fuͤr einen Unwiſſenden! Aber ſo 


pflegen dieſe Leute von der Unwiſſenheit anderer boͤſen Ge: 
brauch zu machen. In dem Waſſer ſteckt Silber aufgeloͤßt; 
kennt nun der Betruͤger ſein Waſſer, wie viel in einem ge⸗ 
wiſſen Maas deſſ elben an Silber befindlich iſt, ſo weiß er 
ſchon vorher die Menge des Silbers zu beſtimmen, die 


durch Queckſilber hervor kommen ſoll. Von dem Queckſil⸗ 
. ber wird ein Theil in der Fluͤſſigkeit aufgeloͤßt, und dadurch 


das verborgne Silber ausgeſchieden, welches ſich mit dem 
ubrigen Queckſilber verbindet. Wird dies nun im Feuer 
abgeraucht, ſo muß freylich ſo viel Silber im Gefäß zurück 
bleiben, als beym Queckſilber geweſen iſt. 


Andere verheimlichen die Bereitung ihres Waſſers 
nicht, und geben vor, daß durch die Vorbereitung das Gil; 
ber dergeſtalt in Wirkſamkeit geſetzet werde, daß hernach 


ein Theil des zugeſchuͤtteten Queckſilbers in Silber verwan— 


delt werde, und daß dadurch mehr Silber zum Vorſchein 
Fomme, als zuvor aufgeloͤſet worden. Dieſe Schelmerey 


beruht darauf, daß nicht alles Aae durchs Feuer aß; 
getrieben wird. i 8 


Ein Partikular, nach welchen durch eine 4 
bildete philoſophiſche Kalzination Gold erhalten wer⸗ 
den ſoll. Zuerſt ſollen Gold, Silber und Kupfer zu glei— 
chen Theilen zuſammengeſchmolzen und dann zu, ganz duͤn⸗ 
nen Blaͤttgen, wie Papier fo dünne geſchlagen werden. 
Dieſe Bleche ſollen alsdann mit noch einmahl ſo ſe chwer Ce⸗ 


ment⸗ 
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mentpulver, das aus gleichen Theilen von martialiſchen 

Queckſi ilberſublimat, martialichen Salmiak, (beyde auf be⸗ 
ſondere philoſophiſche Art praͤparirt), armeniſchen Bolus / 
Gruͤͤnſpan und rothkalzinirten Salzburger Vitriol, beſtehet, 
in einem feſten Tiegel ſchichtweiſe eingeleget, oben ein guter 
Deckel eingepaßt und aufs beſte lutiret werden. Nach Ab; 
trocknung des Lutums wird auf einen kleinen Drevfuß ein 
Ziegelſtein gelegt und der Tiegel darauf geſetzt Darauf wird 
in der Ferne von ohngefehr einer Viertel Elle, in einem be⸗ 
ſonders darzu erbauten Cementofen, oben herum ein gutes 
Kohlenfeuer angemacht, ſo daß der Tiegel nur von oben her 
erhitzet werde. In den erſten ſechs Stunden ſoll die Hitze nur 
ſo ſtark ſeyn, daß man ihn immer beruͤhren kan. Nach 65 
Stunden ruͤckt man das Feuer oben herum etwas näher, und 
legt die Kohlen noch höher, jedoch ohne fie herabfallen zu 
laſſen. So muß nun das Feuer immerfort von 6. Stunden 
zu 6. Stunden verſtaͤrkt werden, damit die Materie hoͤchſt 
langſam auf 24 Stunden lang gradweiſe im Feuer gebraten 
werde, bis endlich der ganze Tiegel mit Feuer dedeckt in 
volle Gluͤung gerathen iſt. 5 


Die Folge dieſer IE, Certieittächik ſoll 
nichts geringers ſeyn, als daß nach Erkaltung und Aufbre- 
chung des Tiegels die darinn befindlichen Metallblaͤttgen 
jetzt aus reinen Golde beſtehen ſollen, die den vierten Theil 
mehr am Gewichte betragen, als das Gold ee gewo⸗ 
gen habe. A 


Durch diefe Herne wollte mich einmahl ein gewiſſer 
Profeſſor von meinem alchemiſtiſchen Unglauben bekehren. 
Es kam auch richtig das Gold um den vierten Theil ſchwerer 
aus dem Cement; aber der Mann war ſo blind, daß er die 
ſchlechtere Guͤte des Goldes nicht anerkennen wollte. Er 

war 


I 
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war zu kurzsichtig einzuſehen, daß nach der feſtgeſetzten 
Menge des Cementpulvers nicht alles Silber und Kupfer 
vom Golde ausgefreſſen werden konnte, ſondern daß davon 
noch ein ſtarker Hinterhalt beym Golde vorhanden bleiben 
mußte. Ich veranlaßte ihn, den Verſuch noch einmal zu 
wiederholen, wobey ich dann antrug, daß ein ſtaͤrkeres Ge⸗ 
wicht von dem vermiſchten Pulver genommen wurde. Und 


nun blieb kein Gran mehr Gold im Tiegel zuruͤck, als anfäng: : 
lich darzu verbrauchet worden war. — Der Adept zog ſtille 


ab, und ich blieb unbekehrt. N \ 
So verhält es ſich gleichfalls bey allen denjenigen fo: 


genannten Partikularproceſſen, bey welchen zugeſetztes Gold 
oder Silber in groͤſſerm Gewichte wieder erlanget werden 


ft. tan laſſe es nur ſcharf pruͤfen, dabey gewiß der 
ſcheinbare. Zuwachs wieder verſchwinden wird. In den an⸗ 
dern Faͤllen hingegen, wenn durch Behandlung geringer Me⸗ 


talle, ohne zugeſetztes Gold oder Sitber, eines von beyden 4 


in kleinen Portionen zum Vorſchein gebracht wird, laſſe man 


es durchaus nicht bey einer oder der andern Arbeit bewen⸗ 
den, ſondern man wiederhole den Verſuch mit der groͤſſern 0 
Menge des uͤberbleibenden geringen Metalls immerfort, und 


dabey findet man allemahl, daß die Kunſt bald zu wirken 


aufpoͤrt. und dadurch wird man endlich belehrt, daß die 


eingebildete Künſteley auf einer feinen Scheidung eines 
verſteckt gelegenen edlen Metalles beruhet habe. 5% 


Mit dem vorherigen hat des Baron von Schroeders 
Diebspartikular große Aehnlichkeit. Es werden darzu 
Gold und Silber zu gleichen Theilen untereinander geſchmol⸗ 


zen, und zu dünnen Blechen geſchlagen. Hiernaͤchſt werden 
Gruͤnſpan 2 Loth, Salmiak, Vitriol und Salpeter, von 
jedem 1 Loth mit einander e und mit Urin angefeuch⸗ 

tet. 
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tet. Die Metallbleche werden mit dem Brey des dritten 
Theils am Gewicht Schichtweiſe eingelegt, 3 Stunden ces 
mentirt, geſchmolzen und etlichemahl in Urin abgeloͤſcht. 
Das dadurch uͤbrig behaltene Metall kan nur ein Schelm fuͤr 
Gold ausgeben, weil es immer nur halb aus Gold und Sil— 
ber beiishen wird. 


Des Baron von Schroeders Schelmentinktur. Man 
laͤſet eine Portion Glauberſalz in ſtarken Feuer fließen, 
und trägt fo viel Kohlenſtaub hinein, als davon aufgeloͤſet 
werden kan. Derjenige Schelm, welcher verſpricht, aus 
Silber durch dieſe ſchmelzende Maſſe Gold zu, machen, 
wirft mit taſchenſpieleriſcher Geſchwindigkeit, oder auf eine 
ſonſtige unbemerkte Weiſe, etwas Gold in den Tiegel, das ohne 
Schwierigkeit aufgeloſet werden wird. Glaubt er dann, daß 
dies vollbracht iſt, fo laͤßt er, zur Benehmung alles Verdachts, 
ſelbſt von derjenigen Perſon, der die alchemiſtiſche Naſe auf 
geſetzt werden ſoll, ein Stuͤck Silber in den Tiegel werfen. 
Das Silber wird vom ſchmelzenden Salze angegriffen und 
aufgeloͤſet, dagegen aber das Gold wieder rein metalliſch am, 
Boden abgeſetzet werden. Gießt man es dann aus, ſo fin, 
det man im Tiegel kein Silber mehr, aber dafür Gold. 
Und welcher Unwiſſende ſollte nicht durch dieſen He 
grif betrogen werden koͤnnen? 


Oder, er nimmt das geſchmolzene Salz, nachdem vor 
her das Gold heimlich hinein praktiziret worden iſt, und 
macht mit heißen Waſſer eine ſtarke Aufloͤſung davon, Dies 
abgeklaͤrte Waſſer wird für ein Grabirwaſſer ausgegeben, und 
um dies zu beweiſen, legt er reine Silberbleche hinein. Es 
wird ſich das verborgene Gold feſt an die Silberbleche an— 
legen, ſo daß leicht wieder ein Unerfahrner dadurch uͤberre⸗ 
det werden kan, 0 die Bleche in Gold verwandelt worden. 

Ab RR Schnei⸗ 
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Schneidet man aber dle Bleche entzwey, ſo komt das Silber 


zum Vorſchein. In dem Fall aber helfen ſich dergleichen 


Voͤgel durch die Entſchuldigung, daß das etwas zu ſehr ge— 
A Gradirwaſſer die l a nicht ſattſam durch⸗ 
dringen koͤnnen. \ 


Oder, man gieße das goldiſche geſchmolzene Glauber⸗ 


ſalz aus, und verwahre es in feſt verſchloſſenen Flaſchen vor 
Luft und Feuchtigkeit, unter dem Nahmen eines geheimen 
tingirenden Flußpulvers. Laͤßt man dann von einer leicht⸗ 


glaͤubigen Seele etwas reines Silber im Tiegel ſchmelzen, BE 


und tragt alsdann doppelt ſo viel von dieſem Pulver darzu, 5 


ſo wird das im Pulver befindliche Salz ſo viel Silber ans 
greiffen, als es feiner Natur nach vermögend iſt, und ſol⸗ 


ches in eine Schlacke verwandeln; dagegen wird das Gold 
vom Salz abgeſchieden werden, und ſich mit der unangegrif 


fenen Portion Silber vereinigen, woraus hernach durch Auf 
loͤſung in Scheidewaſſer die große Menge Gold zum Webs x 


ſchein gebracht wi, 


Der natütliche Grund dieſes Erfolgs, den 0 0 die Sthel, 


1 


men zu Nutz machen, iſt nach der ſchon gegebenen. Erlaute 2 


rung, daß unter angeführten Umſtaͤnden Gold vom ſchmel⸗ 


zenden Glauberſalz aufgeloͤſet und durch Silber niedergeſchla⸗ b 
gen werden kan, nachdem letzteres an die Stelle des ur 2 


aufgenommen wird. 


Ein anderes Schelmenſtück führt Beguin von a 


Schweitzer an, der einem andern Manne verſprochen, die 
Kunſt Queckſilber zu Gold zu machen zu lehren. Letzterer 


verſpricht ihm dafuͤr 400, Cronen zu bezahlen, unter der 


Bedingung, daß er ſelbſt beſtaͤndig dabey gegenwärtig ſeyn, 


und alles ſelbſt ausarbeiten he Da der, Kontraft gefchlof 


— 


ſen, 7 
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ſen, und jener das Geld empfangen hat, verwechſelte er un⸗ 
ter Tiſche den Schmelztiegel mit dem Queckſilber, mit einem 
andern, worinn Goldamalgama befindlich geweſen, oder 
warf ein ſolches Amalgama in den erſtern. Daher wurde 


am Ende zwar wirklich Gold aus dem Queckſilber erlangt, 


aber niemahls konnte demnach der ce biefe: Erſchei⸗ 


nung wieder erleben. 


Eben fo machte es unter etwas veränderten Umſtaͤnden 
George Honauer, ſchelmiſchen Andenkens, welcher fuͤr feine 
Kunſt zu Stutgard den Galgen zieren muͤſſen. Er ſetzte 
Queckſilber in einem Tiegel auf Kohlen, warf auch Kohlen 
in den Tiegel, und brachte am Ende Gold daraus zum Vor— 


ſchein, aber das Gold war in den Kohlen verborgen gewe⸗ 


ſen. Ein andermahl verbarg er einen Jungen in einer im 


Laboratorium ſtehenden Kuͤſte, welcher, nachdem der Fuͤrſt 
das Laboratorium verſchloſſen hatte, heraus ſtieg, Sal: in 


den Tiegel warf, und ſi 9: wieder verbarg. 


Noch auf eine andere Art trieb Daniel von Si 5 


buͤrgen feine vorgebliche Kunſt, und verblendete die Leicht⸗ 


N glaͤubigen, daß ihnen die Augen uͤberliefen. Er machte aus 
4000 Dukaten ein Pulver, das niemand mehr fuͤr Gold 
erkennen konnte, und nannte ſolches Uſufur. Dieſes Putz: 


ver verkaufte er, nebſt andern chemiſchen Praͤparaten, als 


ein großes wirkſames Arzeneymittel hin und wieder in vers. 
ſchiedenen italiaͤniſchen "Städten. Dann gab ſich dieſer 


Windbeutel fuͤr einen Arzt aus, und wenn er Patienten be⸗ 
kam, ſo mußten ſie ihm allezeit zu den Arzeneyen, die er ih⸗ 
nen zu verfertigen verſprach, das Uſufur aus den Apotheken 


ſelbſt holen laſſen, welches er aber nicht darzu that, ſondern 


fuͤr ſi ſich zurück behielt, und ſo kam endlich alles verſteckte 
Gold 


se 
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Goldpulver wieder bey ihm zuſammen. Dies rkg; er mehr⸗ 
mahls und immer in wohlfeiler. Und wie er endlich feinen 
Zeitpunkt erſehen, fo machte er ſich an den Herzog von Flos 
renz, Coſmus I. gab ſich für einen Goldmacher aus, und 


legte vor demſelben mit dem Pulver Uſufur, das der Her 


zog ſelbſt mußte aus der Apotheke holen laßen, herrliche Pro— 
ben ab. Der Herzog machte auch, um in der Sache gewiß 
zu gehen, für ſich allein geheime Proben, und dieſe gerie, 
then ebenfalls ſo gut, als wenn Herr Daniel gegenwaͤrtig 


wer, Hierauf wurde der erreichtete Kontrakt erfuͤllet, und 


1 


Herr Danieln von dem Herzog 20009 Dukaten ausbezahlt . 


Erſterer gab darauf eine noͤthige Reiſe nach Frankreich vor, 
und wurde noch darzu mit zwey herzoglichen Parken uͤberge⸗ 
bracht. Statt deſſen aber, daß er nach ſeinem Verſprechen 
wieder zuruͤck kommen ſollte, hat er an den Herzog geſchries 
ben und ſeinen gejpielten Betrug ſelbſt entdecke. ai 


Nicht beſſer machte es ein anderer e 
dem Marggra f von Baden Ernſt Gold zu machen lehren 
wollte. Seine Kunſt beſtund darinn, daß er einen Kame⸗ 
raden an der Seite hatte, welcher ſich in derſelben Gegend 
als ein Quackſalber oder Wurzelmann auffuͤhren mußte. 


Dann ſieng der erſte ſeinen vorgegebnen Proceß auf e 


des Marggrafen an auszuarbeiten, und erklaͤrte endlich dem. 
ſelben, daß ihm noch zum glücklichen Ausgang die: Wurzel 
Reſch fehlte, die vornemlich bey dem in der Gegend ſich auf- 


haltenden Wurzelmanne zu haben wäre, Der Fuͤrſt ſchickte 


alſo zu ſolchen hin, und ließ nach der Wurzel Reſch fragen; 
worauf der Schelm abgeredtermaßen ihm ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver ſchickte, das ſeiner Natur nach nichts anders als ein 
verlarvtes Goldpulver war. Der betruͤgeriſche Laborant 
warf das de auf Aueckſt lber, brachte dadurch Gold zum 

F Wk 
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Vorſchein, zog dann feinen bedungenen ‚Lohn, führte alſo 
den Fuͤrſten hinter das Licht, und gieng mit ſeinem Kame⸗ 
raden fort. Als hernach der Fuͤrſt weiter nach der Wurzel 
Reſch fragen ließ, wollte fie niemand kennen, und muſte nur 
zu ſpaͤt erfahren, daß er betrogen worden war. 


Andere Schelme haben doppelte Kapellen oder Schmelz 
tiegel, und verbergen in dem Zwiſchenraum eine gewiſſe Men⸗ 
ge Gold oder Silber; oder ſie uͤberziehen den Boden mit 
Gold oder Silberkalch, und legen einen feinen Teig aus 
gepulverter Schmelztiegelerde, die mit Gummiwaſſer oder 
Wachs vermiſcht iſt, darüber, und wir en es fo geſchickt zu 
machen, daß es wie der wahre Boden der Kapelle oder des 
Tiegels ausſiehet; oder ſie traͤnken die Tiegel innwendig mit 
Goldaufloͤſung ein. Schmelzen ſie nun in ſolchen Gefaͤßen 
Bley oder ein anderes unedles Metall, ſo kommt das ver— 
ſteckte Gold oder Silber darunter, und endlich zum Vor 
fein, wovon die ſchelmiſche Adepten ihren Glaubensgenoſ⸗ 
fen vorgeben, 3 es durch ihre Kunſt gemacht worden ſey. 


Ein 0 machen ſie ein Loch in eine Kohle, 
füllen es mit ©old ; oder Silberpulver voll und verſchmie— 
ren es mit ſchwarzen Wachs; oder ſie traͤnken die Kohlen 
mit Aufloͤſungen dieſer Metalle ein, reiben fie zu Pulver, 
und werfen dieſe Kohlen, ſtatt gemeiner Holzkohlen auf die 
im Feuer ſtehenden Materien, und bewirken dadurch rich 
tig, daß am Ende etwas Gold oder Silber zum ih 
gebracht wird. 


Zur Veränderung nehmen andere hoͤlzerne Stabe, 
hoͤhlen fie an einem Ende aus, füllen etwas Gold- oder 
Silberfeil hinein und verſtopfen die Defnung fo, daß man 
nichts bemerken kan. Dieſ⸗ Staͤbgen werfen ſie hernach 

Warüitige Magie. II. Ty. K in 
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in einem Winkel des Laboratoriums, ehe ſie ihre Huf trolle 
ſpielen wollen, unter anderes Geraͤthe hin, daß nicht leicht 
jemand von der Abſicht ihres Daſeyns einen Argwohn faſſen 
kan. Stehet nun ihre Arbeit im Feuer, ſo wuͤnſchen ſie, 
wie von ohngefehr, ein Inſtrument zum ſchnellen Umruͤh⸗ 
ren, und nun ſehen ſie ſich an allen Orten um, ergreiffen 
mit den natuͤrlichſten Schein einer ſreyen Willkuͤhr ihr wohl 
bekanntes unanſehnliches Staͤbgen, ruͤhren damit in den ges 
ſchmolzeuen Materien ſo lange um, bis vom Staͤbgen ein 
Theil abgebrannt iſt, und ſie verſichert ſind, daß das ver⸗ 
borgene Metall mit dem ſchmelzenden vereinigt worden iſt. 
Und nun iſt es wieder ganz natürlich, daß fie den leichtglau— 
bigen und nach Gold N BREI die Augen 
verblenden koͤnnen. 


Man kan Koͤrner oder Stückgen von Gold ie Süber in 


5 Ben einſchlieſſen, oder groͤſſere Portionen Bley unterſchmel⸗ 


zen. Wird nun dergleichen Bley von den Schelmen fuͤr 
ausgegebenes reines Bley gebraucht, oder zur Kapelltrung 
ſchlechter Metalle angewendet, fo wird der arme unwiſſende, 
hofnungsvolle Goldſeher durch die ſchelmiſche Kunſt geötenden 


Nichts iſt leichter, als Gold und Silber reichlich unter 
Queckſilber zu bringen, und hernach letzteres als bloſſes 
Queckſilber zu den anzuſtellenden Arbeiten anzuwenden. Auch 
kan Gold und Silber mit wenigem Queckſilber nur weiß ges 
macht und beyde hernach für Zinn ausgegeben werden. Ber 
greiflich iſt es alsdann, daß Bombaſtus wieder feinen Pa: 


tron mit leerer Hofnung, durch ein herwpegebrachzes Stuͤck⸗ 
gen Gold oder Silber betruͤgen kan. 


Scheidewaſſer oder Koͤnigswaſſer kan ſtark mit Silber 
oder Gold beladen WERDEN, ohne daß man es aͤuſerlich durchs 


Geſicht 


% 
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Geſicht entdecken kan; beſonders vor Unerfahrne. Nach tas 


. 


ſchenſpieleriſcher Manier kan dann leicht ein Glas mit fo . 


chen Waſſer fuͤr ein anderes vertauſcht werden, das wohl 
vorher zur Probe der Reinigkeit ausgeſtellet worden 0 08 Die 


Folge davon kan ein jeder ſelbſt ziehen. 
Eben ſo leicht iſt es Gold oder Silber unter alle uͤbrige 
Metallarten, als Spießglaskoͤnig, Kupfer, Wismuth, Zink, 


u. d. m. zu ſchmelzen, und ſolche hernach fuͤr reine Metalle 


zu den angeblichen Proceffen N gebrauchen. 

Noch leichter kan Gold und Silber in ganz unſchein: 
barer Form unter andere Metallkalche, als Silberglatte, Men: 
nige, Eiſenſafran, Queckſilberpraͤzipitat gemiſchet werden; 
darauf dann in allen Faͤllen, worzu letztere, als reine Körper 
angewendet werden, auch wieder Gold und Silber zum 2 
ſchein kommen muß. En 


Das Papier ſogar, wöteln gewiſſe EN aterien einge 
ckelt werden, die hernach auf anderes ſchmelzende Metall in 
kleinen Portionen ſammt dem Papier getragen werden, 
konnen mit Gold- oder Silberkalch vorher eingerieben wer’ 
den, daß dadurch ein kleines Korn dieſer Metalle wieder 
er Vorſchein gebracht werden kan. 


Sogar kan Gold oder Silber in pulverigter an unter 


Dinte gebracht werden. Wird nun Papier mit einer ſolchen 
vorbereitenden Dinte ſtark beſchrieben, oder ſtark befleckt, 
worein hernach gewiſſe Materien eingewickelt und damit un⸗ 


ter andere Materien ins Feuer getragen werden, ſo ſind die 


Schelme wieder in Sicherheit, am Ende ein Körngen Gold 
oder Silber hervorbringen zu koͤnnen. \ 


Nach noch einem andern Kunſtgriffe miſchen ſie Golde 


und Silberpulver unter Streuſand, womit das auf ſolches 
K 2 — Penn 
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Papier Geſchriebene beſtreuet wird, das hernach zum Ein⸗ 
W der Metekien verbrauchet werden foll. 


Senken fi ind wegen ihrer Stärke ungemein geſchickt, 
im Innern eine gute Portion Gold oder Silberkalch mit ein . 
zukleiſtern. Und wer wird leicht gegen ein ſolches Blatt Ver⸗ 
dacht entſtehen laſſen, das bey einer alchemiſtiſchen Arbeit, 
ganz ohne allen Bi einer Abſicht, etwa mit verbrant 
wird? N | 


Kartuſch 125 Ritol, Liſt ſind Ka erfindſamer in ihrer 
Kunſt geweſen, als die theuren Alchemiſten. Ihre Kunſt 
haben fie fo hoch getrieben, daß fie auch da, wo vieler Mens 
ſchen Augen auf fie gerichtet geweſen, dennoch alle Au— 
gen betrogen haben. Die Alchemiſten zeigen eiſerne Na⸗ 
gel vor, wiſchen mit einer vorgeblichen philoſophiſchen Ver⸗ 
wandlungstinktur aus dem Sacke hervor, ſtecken die Naͤgel 
halb hinein, und fiehe! der Nagel iſt ſo tief er in die Tinktur 
geſtecket worden, halb guͤlden oder filbern, Nichts iſt verfühe 
reriſcher, und beſonders für ſolche Layen, die eben in Erwar⸗ 
tung eines fo ſehnlich gewuͤnſchten alchemiſtiſchen Kunſt⸗ 
ſtücks die Augen etwas uͤbernatüͤrlich weit aufgeſperret has 
ben — und dennoch iſt alles Gaukeley, höhere Kunſt der 
Alchemie, alchemiſtiſche Magie, oder auf gut deutſch — — Be⸗ 
truͤgerey. Die Naͤgel ſchienen nur ganz von Eiſen zu ſeyn, 
beſtunden aber eigentlich aus zwey Stücken, wovon die obere 
Haͤlfte wirklich Eiſen, die untere ſpitzige Haͤlfte aber Gold i 
oder Silber war, welche durch Huͤlfe des Kupfers in der 
Mitte ſauber zuſammengeloͤthet und mit einer Eiſenfarbe 
uͤberſtrichen geweſen. Wurde nun ein ſolcher Nagel, wohl 
bedächtig bis an die Loͤthung, in die hingeſtellte Fluͤſſigkeit 
oder die vorgeblich verwandelnde Tinktur eingetunkt, eine 
N darinn gelaſſen, endlich wieder herausgezogen und 

abge⸗ 
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abgewaſchen, fo konnte freylich jedermann ſehen, daß jetzt 
die Haͤlfte davon Gold oder Silber war, wie es nach der 
Abſicht des ſchelmiſchen vorgegebnen Adepten ſeyn ſollte. 
Eben durch einen ſolchen Nagel iſt ehemals der Grosherzog 
von Toſkana betrogen worden, welchen man auch lange in 
dem Kunſtkabinet dieſes Herrn als einen Beweis der Me— 
tallverwandlungskunſt vorgezeiget hat; ob ſolches noch ge⸗ 
ſchiehet, und ob man daſelbſt noch nicht kluͤger geworden, 
weiß ich nicht. Genug, Geofroy hat der Akademie der 
Bil enfchaften zu Paris ſolche kuͤnſtliche Nägel vorgelegt, 
und fie, von der Beſchaffenheit dieſes Betrugs uͤberfuͤhret. 
Eben fo war das Meſſer beſchaffen, das ehemahls ein Mönch, 
der Koͤnigin Eliſabeth in England, in den erſten Jahren ih— 
rer Regierung, uͤberreicht hat, an dem das vordere Ende 
der Klinge Gold war. Eben ſolche M eſſer hat auch ehedem 


ein Marktſchreyer in der Provence verfertiget, deren Klingen 


halb Eiſen und halb Silber geweſen. Er hat vorgegeben, 
daß er die Meſſer, die man ihm gegeben, nach einiger Zeit 
verwandelt uͤberliefere; aber es iſt nichts gewiſſer, als daß 
er das Ende der Klinge abgebrochen, und wieder ein aude⸗ * 
res Stuck von Silber vorne zierlich angeloͤthet habe. 5 


Auf ſolche Art laſſen ſich ſtarke Eiſendrathe an einem 
Ende mit Gold oder Silber belegen. Werden ſolche hernach 
abſichtlich zum Umruͤhren geſchmolzener metalliſcher Gemenge 
gebrauchet, fo ſchmelzet das Gold oder Silber unten gb, 
und die unter Pfauenfedern verſteckten Raben ſind alsdann 
im Stande etwas Gold oder Silber aus den wehe 
Metallen hervorzubringen. N 

„Bisweilen pflegt man kleine Schmelztiegel mit einer 
ron feften Kohle i bedecken. Davon haben die Gold— 
& 3 kaͤfer 
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kaͤfer gleich für fich guten Gebrauch gemacht. Auf der brei⸗ 

2 ten Fläche bohren fie ein klein Loch hinein, füllen. es mit 
Gold oder Silberfeil, und verſtopfen die Oefnung mit 
ſchwarzen Wachſe. Wenn fie nun ihre Zeit erſehen, ſo prak— 
tiziren ſie dieſe vorbereitete Kohle aus der Taſche unbemerkt 
in die Hand, greiffen damit gleich in den nachſtehenden 
Kohlenkorb, thun als wenn fie eben dieſe Kohle daraus ge⸗ 
holet, und legen fie mit der breiten Seite in gehoͤriger Stel 
lung auf den Tiegel. Bald ſchmelzet nun das Wachs ab, 
und das Gold oder Silber a den wiege * 


Auf eben die kurz re beſchriebne Weise 5 
man auch Muͤnzen verfertigt, die halb Gold und halb 
Silber geweſen ſind. Man hat davon vorgegeben, daß ſie 
anfänglich ganz von Silber geweſen und halb in eine Tink⸗ 

tur oder in das verwandelnde Elixier der Philoſophen einge⸗ 
tauchet geweſen. „ wovon ſich die Hälfte in Gold verwandelt 
habe, und dabey die aͤuſere Geſtalt und Schrift der Muͤnze 
oder das Gepraͤge nicht ſonderlich veraͤndert worden. Eine 
ſolche Muͤnze iſt aber ſicher niemals ganz Silber geweſen. 
Der kuͤrzeſte Weg zu ihrer Verfertigung beſtehet darinn, daß 
das zu einer ſolchen Muͤnze beſtimmte Metallblech in der 
Queere durch halb aus einem goldenen und halb ſilbernen 
Stuͤck zuſammengeloͤthet und ſo gepraͤget wird. Oder man 
kan fie auch noch auf eine andere Art zurichten: Man fei— 
let eine Haͤlfte einer ſilbernen Muͤnze oben und unten auf 
der Fläche fo weit ab, bis fie fo duͤnn als ein Kartenblatt 
wird; die andere Haͤlfte bleibt unveraͤndert. Eine aͤhnliche 
Holden in Gips abgeformte und gegoſſene goldene Muͤnze 
ſchneidet man halb von einander „ſaͤget das Stuͤck, welches 
man brauchen will, nach der Dicke von einander, feilet die 
beiden Goldplatten fo weit dunne, daß ſie die abgefeilten 

N ’ Sei 
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Seiten der ſilbernen Münze genau ergänzen, wenn ſie dar 
ein gepaſſet werden. Dieſe Goldplatten werden alſo auf die 
abgefeilte Seiten ſo genau angeloͤthet, daß ſie mit der unbe⸗ 
ſchaͤdigten ſilbernen Haͤlfte gleich hoch werden, und dadurch 
das voͤllige Gepräge wieder ergaͤnzet wird. So erhaͤlt man 
alſo eine halb guͤldene und halb ſilberne Münze, deren goldne 
Hälfte im Innern noch Silber iſt. Dieſe letztere Muͤnze 
kan gebrauchet werden, wenn jemand. überredet werden Toll; 
daß die Verwandlung nur ſtuffenweiſe nach Verhaͤltniß der 
Zeit geſchaͤhe, die waͤhrender der Eintauchung der Münze verz 
ſtrichen ſey. Weil man ſie alſo nicht lange genug im Elixier 
liegen geleſſen habe, ſo ſey auch die Verwandlung in Gold 
noch nicht durch und durch erfolget. Endlich verguldet man 
auch genau die Haͤlfte von einer ſilbernen Münze, oben und 
unten, mit einer Verquickung von Gold und Queckſilber, 
wobey man zuletzt das Queckſilber wieder abrauchen laſſen. 
Weil die Hälfte dieſer Muͤnze nur einen ſehr duͤnnen Uebers 
zug von Gold haben wird, ſo kan man nach ihker Auwen 
dung zum vorbeſchriebenen Gebrauch vorgeben, daß entweder 
das Elixier in ſeiner verwandelnden Kraft noch nicht hoch 
genug gebracht worden ſey, oder daß die Münze noch nicht 
lunge genug eingetaucht gelegen habe. Vor Spielung dieſer 
Rolle muß das an dieſen Münzen befindliche Gold durch 
Reiben mit etwas Queckſilber weiß gemacht werden, ſo daß 
die ganze Muͤnze aa sterpartigen Silberglanz beſttzt. 


Wreer noch beſſer betrugen will, bete muß ſo hurtig und 
geſchickt als ein Taſchenſpieler ſeyn (und darinn ercelliren 
auch gewiß viele Alchemiſten). Hat er ſolche Hokus Pos 
kusſtreiche in ſeiner Gewalt, ſo giebt er der Geſellſchaft drey 
andere ſilberne ganz aͤhnliche Muͤnzen vorher zu beſehen, 
und genau zu unterſuchen. So bald er ſolche aber wieder 
} ae zuruck 


— 
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zuruͤck bekommt, ſo ſchiebt er unvermerkt die zubereiteten 

anſtatt ihrer unter, gießt von feinem vorgegebenen koͤſtlichen 
Elixier etwas in verſchiedene Glaͤſer, taucht in jedes eine Muͤn⸗ 
ze ſo tief ein als es ſeyn ſoll, laͤßt die erſte eine kurze Zeit, 
die andere etwas laͤnger, und die dritte noch laͤnger darinn. 
Darauf wirft er die Muͤnzen auf ein Kohlfeuer, und läßt 
ſie ſo ſtark erhitzen, bis das Queckſilber gaͤnzlich verraucht 
iſt; alsdann nimmt er ſie heraus, und zeigt, daß ſie halb 
Silber und halb Gold ſind; doch mit dem Unterſchiede, daß 
diejenige Muͤnze, welche die kuͤrzeſte Zeit eingetauchet wor⸗ 

den, nur auf der Oberfläche verguͤldet, die andere hingegen, 
welche etwas laͤnger in der Fluͤſſigkeit erhalten worden, mehr 
guͤldiſch geweſen, und nur innwendig noch eine duͤnne Lage 
Silber gehabt; die dritte hingegen wird an der einen Haͤlf— 
te ia Gold ſeyn. 


— 


Loͤſet man in Queckſilber 2255 Zink auf 15 beſtreichet 
mit dieſem Zinkamalgama Kupferbleche, und laͤſſet das 


Oneckſilber wieder über gluͤenden Kohlen verrauchen, fo bee 


Halten die Bleche eine ſchoͤne Goldfarbe. Arſenik mit Al⸗ 
kali figirt macht das Kupfer beym ſchmelzen weiß. Dar⸗ 
auf lieffen die alleräfteften und erſten Erſcheinungen hinaus, 


aus welchen die damahls noch unerfahrnen vermeynten Phi⸗ 
loſophen die Moͤglichkeit der Verwandlung ſchlechter Metalle 


in Gold und Silber ſich einbildeten. Neuere Betrüger ges 


ben dergleichen Zubereitungen als Naͤherungen zu den Tink— 


turen an, die ſie vollkommener zu machen verſprechen. Aber 


ſie ſind damit noch nicht weiter gekommen, als ihr Shaw 
bensvater Geber. | 2 b 2 


van kochet Queckſilber mit Gruͤnſpan, wovon erſte— 
res dickfluͤſſiger wird. ean fuͤhrt dies als einen Anfang 
zur Figirung des Queckſilbers an; aber, es geſchiehet hier— 
N bey 
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bey nichts anders, als daß ein Theil Kupfer aus bem Gruͤn⸗ 
ſpan mit dem Queckſilber amolgamiet wird. 


Was Hornſilber iſt, wiſſen wahre e Da, 
mit kan folgende Gauckeley getrieben werden. Den vorgeb— 
lichen Alchemiſten fällt es nicht ſchwer, dies Silberpräpns 
rat bey ihren leichtglaͤubigen unwiſſenden Schuͤlern fuͤr die 
geſeegnete jqungfraͤuliche Erde auszugeben; und das ganze 
hoffnungsvolle Haͤufgen ſpricht gleich Amen dazu. Wird 
nun z. B. ein Loth davon unter drey Loth gekoͤrnt Bley ge⸗ 
miſcht, und in einer kleinen Glasretorte im Sande glüend 
zuſammengeſchmolzen; ſo findet ſich nach der Erkaltung 
auf dem geſchmolzenen Bley wieder eine Schlacke, die dem 
Gewichte der zugeſetzten jungfraͤulichen Erde ziemlich gleich 
iſt. Hiervon giebt man folgenden Aufſchluß. Die jung⸗ 
fräuliche Erde ſchwaͤngert mit ihrem Geiſte den Saturn, oh⸗ 
ne ſich mit ihm zu vermiſchen; darum bleibt ſie auf dem 
Bley zuruͤck, Vermißt man hierbey gleich etwas Gewicht, ſo 
muß entweder die ſtarke feurige Austrocknung oder der verlohr⸗ 
ne Geiſt daran Schuld ſeyn. Wird alsdann das Bley auf 
die Kapelle gebracht, ſo uͤberliefert Saturn die e 

maßen in An erzeugte Silberfrucht. 


7 Auch folgende Erſcheinung kan bey Perſonen, die kei: 
ne chemiſche Wiſſenſchaft beſitzen, wie denn ſolche immer 
wegen der liſtigen Anlaͤuffe del Goldkaͤfer in der groͤßten Ge⸗ 
fahr ſind, fuͤr eine Verwandlung des Kupfers in Silber 

ausgegeben werden. Man hat eine runde Buͤchſe, wie eine 
Seifenkugelkapſel, die aus zwey Halbkugeln von ſtarken Ku⸗ 
pfer beſtehen, und feſt zuſammenſchlieſſen. Den untern 
Theil derſelben fuͤllet man mit einem graulichten Pıllver, das 
ebenfalls für die durch langwierige Arbeit gluͤcklich erlangte 
geſeegnete paradieſiſche Erde ausgegeben wird, aber im reinen 
K 5 „ une 
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Kunſtausdrucke nichts anders als Hornſilber iſt. Die Buͤch, 
ſe wird darauf mit dem obern Theile verſchloſſen, die Fugen 
ſtark mit Thon verſtrichen, in Sand geſetzt, und nach und | 
nach fo ſtark erhitzt, bis der Boden roth gluͤhet. Nach der 
Etrkaltung oͤfnet man fie, und da findet man, daß der obere 
Theil der Buͤchſe ſilbern zu ſeyn ſcheint. Es geht aber das 
bey nichts anders als Betrug vor. Das Hornſilber beſteht 
aus Silber, das durch Salzſaͤure in eine unſcheinbare Puls 
verform verſetzt worden iſt. Weil ſich aber dieſe Saͤure 
durch Vorſchub der Hitze vom Silber trennt und mit dem 
Kupfer verbindet ſo bleibt ein Theil des Silbers, das an; 
faͤnglich durch die Saͤure in einen Dunſt aufgetrieben wor⸗ 
den, in dem obern Deckel der Büchfe angelegt zuruͤck, wel⸗ 
che demnach in der innern Oberflaͤche aus Silber beſtehet, 
von auffen aber noch Kupfer iſt, wie zuvor. 
* 
Durch einen wahren Taſchenſpieler Kunſtgriff verrich⸗ 
ten Side von ſolchen Kuͤnſtlern ihre Projektion auf Queckſil⸗ 
ber. Sie haben entweder ein goldhaltiges Queckſilber 
ſchon vorbereitet fertig, und verwechſeln in der Geſchwin— 
digkeit das Gefaͤß mit demſelben, mit einem andern, das 
ſie zur Taͤuſchung andern erſt zu probiren vorgeſetzet haben. 
Oder, wenn dieſer Streich nicht gelingen will, ſo haben 
fie ein Goldamalgama vorraͤthig, davon fie ganz unmerklich 
unter zwanzig Augen etwas in den Schmelztiegel praktiziren 
koͤnnen. Gemeiniglich pflegen ſie bey einer vorgeblichen 
Verwandlung des Queckſilbers zugleich ein Flußpulver mit in 
den Tiegel zu ſchuͤtten, mit dem Vorgeben, daß die ſchnelle 
Verfliehung des Queckſilbers verhindert werden muͤſſe. Nichts 
iſt dabey leichter, als daß unter dem Stoßen der Ingredi⸗ 
enzen Gold- oder Silberkalch oder etwas von einem ſteiffen 
Amalgama dieſer Metalle mit Geſchwindigkeit eingeworfen 
wers 
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werden kan. Wahrſcheinlich iſt dies Dr. Pricens hoher 
alchemiſtiſcher Kunſtgrif geweſen. Und kurz, es iſt kein 
Rateriale unter der Sonne, unter welches die. betrügeris . 


ſchen Alchemiſten durch Geſchwindigkeit, auf eine, auch für- 


das ſchaͤrfſte Argusauge, ganz unmerkliche Weiſe, nicht 
Gold oder Silber in zweckmaͤßiger Form unter einer vorgeb; 


lichen Transmutationsarbeit einmiſchen koͤnnen. Eben dar⸗ 


um kan auch keine alchemiſtiſche Geſchichte mehr Glauben 


haben, als das Zeugniß eines Taſchenſpielers, der vor hun: 
dert Perſonen einen Apfel in eine Taube verwandelt zu Br Ä 


* 


ben vorgibt. 


Es findet ſich in vielen alten alchewiſtiſchen Schriften 
das tolle Vorgeben, es ſey leichter Gold zu machen, als 
es zu zerlegen. Dies ſuchen ihre Nachfolger bis auf den 
heutigen Tag noch in ihren Nutzen zu verwenden, und dar⸗ 
aus einen Beweis fuͤr die Moͤglichkeit der Goldmacherkunſt 
zu fuͤhren. Sie ſchlieſſen ſo: wenn es ſchwieriger ift, Gold 


zu zerlegen, und wir die Zerlegung des Goldes beweiſen koͤn; 


nen, ſo muß man es uns um deſto leichter glauben, daß 
wir Gold machen koͤnnen. Zu gefchweigen , daß ſich kein 
vernünftiger Menſch auf dieſen Satz einzulaſſen braucht, weil 
die vorgegebene Wirklichkeit der Goldmacherkunſt durch nicht 
zu bezweifelnde untruͤgliche Thaten, und nicht durch Schluͤſſe 
bewieſen werden ſoll und muß; ſo lauffen die vorgebrachten 


Beweiſe eben ſowohl auf Uri enheit, Irrthum und Bet 


truͤgeren hinaus. 


Sie ſchlagen zu dem Ende geisif, eünftiche be Muffunge: 
mittel vor, die, wenn fie mit Gold digerirt werden, dem: 


ſelben ſeine Farbe ausziehen ſollen. Das hierbey zuruͤckhlei⸗ 


bende Gold nennen ſie entſeelt oder ſeines Schwefels oder 


Tinktur beraubt. Zum fernern Beweiſe dieſes Vorge; 


bens 
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bens wird der uͤberbliebene metalliſche Theil geſchmolzen, und 
da findet ſich auch wahrhaftig, daß ein Metall erhalten wird, 


das eine weiſſe, oder nur eine blaßgelbe Farbe hat, und ſehr 


— 


> 


ſproͤde iſt. Welcher Unwiſſende in der wahren Chemie follte 
etwas dagegen einzuwenden haben? Und dennoch ruͤhrt dieſe 
ganze taͤuſchende Erſcheinung von Unwiſſenheit und Irrthum 
eines hofnungsvollen Alchemiſten her. Das angewandte 
Aufloͤſungsmittel (Spir. Nitri beaoardieus und Spir. Vitrioli 
Philoſophicus) iſt gemeiniglich noch mit fremdartigen ans 
timonialiſchen Theilen verſehen. Wird' nun damit Gold. 
digeriret, fo loͤſet ſich ein Theil davon auf, und eben davon 
bekommt das Fluͤßige eine gelbe Farbe. Indem dies aber ge— 
ſchiehet, ſo ſchlaͤgt ſich ein Theil von den antimonialiſchen 
Theilen an das uͤbrige Gold nieder. Davon wird nun eis 
gentlich bey der folgenden Schmelzung das Gold weiß oder 
gelblicht und ſproͤde. Und das was durch die Fluͤſſigkeit aus⸗ 
gezogen worden, iſt Gold nach allen feinen Eigenſchaſten. f 


Eben 1 lauffen die Arbeiten mancher leichtglaͤubi⸗ 
gen und goldgierigen Layen hinaus, die ſich die Bereitung 
einer ſogenannten Luna fixa träumen laſſen. Sie verſtehen 
darunter ein vorbereitetes Silber, das durch Bearbeitung 
mit gewiſſen Materialien in den Zuſtand verſetzet worden, 
daß es vom Scheidewaſſer nicht mehr angegriffen wird, und 
nun zugleich bey ſeiner Feuerbeſtaͤndigkeit ein groͤſſeres dem 
Golde gleiches Gewicht bekommt. Davon traͤumen ſie, daß 
ſolches ohne Weitläuftigkeit zu Golde gemacht werden koͤnne, 
fo bald ſie ihm nur noch die Farbe beybraͤchten; und das tft 
nach ihrer Einbildung eine Kleinigkeit. Mitleiden muß man 
mit ſolchen Unwiſſenden haben, die ſo etwas in Einfalt ih⸗ 


res Herzens wirklich glauben! Durch ihre ganze Sudeley 


Werſfehrt keinesweges das Silber einen feiner Beſtandtheile, 
viel⸗ 


A 
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vielmehr werden gemeiniglich gewiſſe andere Weſen mit 


dem Silber verbunden, die deſſen Aufloͤſung in Scheide⸗ 


waſſer verhindern; dabey aber bleibt das Silber immer noch, 


was es geweſen iſt. Es laſſen ſich auch zum Beweiſe deſſen, 


in allen Faͤllen die fremdartigen Theile wieder abſcheiden, und 


das Silber wieder unverändert, herſtellen, welches aber ger 


meiniglich den armen Kaen Suͤndern nicht be⸗ 


kannt iſt. 


& MR auch einſt dem Abte Bignon in Frankreich 
eine angebliche Zerſtoͤrung des Goldes bekannt gemacht, 


wobey es in eine ſchlechte Erde verwandelt werden ſollte, 


die nicht wieder in Gold umgeſchmolz en werden koͤnnte. 
Man ließ in einem Tiegel Gold, mit etwa dreyßigmahl ſo 


viel von einem gewifl en Pulver schmelzen, wovon nach der 


Erkaltung eine ſalzige Maſſe erhalten wurde. Dieſe muſte 


in einem feuchten Keller zerflieſſen, und die Fluͤſſigkeit durch 


Loͤſchpapier geſeihet werden. Darauf blieb nun ein ſchwar⸗ 


zes Pulver zurück, ohngefehr ſo ſchwer, als das Gold an; 
faͤnglich gewogen hatte, das in allen Proben kein Zeichen 
von Golde mehr gab. Daraus ſchloß man das Gold ſey 
durch dieſe Arbeit in ſeine urſpruͤngliche Erde zuruͤckgefuͤhret 
und verwandelt worden. Seht hieraus, ihr unwiſſende 
Layen! die ihr in der wahren und einzigen gründlichen che⸗ 
miſchen Wiſſenſchaft, die ihr oft aus einfaͤltigen Spott ge⸗ 


meine Chemie nennet, unerfahren ſeyd! Seht, wie wenig ö 
Kunſt es koſtet, euch hinter das Licht zu führen! Nun ſeht 
aber auch, wie leicht durch die ſichern Grundſaͤtze der euch 


d ſo veraͤchtlichen gemeinen Chemie eure Unwiſſenheit beſchaͤmt 


werden kan! Hoͤrt alſo den Ausgang der Geſchichte. Die⸗ 


5 fes Vorgeben wurde nun vor den Richterſtuhl der gemeinen 


Chemie geöracht⸗ alas feine alchemiſtiſche Brillen auf der 
Naſe 
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Naſe getragen werden. Die Herren Reaumur, Lemery 
und Geofroy ſaßen in dieſem Gerichte, betrachteten die Er⸗ 
ſcheinung gleich nach der wahren Natur der Sache, und ur⸗ 
theilten nach weiſen Gründen, daß es nicht genug ſey, nach 
dem Vorgeben des vermeynten Künftfers, nur allein auf 
dieſe Erde zu ſehen; ſondern man muͤſſe vorzüglich den Ger 
ſichtspunkt auch auf die durchgeſeihete fluͤßige Materie rich! 
ten. Und davon urtheilten ſie ferner nach ſichern Gruͤnden, 
daß ſich darinn das Gold finden wuͤrde. Die Anterfechüng 


geſchahe und das Gold ſteckte wirklich darinn im aufgelöß:- 


ten Zuſtande. Das Pulver, womit das Gold geſchmolzen 


wurde, beſtund aus Weinſteinrahm, Schwefel und etwas 
Salpetek. Nun lehrt die Chemie, daß daraus bey vorge 


— 


hender Schräelzäng eine Schwefelleber wird, und daß dar 


durch Gold und andere Metalle mehr vollkommen aufgeloͤſet 
werden. Dies machte alſo auf einmahl den ganzen Vorgang 
helle. Wenn alſo die mit Gold beladene Schwefelleber an. 
der feuchten Luft zerfloſſen, ſo muſte daraus eine roͤthlichte 
Fluͤſſigkeit entſpringen, mit welcher das aufgelößte Gold ver- 
bunden durchs Filtrirpapier ablief., Kein Wunder alſo, daß 
in der ſchwarzen Erde, die auf dem Papier liegen verblieben, 
kein Gold mehr befindlich war. Dieſe war natürlicher Weiſe 
nichts anders, als der kohligte Ueberreſt des verbrannten 
Weinſteinrahms — und ſollte ein entſeeltes Gold ſeyn! 0 
wenn werden die Menſchen doch einmahl klug werden, und 
aufhoͤren, aus den Geſchichten betruͤgeriſcher Handlungen 
die Wirklichkeit einer phantaſtiſchen Kunſt zu Sachen 5 


Ja, es hat nad ferner ſolche ſchändliche Oetrüger 
gegeben, die, wenn ſie erſt ihrem Patrone den Glauben 
beygebracht, daß Gold und Silber degradiret werden konne, 
When Beweis dadurch gefͤͤhret, daß fie vergüldetes Silber 

mit 
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4 mit dem zur Arbeit dargegeben reinen Golde mit Geſchwin, 

digkeit verwechſelt, alsdann die vorgegebene Ausziehung der 

ſogenannten Anima ſolis verrichtet, und endlich ein bloßes 
RR wieder zum Vorſchein gebracht haben. 


Andere haben die Glaͤſer, worinn Gold! und Silber 
amalgama zur vorgeblichen Figirung eingeſetzet worden, ver—⸗ 

wechſelt, und dafuͤr andere mit Zinn - oder Bleyamalgama 

an die Stelle geſetzt. Und wenn am Ende nichts anders 

als Zinn oder Bley darinn gefunden wurde, ſo mußte es 
ſogar eine unerwartete hoͤchſt glückliche Degradirung des 
Goldes ſeyn, die auf eine andere Art zum erwünſchten Ziele 
gedeyen wuͤrde. 8 


Alle achentfiſhe Kunſt, das heißt, alle enable 
auf Erden geſchehen ſeyn ſollende Verwandlung unedler Mes 
talle in Gold oder Silber, nach einem Unegrjal: oder Par⸗ 
tikularproceß, iſt allemahl, ohne die geringste Ausnahme, 

Wirkung ſolcher Betruͤgereyen geweſen. Nur der einzige 
Unterſchied, zur richtigen Beurtheilung der handelnden Per⸗ 
fo onen, muß dabey gemacht werden, daß einige aus bloßen 

N Irrthum das hervorgebrachte Gold öder Silber für kuͤnſtlich 
gemachtes Metall angeſehen haben, was doch eigentlich nur 

ausgeſchieden geweſen iſt. Daher hoͤrt auch die Darſtellung 
eines Silber oder Goldkorns bald auf, wenn mit eben 


demſelben unterwuͤrfigen Koͤrper die gleiche Arbeit mehr⸗ * 


mahls wiederholt wird. Andere hingegen ſind vorſetzliche 
und wiſſentliche Betruͤger, und offenbare Ignoranten; die 

ſe Art iſt am allergefaͤhrlichſten. In der vorbeſehriebenen 
bedingten Anſtalt findet ſich der ſicherſte Grund, warum 
dergleichen vorgebliche Adepten nie mehr als eine oder zwo 
Proben machen, und wenn 1 ſich dadurch nicht ee 
er; 
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erwerben koͤnnen, bald wieder davon lauffen; oder es hoͤret 
von ſtatten zu gehen, auf, weil die mit Gold beſchwaͤngerten 


Gefaͤße oder andere Materialien verbraucht ſind. Sie fuͤrch⸗ 
ten auch mit Recht, daß ihnen bey der Wine beſſer 


auf die Finger gsichen werden moͤgte. 


Die Verführung und Gefaͤhrlichkeit ſteigt bey ſolchen 
Geſchichten aufs hoͤchſte, wenn der angebliche Adept dabey 
ohne allen Eigennutz handelt, ſelbſt ein Mann von Ehre 


ihre angebliche Art Pulver und Tinktur zu acer, weiter 


— 


und Vermoͤgen iſt, und den ſcheinbar eintretenden Vortheil 


andern großmuͤthig uͤberlaͤßt. Einen ſolchen Mann kleidet 


auch die Entſchuldigung, wenn er angetrieben wird, eine 


ſolche Arbeit zu wiederholen, daß ihm die Wiederholung wer 


| gen der weitläuftigen und muͤhſamen Arbeit zu beſchwerlich 


und zu gefaͤhrlich ſey, er habe dieſe Arbeit nur einmahl zum 
Beweiſe dieſer Kunſt und ohne alle eigennüßige Abſicht un⸗ 


ternommen, weil er weder Ehre noch Vermoͤgen dadurch zu - 


erlangen ſuche, da er beydes ſchon beſitze. So war gerade 


der Fall mit Dr. Price in England. Hier liegt aber die 


gefaͤhrlichſte Schlange im Grafe; hier iſt der groͤßte Betkug, 


die groͤßte Gefahr, verborgen. Und wenn ſolche Perſonen 
auch wirklich nicht die Abſicht haben, ihren Betrug fortzus 
ſetzen, und ſich allein nur einen großen Nahmen machen 
wollen, ſo ſchaden ſie dennoch durch dieſen ihren verdamm⸗ 
ten Betrug auf eine unbeſchreibliche Weiſe, indem ſie eben 


durch ihr verführerifches Vorgeben, andere zur 0 1 


Se e anreiken. 
eee Ai 
Dies it ein getreuer Abrieß von der innern geheis 


oder der Magie der e Betrug, auf eine un; 
bet 


J 


men Beſchaſfenheit der alchemiſtiſchen hoͤhern Chemie, 
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| beſchreiblich mannigfaltige Art geſpielt. Vermuthlich duͤrfte 


manchen Leſer dabey die Frage einfallen: wie kan ich mich 
denn fuͤr dieſen Betrug huͤten, wenn die Methoden, wo— 


durch ich betrogen werden kan, fo unbeſchreiblich mannigs 
flualtig find? Die beſte Antwort darauf iſt: man ſuche auf 


keinem andern Wege Gold zu erlangen, als durch fleißige 
Abwartung ſeines Berufs, und laſſe ſich mit keinem vorgeb⸗ 


lichen Goldmacher ein. Zigeuner und Goldmacher haben eis 


nerley Abſichten, und ſind beyde Betruͤger. Der Zigeuner 


ſchmeichelt dir ein kuͤnftiges Glück voraus zu ſagen, aber er 


ſucht bey dieſer Gelegenheit dich zu beſtehlen. Der Alche⸗ 


miſt ſchmeichelt dich zum reichen Manne zu machen, aber er 


ſchmelzt nach und nach dein Vermoͤgen, ſammlet es in ſeiner 


Taſche, und läßt dich am Ende in Armuth zuruck. Es 
giebt keine Goldmacherkunſt, folglich auch keine Goldmacher, f 
alſo muͤſſen alle, die ſich dafuͤr ausgeben, Betruͤger ſeyn, 


und das hat die unverblendete Erfahrung bis auf den heuti— 
Br . gelehrt und beſtaͤtigt. 


Aus verſtehender Beſchreibung kan nun Jebemand 


leicht urtheilen, was fuͤr Beweißkraft das hin und wieder 


in großen Kunſtkabinetten befindliche Gold, das man fuͤr 


künſtliches, von Boͤrtgern oder zehn andern gemacht, aus- | 


giebt, oder die aus ſolchem Golde oder Silber geſchlagenen 


Denkmuͤnzen, haben kan. Es verraͤth ſchwache Beurthei-⸗ | 
lungskraft, wenn man damit mehr beweiſen will, als daß 


Boͤttger oder ein anderer dies Gold für. kuͤnſtliches ausgege— 


ben hat, und daß man damahls leichtglaͤubiger geweſen iſt, 


als jetzt. Es ſind alſo dies redende Denkmaͤhler, wie leicht 
damahls Betruͤger ihre Fuͤrſten haben hintergehen koͤnnen; 
leichter, als es Pricen war, feinen König zu taͤuſchen. 


Natürliche Magie. Il. Ch. 2 ee 
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Hiermit beſchließe ich dieſe Art von Kunſtſtuͤcken, die 
zum Betruge der Menſchen erſonnen worden, und gehe zu 
andern uͤber, die theils Nutzen, theils n ‚gewähren 
| koͤnnen. 


2) Metallſche Vegerationen, 


Die a oder ſtrauchartigen Figuren, von 
metalliſcher Natur, welche durch die Kunſt unter unſern 
Haͤnden, vermittelſt einer verborgenen Naturkraft, zum 
Vorſchein gebracht werden koͤnnen, haben ſchon lange Ver: 
wunderung erreget. Eine ſolche baumaͤhnliche Figur aus 
Silber zu verfertigen, welche Dianenbaum genennet wird, 
iſt ſchon im erſten Bande beſchrieben worden. Ich will alſo 
noch anjetzo zuvoͤrderſt noch eine andere Methode den Silber: 


baum, nach Hrn. Pr. Lichtenbergs Angabe, zu erhalten, 
und darauf noch aus verſchiedenen andern Metallen Linn 5 


Figuren zu bewirken, beſchreiben. 


Aus reinem Silber wird mit reiner Salpeterſaͤure 


eine gefättigte Aufloͤſung verfertiget, und mit eben fo viel 
oder auch wohl etwas mehr deſtillirten Waſſer verduͤnnt. 
Hiervon gießt man etwas in eine Schaale von weiſſen Glaſe, — 
oder in kleine runde, einem gleich am Halſe abgeſprengten 
Kolbenbauche ähnliche Glaͤſer, welche ohngefehr 6 bis 8. 
Unzen Waſſer halten, und zuvor von allen Staube innwen— 
dig recht ſorgfaͤltig ausgewiſcht werden muͤſſen, damit ſich 
die Auflöfung überall gleichfoͤrmig anlegen koͤnne. Man 


ſchwenkt damit die Gefaͤße fo um, daß das Glas überall das . 


von uͤberzogen werde, und ſchuͤttet darauf die Aufloͤſung ganz 
wieder heraus, daß nur ſoviel davon darinn verbleibe, was 
an den Seiten haͤngend bleibt, Dann ſetzt man in die Mitte 

| des 


1 
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des Gefaͤßes einen kupfernen Ring, der mit einem zum Ger 
faͤß herausragenden Drath verſehen iſt, damit er nach Ge⸗ 
fallen, ohne den Anſchuß zu beſchaͤdigen, herausgenommen 
werden kan, worauf ſich binnen einer viertel oder halben 
Stunde der ſchoͤnſte Silberbaum, mit unzaͤhligen zarten 
Zweigen, faſt in dem ganzen Glaſe ausgebreitet finden wird. 


Alsdann nimmt man den Kupferdrath behutſam heraus, 

und weil ſich mehrentheils in der Mitte etwas unregelmaͤſſi⸗ 
ge, mit Kupferaufloͤſung angeſch waͤngerte Kryſtallen befin— 
den, fo ſucht man ſolche vermittelſt eines, an einen Drath 

befeſtigten, kleinen Schwammes, oder mit Baumwolle ſorg⸗ 
faͤltigſt herauszunehmen, weil fonft die ganze Bildung das 
durch verunſtaltet wird. Weil man auch die Bildung des 

Baums auf dem weißen Glaſe nicht gut ſehen kan, ſo kan 

man zu dieſem Zweck das Glas auf der innern Seite auf 
folgende Weiſe ſchwarz anlaufen laſſen. Man befeſtigt hier⸗ 

zu etwas Baumwolle an ein Drath, befeuchtet fie mit Terz 

pentinoel, zündet es an, und bringt es brennend in das 

Glas. Weil hierbey ein ſehr ſtarker Dampf entſteht, ſo 

wird die ganze innere Flaͤche mit Ruß überzogen, Indem 
aber von dieſer Flamme die Luft im Glaſe ſtark phlogiſtiſirt 

wird, ſo wird ſie bald verloͤſchen, und man muß deswegen 

die neue Anzuͤndung entweder ſo lange verſchieben, bis die 

phlogiſtiſchen Daͤmpfe ſich verlohren haben „oder man treibt 

ſolche mit einem kleinen Blaſebalge daraus fort. 

Will man dieſem Silberbaum das Anſehen eines 
Goldbaums geben, ſo bedient man ſich hierzu eines gelben 
Glaſes, das man ebenfalls auf die beſchriebne Art zuletzt 
innwendig mit Ruß anlaufen laͤßt. \ 


L 2 drbor 
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Arbor Saturni oder Bleybaum. Zuerſt loͤſet man 
eine Unze Bleyzucker in zwölf Unzen deſtillirten Waſſer auf | 
und filtriret die Fluͤſſigkeit aufs klaͤrſte, daß fie ſo helle als 

reines Brunnenwaſſer ausſiehet. Dann laͤßt man ohngefeht 
ein Viertel oder halbes Pfund Zink in einem Schmelztiegel \ 
oder in einem ſtarken eiſernen Loͤffel bey Kohlenfeuer ſchmel⸗ 
zen, und gieſſet zu abgeſetztenmahlen kleine Portionen davon 


5 in kaltes Waſſer, das ſich in einem hoͤlzernen Gefaͤße befin; 


det. Hierbey geſchiehet es oft, daß ſich der Zink in baum⸗ 
foͤrmige Figuren bildet. Davon ſucht man das beſte Stücks 
gen aus, welches einem Aſte am aͤhnlichſten iſt, bindet es 
an einem zarten Zwirnfaden, und hänget es mit auſwaͤrts⸗ 
lauffenden Zweigen gerade in die Mitte eines Zuckerglaſes 
dergeſtalt auf, daß es den Boden nicht beruͤhre. Alsdann 
wird die beſchriebene helle Aufloͤſung in daſſelbe Glas ges 
ſchuͤttet, To daß der kleine Metgllaſt in der Mitte derſelben 
zu haͤngen kommt, und das Glas an einen ruhigen Ort 
geſtellet. | 
a 1 
Man kan ſonſt auch ein kleines Baͤumgen von Zink 
gießen, und den ganzen untern Stamm in braungefaͤrbtes 
ſchmelzendes Wachs eintauchen und ſolchen alſo damit überzies 
hen. Setzet man nun dieſes Baͤumgen in die vorbeſchriebene 
Fluͤßigkeit, fo wird wie in vorherigen, fo auch beſonders in 
dieſem Fall das Baͤumgen nur an ſeinen Zweigen, die vom 
Wachſe nicht berührt worden find, mit den ſchoͤnſten glaͤn⸗ 
zenden Bleykriſtallen metalliſch überzogen werden, und übers 
aus ſchoͤn anzuſehen ſeyn. a | 


(u arbor Veueris oder Kupfer baum. Man laͤſet hier 

11 Unze blauen Vitriol (Vitriolum de Cypro) in acht 
zen heiſſen Waſſer auf, und filtriret die Flͤͤſſgkeit, die 
5 Se y eine 
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eine ſchoͤne himmelblaue Farbe haben wird. Ferner formiret 
man fih aus zarten hellen nicht roſtigen Eiſendrath ein klei⸗ 
nes Baͤumgen mit Wurzeln, Stamm und kleinen Aeſten, 
das gerade in ein ſolches kleines Zuckerglas paſſet, das von 
der blauen Fluͤßigkeit voll gefuͤllet werden kan. Den untern 
Theil deſſeiben, Wurzeln und Stamm, tauchet man eben 
falls etlichemahl in ſchmelzendes braungefaͤrbtes Wachs, ſo 
daß dieſe Theile ganz damit uͤberzogen werden und die na⸗ 
tuͤrliche Holzfarbe erlangen. Stellet man darauf dies Baum; 
gen aufgericht in das Zuckerglas, fuͤllet es mit der Vitriols 
aufloͤſung voll, und ſetzet es an einen ruhigen Ort bey Seite, 
ſo wird man bald deutlich mit Augen ſehen koͤnnen, wie an 
den Zweigen kleine kupferigte Blaͤtter auszuſchlagen ſcheinen, 
und wie nach und nach der ganze obere Theil des Baͤumgens 

in allen Zweigen ſtaͤrker werden, und ſich in der hne 
an darftellen wird. 
N 
10 artis 1 Eiſenbaum. Dieſe chemiſchs 
Vegetation kan auf zweyerleh Art bewirket werden. Erſt⸗ 
lich läßt man in zwey Unzen ſtarker Salzſaͤure bey gelinder 
Waͤrme ſo viel reine Eiſenfeil auflöfen, als möglich iſt; dann 
ſchuͤttet man noch zwey bis vier Unzen Waſſer hinzu und 
bringt das Ganze auf ein Filtrum, damit die Fluͤßigkeit voll? 
kommen klar werde. Dieſe fi ſchuͤttet man nun in ein kleines 
Zuckerglas, das eben davon erfuͤllet wird, und haͤnget an 
einem Zwirnsfaden in die Mitte des Glaſes einen kleinen 
gegoſſenen Zinkzweig auf. Bleibt darauf das Glas an einem 
5 ſichern Ort unangeruͤhrt ſtehen, ſo wird man ebenfalls deut; 
lich bemerken koͤnnen, wie der Zink mit Eiſenblaͤttgen belegt 
werden wird. Zur andern Art wird eine beliebige Menge 
Eiſenfeil guf die vorige Art in Salzſaͤure aufgeloͤßt und zu 
einem ganz trocknen Salze abgedunſtet. Eine andere Portion 
23 g Ei⸗ 
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Eiſen kan man in einem Koͤnigswaſſer auflöfen, das aus gleis 
chen Theilen Salpeterſaͤure und Salzſaͤure bereilet iſt, und 
ebenfalls ganz trocken abdunſten. Alsdann ſchuͤttet man in 
ein Zuckerglaͤßgen von weißem Glaſe etliche Unzen Kieſelſaft, 
welcher durch die Schmelzung aus einem Theile Kiefelpulner 
und vier Theilen gereinigten fixen Alkali, und Aufloͤſung 
dieſes Salzes in gleichen Theilen Waſſer bereitet wird,) und 


traͤgt etliche kleine Stuͤckgen von den beyden Arten des Eiſen⸗ 


ſalzes, die etwa die Größe einer Erbſe haben, hinein; jer 


doch ſo, daß jedes in einer gewiſſen Entfernung von dem 


2 andern zu liegen komme. tan wird darauf in kurzer Zeit 


gewahr werden, daß aus den Salzkoͤrnern kleine Erhebungen 
erſcheinen, deren Bildung immer nach und nach veraͤndert 
wird. Alles zuſammen wird einem Gewirre von Wurzeln 
oder Moſe verſchiedener Farbe gleichen. 


3) Mineraliſches Chamäleon. N 


f Man laßt einen Theil zart pulveriſirten Braunſtein 
mit drey Theilen gereinigten Salpeter vermiſcht in einem 


Schmelztiegel bedeckt im Feuer ſo lange gluͤend ſchmelzen, 


bis es zu einem dicken Salze wird. Um wegen des rechten 
Zeitpunkts mehr gewiß zu ſeyn, nimmt man mit einem Drat 
ein wenig von der Maſſe aus dem Tiegel und wirft es in 
eine Taſſe mit Waſſer. Zeigt ſich dabey, daß ſich das Salz 
ſchnell mit der lebhafteſten dunkel grünen Farbe aufloͤſet, fo 
kan man das Salz aus dem Tiegel nehmen, in kleine Stücks 
gen zerſchlagen und in einem wohlverſtopften Glaſe aufbe⸗ 
wahren. Zur Beluſtigung legt man in ein mit Waſſer anz 
gefuͤlltes Kelchglas etliche Stuͤckgen einer Erbſe groß von dies 
ſem Salze, da man dann die ſehr ſchoͤne Erſcheinung beob— 
achten wird, 0 fich zuerſt in dem Waſſer die herrlichſte 

gruͤne 
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geöre Farbe ausbreitet, a ſich aber zuſehens in Violet 
und zuletzt in ein angenehmes Wb veraͤndert. 


40 Nuͤtzlicher Gebrauch der Lava und des Ba⸗ 
ſalts fuͤr die Glashuͤtten. RR 


* Es moͤgen ſich immer einige feangsfifche Chemiſten 
um die Ehre der Erfindung geſtritten haben, aus verſchiede⸗ 
nen Sorten Lava und Baſalt, ohne Zuthuung von Potta⸗ 
ſche, oder ſonſt eines Salzes, Glasbouteillen zu gieſſen; 
genug, daß dieſe Erfindung an ſich ſehr wichtig if. Uns 
leugbar ſind glaͤſerne Gefäße und Flaſchen, ſowohl zum oeko⸗ 
nomiſchen Gebrauche, als auch zu vielen andern Kuͤnſten 
und Bequemlichkeiten, unentbehrlich, und gleichwohl ſcheint 
bey dem immer ſteigenden Preiſe der Pottaſche das Glas 
immer mehr in hoͤhern Werth zu kommen. Sicherlich muß 
alſo ein Mittel, wodurch die Pottaſche zum Glaſe, ſollte es 
auch nur zu einigen Arten deſſelben ſeyn, erſparet werden 
kan, ein wichtiger Gegenſtand, der alle Aufmerkſamkeit vers 
dienet. Glasbouteillen erfordern viel Glas, weil ſie ſtark 

ſeyn müſſen, und ſollen doch dabey um einen wohlfeilen 
Preiß verkauffet werden. Zu vielen Gebrauch liegt nichts 
daran, wenn ſie gleich undurchſichtig ſind. Man weiß, daß 

Baſalte ſich leicht zu einem ſchwarzen Glaſe ohne Zuſatz 
ſchmelzen laſſen. Und an Laven und Baſalten oder andern 
. Steinarten fehlt es in ganz Deutſchland nicht. 

Ich glaube daher mit aller Zuverſicht, daß man nur ernſt⸗ 
lich Hand anzulegen brauche; 5 Schwierigkeiten duͤrften wohl 
wenig zu überwinden vorkommen. Man ergreiffe das Mit⸗ 

tel, daran wir Deutſche auch wohl ſchon lange hätten den⸗ 
ken koͤnnen, und bringe es in Ausübung. Vielleicht Fönnte 
wohl am Ende dieſem dunkeln Glaſe auch eine hellere Farbe 
94 5 ver⸗ 
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verſchaffet werden. Und wie belohnend waͤre es, wenn dies 
die Auslaͤnder wieder von uns lernen muͤßten. 


5) Chemiſches Raͤthſel. 

Es beſtehet ſolches in folgender Aufgabe: wie kan 
man Salzmiſchungen finden, davon kalte Aufloͤſungen beſtaͤn⸗ 
dtg hell und klar bleiben, die aber ſogleich, wenn man ſie 
ploͤtzlich in einem kleinen Glaſe auf gluͤende Kohlen ſetzt, ſelbſt 
ehe ſie noch zu kochen anfangen, truͤbe, undurchſichtig, und 
faſt wie Kleiſter aus Staͤrkmehl, oder Tragantſchleim, zaͤhe 
und klebricht werden, auch in derſelben Beſchaffenheit ſo lan⸗ 
ge bleiben, als die Wärme dauert; nach und nach aber, ſo 
wie ſie erkalten, ohne irgend einen Zuſatz ihre Zaͤhigkeit 
wieder verliehren, und ohne einen Bodenſatz fallen zu laſ⸗ 
ſen, ihre erſte Fluͤſſigkeit und Klarheit wieder bekommen; 


aber dabey immerfort die Eigenſchaft behalten, wenn fie 


wieder auf das Feuer geſetzt werden, noch eben fo. geſchwind 
truͤbe, undurchſichtig und dick werden, und nachher plotzlich, 
ſo wie ſie die mitgetheilte Waͤrme wieder verliehren, auch 
wieder ihre erſte Fluͤſſigkeit und Klarheit erhalten; fo daß 
man diefe beyden Wirkungen unaufhoͤrlich abwechſelnd und 
nach Belieben mit dem gleichen Erfolg wiederholen kan, 
ohne daß fie durch das Abdampfen und den Verluſt einer hin: 
reichenden Menge Waſſer, durch neuen LE batten ver⸗ 
aͤndert werden koͤnnten? 


Die Aufloͤſung dieſes Raͤthſels fee in der Berei— 
tung folgender Salzlaugen. Erſtlich, wenn gleiche Theile 
Seignetteſalz und lebendiger Kalch mit einer fattfamen Mens 
ge Waſſer zuſammen aufgekochet und filtriret werden, ſo ers 
haͤlt man eine klare Lauge, die hey weiterer Abdunſtung uͤber 
dem Feuer trübe, dick und id breßig wird, und dann alle uͤbri⸗ 


ge 
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ge Eigenſchaften beſitzt. Anſtatt des Seignetteſalzes kan 
auch tartariſirter Weinſtein, oder der mit fluͤchtigen Alkali 
geſaͤttigte Weinſtein, aufloͤßlicher Weinſtein genannt, gebrau⸗ 
het werden. Iweytens, wenn man gleiche Theile Wein⸗ 
ſteinrahm und lebendigen Kalch mit Waſſer zuſammen kocht, 
filtriret, und die Lauge wieder bis zur Truͤbung auf dem 
Feuer erhält, fa bekommt man ebenfalls eine Lauge, die alle 
vorbeſchriebene paradoxe Eigenſchaften beſitt. 


6) Küntiche Kälte zu verurſachen. 


Auf folgende Art ſoll man nach Herr Prof. Karſtens 
Angeben zu einer ziemlich warmen Jahrszeit Eis machen koͤn⸗ 
nen. Man füllet eine kleine Phiole mit Waſſer an, bewin⸗ 
det ſie mit feiner Leinwand, tauchet ſie in Aether und ſetzt 
ſie der ſtreichenden Luft aus. Wenn ſie trocken worden, kan 

ſie noch ein oder etliche mahl mit Aether eingetraͤnkt werden, 
worauf man nach 7. bis 8. Minuten Eis erhalten koͤnne. 


7) Pyrophoriſche Kerzen. 
Der Erfinder dieſer Kerzen, die mit der größten Vor⸗ 
ſicht aufbewahret werden muͤſſen, iſt Herr Peyla zu Turin, 
ein Aebhaber der Phyſik. N 


112242 ZU ihrer Verfertigung muß man 10 eine datt dünne 
Glasroͤhre haben, die den kleinen Thermometerrohren aͤhnlich, 
und 5 bis 6 Zoll lang iſt, an dem einem Ende aber in eine 
kleine kaum merkliche dünne Kugel, wie die kleinſte Erbſe 
groß, ausgehet; 2) einen fehr dünnen Wachsſtock, deſſen 
Tocht aus 4. bis $ dünnen Faden Baumwollengarn gemacht 
und mit Wachs überzogen iſt, der aber in die Roͤhre hin— 
wu: jedoch muß das eine Ende des Tochts nicht mit 

* N Wachs 


7 
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Wachs uͤberzogen ſeyn; 3) etwas Phoſphor; 4) ein feine 
Pulver, aus gleichen Theilen Kampfer und Schwefel ge: 
miſcht; 5) Zimmt; oder Nelkendel, und 6) ein Loͤthrohr, nebſt 
uͤbrigen darzu gehoͤrigen Geraͤthe. 


Wenn alles dies bereit iſt, ſo ſchneidet man unter dem 
Waſſer vom Phoſphor ein Stuͤckgen, ſo groß als eine Na⸗ 
delkoppe ab, bringt ſolches in die kleine Glasröͤhre, und 
haͤlt dieſe in heiſſes Waſſer, damit der Phoſphor ſchmelze 
und in die kleine Kugel ablauffe. Unterdeſſen befeuchtet man 
das freye Ende des Tochts mit etlichen Tropfen Zimmt- oder 
Nelkenoel, beſtreuet es darauf an demſelben Orte mit dem 
Pulver aus Kampfer und Schwefel, und bringt den Wache; 
ſtock ſogleich in die Röhre, bis zum ſchmelzenden Phoſphor. 
M an drehet darauf das beſtreute Tocht ſanft in dem Phoſ⸗ 
phor herum, und ſchmelzt das ofne Ende der Glasroͤhre ſo⸗ 
gleich mit dem Loͤthrohr zu. Diefe Roͤhrgen koͤnnen ſtatt 
eines Feuerzeugs dienen, oder zur Befriedigung der Neu: 
gierde gebrauchet werden, in der groͤßten Geſchwindigkeit 
ſich ein brennendes Licht zu verſchaffen. Zu ihrem Gebrauch 
zerbricht man ſie in der Mitte, zieht von dem ungetraͤnkten 
Ende des Tochtes die Halfte der Glasroͤhre ab, faßt den 

nunmehr frey gewordenen Tocht mit der Hand an, und zieht 
ihn, nachdem man ihn etwas ſchnell in der noch uͤbrigen 
Hälfte des Roͤhrgens auf Un abgezogen und gedrehet hat, 
heraus; darauf dann das eingetraͤnkte Ende des kleinen 
Wachsſtocks ſogleich in eine Flamme ausbrechen wird. 

Aus dieſer Eigenſchaft kan demnach jederman einſehen, 
daß dieſe Kerzgen bey ihrer leichten Zerbrechlichkeit ſehr ge- 
faͤhrlich aufzubewahren find, und die größte Sorgfalt erfor⸗ 
dern. Darum ſoll ihr Verkauf auch an verſchiedenen Orten 
verboten worden ſeyn. 

Weil 


2 
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Weil aber ſicher zu befuͤrchten ſtehet, daß wegen der 
Sonderbarkeit und Schönheit des Verſuchs mit dieſen Kerz⸗ 
gen noch lange ein Schleichhandel getrieben werden wird, ſo 
werde ich hier das ſchon anderswo bekannt gemachte Mittel 
beſchreiben, wie dieſe Wirkung zweckmaͤßiger, wohlfeiler, 
ſchoͤner und ſicherer eingerichtet werden koͤnne. Man wirft 
ein Stuͤckgen Phoſphor, etwa einer Erbſe groß, dem auf 
ein Stuͤckgen Makulatur alles anklebende Waſſer entzogen 
worden, in ein ſtarkes gefihliffenes Eau de Lavende Glaͤs— 
gen, das mit einem glaͤſernen Stoͤpſel verſehen iſt. 
Hierauf thut man, dem Umfange nach, ohngefehr eben fo 
viel fein pulverifirten Schwefel hinzu, und erwärmt alsdann 
dieſe Miſchung in kochendheiſſen Waſſer, und gießt zugleich 
von Nelken: oder auch Terpentinsel fo viel Tropfen darauf, 
als noͤthig iſt, um die Maſſe nach dem Erkalten fluͤſſig zu 
halten; dann verſchließt man das Glaͤsgen bis zum Gebrauch. 
Zur Sicherheit kan das Flaͤſchgen in ein blechernes mit Tuch 
gefuͤttertes Etui eingeſchloſſen werden, und dann traͤgt man 
dieſe Miſchung ganz 1 Gefahr bey fi ch. 


Zum Gebrauch ſteckt man blos ein aher e ge 
tes Stückgen Papier das unten etwas rauh abgeriſſen if 


Luft; anſtatt deffen kan auch ein zartes tannenes oo 
gebrauchet werden. Geſchiehet dieſes nicht, ſo darf man 
nur das getraͤnkte Ende etwas an der aͤuſern Seite des Flaͤſch⸗ 
gens reiben, da dann, wenn anders die Miſchung recht ges 
troffen iſt, die Entzündung niemahls fehlen wird. 


8) Thermophoſphrus. 


Dieſen Nahmen hat Leibnitz einer Subſtanz beyge⸗ 
leget, die er etwas dunkel beſchrieben hat, worunter aber 
nach 


72 Chemische Kunſtſäcke 


nach aller Wahrſcheinlichkeit nichts anders, als Flußſpat 
zu verſtehen iſt. Die Stelle iſt in ſeiner Geſchichte der Evi 
findung des Phoſphors befindlich, und lautet alſo: „Man 
zeichnet mit einer gewiſſen Art eines gepuͤlverten Fluſſes, 
aus den Bergwerken, auf einer eiſernen Plette Buchſtaben 
und Figuren, legt die Platte über glüende Kohlen, fo wer; 
den jene, ohne daß die Platte gluͤend wird, doch erleuchtet, 
Das Flußſpatpulver muß etwas dick und breit aufgeſtreuet, 
der ganze Verſuch aber im Dunkeln ten werden. 


9) Eine an ſich unbrennbare Erde durch eine wäß 
ſerige unbrennbare Flüͤſſigkeit, ohne Feuer, zur 
Gluͤung und Entzuͤndung zu bringen. 


Nach Herr Weſtrumbs Beſchreibung ereignet fi ſich dieſe 
ſonderbare und merkwuͤrdige Erſcheinung auf folgende Art. 
Man uͤbergießt in einer porcellainen Obertaſſe eine Drachme 
friſch verkalchte Bitterſalzerde auf einmahl mit vier Drach⸗ 
men konzentrirter Vitriolſäure. Im Augenblick ergluͤhen bey 
de, ſpruͤhen Funken, und brechen in eine helle Flamme aus. 
Zum gluͤcklichen Erfolg iſt noch zu bemerken, daß ſich ein 
braunes Vitrioloel am beſten darzu ſchickt, und daß die Luft N 
ungehindert muß zu der Miſchung treten konnen. 


10) Leichte Methode dem Kaminfeuer eine ſchoͤne 
gruͤne oder blaue Farbe zu verſchaffen. 


Man hat ſich lange Zeit damit begnuͤget, daß das 
in den Kaminen brennende Feuer eine angenehme Waͤrme 
ausbreitet; endlich aber ſorgte man dafuͤr, daß auch noch 
andere Sinne dadurch zugleich beluſtiget wurden. Damit 
nemlich dem Auge die gelblichte Farbe des Kaminfeuers 
a zu gleichartig und einfach erſcheinen moͤchte, ſo ſuchte 

man 
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man dem Feuer, wie den Tapeten, allerley Veranderungen 
in der Farbe zu fen und nn kan nachfolgende Ans 
weiſung dienen. i 


Zum grünen Seuer wird ein Theil Salmiak, zwey 
Theile Grünſpan, und zwey Theile weiſſes Pech gebrauchet. 
Man zerſtoͤßt die erſtern beyden Stuͤcke zu zarten Pulver, 
alsdann laͤßt man das Pech bey gelindem Feuer in einem 
irrdenen Geſchirr ſchmelzen, ruͤhrt das Pulver darunter, und 
bricht endlich die daraus entſtehende in kleine Stuͤcke. Wird 
davon etwas ins brennende Feuer geworfen, ſo erſcheint die 
Flamme deſſelben eine Zeitlang in einer fenden gruͤnen 
ce her 
Eben dieſe Wuürkung leitet eine mit Salzſaure ge⸗ 
ſchehene Aufloͤſung des Kupfers oder Grünſpans, nachdem 
ſie zu einem trocknen Salze abgedunſtet worden. Man kan 
auch von der Aufloͤſung ſelbſt wenige e ins Feuer 
ſchuͤtten. 


Diäie gleiche Erſcheinung kan auch Eike wer⸗ 
den, wenn Zink in Salzſaͤure aufgeloͤſet wird, und man 
davon im fluͤſſigen Zuſtande etwas auf die gluͤende 1 
fonts. 


Eben daſſelbe erfolgt, wenn man zwey Drachmen 
Borax, eine Drachme Vitrioloel und zwey Unzen Weingeiſt 
mit einander vermiſchet. Zuerſt muß der klarzerriebne Bo⸗ 
rax mit dem Weingeiſt vermiſchet werden, dann troͤpfelt man 
langſam das Vitrioloel hinzu. Die Miſchung ſchuͤttelt man 
vorhero wohl durcheinander, the etwas davon in das Feuer 
gegoſſen wird, ft 
Blaues 
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Blaues Feuer wird veranlaſſet, wenn zwey Theile 


blauer Vitriol mit einem Theile Salmiak vermiſcht und da- 
von kleine Portionen ins Feuer geworfen werden. 


; 10 Sympathetiſche Dinte von metalliſchen 
Glanze. 

Daß eine mit Bleyeßig verfertigte unſichtbare Schrift 
durch den fluͤchtigen Geruch einer Schwefelleber braun oder 
ſchwarz wird, iſt eine mehr bekannte Sache. Bey einer 
kleinen Veraͤnderung aber hat Herr Ilſemann auch folgen- 
de Erſcheinung bemerket. Wenn man nemlich zwey Loth 
von einer ſtarken Schwefelleber ‚Auflöfung (aus 2 Loth Pott; 
aſche, 1. Loth Schwefel mit 12 Loth Waſſer durch kochen 
bereitet) in ein Kelchglas ſchuͤttet, und einige mit Bley⸗ 
eßig geſchriebene noch naſſe Zeilen daraͤber hätt, zu gleicher 
Zeit aber eine Mineralſaͤure zur Schwefelauflöfung gießet, 


ſo wird die Schrift nicht allein braun gefarbt, ſondern ſie 


erhaͤlt zugleich einen metalliſchen ſilberfarbenen Glanz. Man 
kan auch, um die Erſcheinung zu verlängern, abwechſelnd, 
neue Portionen von Schwefelaufloͤſung und Salzſaͤure Quent⸗ 
genweiſe wieder zuſchuͤtten. Iſt alles recht getroffen, die 
Striche auch nicht allzufein gemacht ſind, ſo behaͤlt die 
Schrift auch noch nach der Trocknung den metalliſchen Glanz. 


Durch dieſe Veranlaſſung brachte es auch noch 85 
Ilſemann dahin, 


12) Dem weißen eeiftauinifesen Bleyfpat einen 8 
metalliſchen Glanz zu verſchaffen. 5 

Der ertbehnte Bleyſpat wird auf einige uͤber das Ge⸗ 

faͤß, worinn ſich die Schwefelaufloͤſung befindet, gelegte 

Stoͤckgen ganz frey ausgebreitet damit die durch die zuge⸗ 

ö ſetzte 
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ſetzte Saͤure ausweichenden Duͤnſte ſich deſto beſſer daran 
legen koͤnnen. Die Bleyſpatkriſtallen werden in i 
Pre Freu lie als Bleyglanz überzogen, 


EN Blaue ſympathetiſthe Dinte 


hat Herr Ilſemann folgendermaßen beſchrieben: man neh⸗ 
me 1. Unze erdigten Kobold, fo rein von Eiſen als möglich, 
zerſtoſſe ihn. zu einem groͤblichen Pulver, jeße ihn mit 16. 
Unzen deſtillirten Weineßkg in Sand, und laſſe es bis auf 
4. Unjen abdunſten, wobey aber das Pulver oft umgeruͤh⸗ 
ret werden muß. Darauf filttivet man alles, und laͤßt die 
Stäpigeeit ı noch bis zur Halfte abdunſten. Iſt fie roſenroth, 
ſo kan mit Gewißheit der 115 Erfolg rwarket Rerden W 


Zu dieſer bis auf 2. Unzen verdammpften. Aufloͤſung 

fe litter man 2. Quentgen Kochſalz, und laͤßt es in der 

arme zuſammen aufföjen, ſo iſt die Dinte fertig. Schreibt 
man alſo einiges damit, ſo wird nach der Abtrocknung nichts 
auf dem Papier zu ſehen ſeyn; bringt man aber ſolches an 
die Waͤrme, ſo wird die Schrift in ſchoͤnes Blau veraͤndert, 
das in der Kälte wieder verſchwindet, in der Waͤrme abet 
r zum Vorſchein kommt. 


Oft iſt die Schrift himmelblau; bald violet, bald dun⸗ 
kelblau. Dieſe Verſchiedenheit haͤngt theils von einer ver— 
duͤnnten oder verdickten Aufloͤſung, theils von der Menge 
des e Kobolds ab. 

i 14) 

9 Bey der Eindickung pflegt fie wohl eine Granatfarbe anzu⸗ 

nehmen, wiewohl auch gelblichte Aufloͤſungen blaue Dinte 
geben. Rot hbraune Aufldfüngen aber zeigen immer einen 
ſtarken Eiſengehalt an, und daß der Verſuch misrathen 
1 wenn auch gleich etwas ER heraus geſchlagen 
wir 
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14) Weiſes ſympathetiſches Pulver, das trocken 

oder mit Waſſer vermiſcht an der Sonne blau 

wird, und im Dunkeln nach und nach dieſe 
Farbe wieder verliehrt. 


Diese ſonderbare Eigenſchaft hat dle Neuentäekte 
Tungſteinſaͤure, die theils in erdigter Geſtalt vorkommt, 
theils auch in kochenden Waſſer aufgeloͤſet werden kan. Der 
miſchet man fie in pulverigter Form mit kalten Waſſer, 
daß ſolches eine dickliches milchigtes Anſehen bekommt, und 
man ſchreibt damit aus einer Feder auf weißes Papier, ſo 
wird nach der Trocknung die vorher unſichtbare Schrift in 
blauer Farbe zum Vorſchein kommen. Bedient man ſich aber 
hierzu der klaren Aufloͤfung, fo erſcheint die Farbe bläßer. 


Auſſerdem beſitzt auch dieſe aufgeloͤßte Saͤure noch die 
ſeltſame Eigenſchaft, daß ſie eine ſchoͤne dunkelblaue Farbe 
bekommt, wenn man ein Stuͤckgen polirtes Eiſen, oder Zinn, 
oder Zink hineinlegt, oder wenn man nur etliche Tropfen 
auf dieſe polirte Metalle fallen und eine kurze Zeit darauf 


Get läßt. 


15) Ungewöhnliche Seen 


Deren Beſchreibung führe ich hier nur allein als Bey 
fpiele an, was die in manchen natürlichen Körpern ınhens 
den, aber doch an ſich ſelbſt bis zum Erſtaunen wirkſamen, 
Grundmaterien unter gewiſſen Veranlaſſungen, für unerwars 
tete Wirkungen verurſachen koͤnnen. Sie ſind für den Men 
ſchen überaus lehrreich, und beweiſen klaͤrlich, wie vielen 
Gefahren unſer Wohlſtand ausgeſetzt iſt, und wie nothwen⸗ 
dig in allen aͤhnlichen Umſtaͤnden die größte Vorſicht gebraus 
chet werden muß, f 

Die 
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Diͤe erſte Erſcheinung, welche uns in der neuern Zeit 
auf dieſe große Wirkung aufmerkſam gemacht hat, war die 
Entzuͤndung einer Rußiſchen Kriegsfregatte, wovon nach 
der genaueſten Unterſuchung die Urſache in einer Miſchung 
befunden wurde, die aus Kienruß und Oelfirnis, in einer 
ziemlichen Menge in geober Leinwand eingeſchlagen, beſtund, 
die zum Anſtreichen der Schiffe vorlaͤuffig vermiſcht geweſen 
war. Die nachherigen wiederholten Prüfungen und abſicht⸗ 
lich geſchehenen Vermiſchungen dieſer Stucke haben es aufer 

allen Zweifel geſetzt, a darinn eine eee i 

erfolge. PER 

ge Eben ſo hat man ee ERS in dem Se. 
in in Petersburg Feuer ausgebrochen, welches doch auf 
einer beſondern Inſel der Rewa ſtehet, auf welcher jo we⸗ 
nig als auf den alda e ee e 1 . 
n 


„dne kam in eben demſetben Jahre G780), zu Pe, 
tersburg in dem Gewoͤlbe eines Pelzhänblers Feuer aus. 
dieſen Gewoͤlben wird weder Licht noch anderes Feuer zu 
halten erlaubt; die Thüren daran ſind auch ganz von Eiſen. 
Endlich fand man bey der Unterſuchung, daß der Pelzh and, 
ler des Abends vor dem Brande eine Rolle neue Wachs, 
tapeten erhalten, und ſolche im Gewoͤlbe gelaſſen hatte, wel 
che auch vorzüglich angebrannt befunden worden. 


. Von einer Vermiſchung der Mahlerfarbe, Umbra, g 
mit Leinoel, hat Dr. Schwediauer angeführt, daß ſi ſie ſich 
entzuͤndet und mit lebhafter Flamme gebrannt habe. N 


Rockenkleye geröfter und in ein leinenes Tuch ge; 
ſchlagen, entzündet ſich wirklich nach wiederholten Erfahruns 
gen von ſelbſt. Vergleicht man damit, daß in der Dekonos 
mie dies Mittel oft dem Vieh bey geſchwollenen Halſe ums 
Narürliche Magie, II. Ty. M gebun⸗ 


* 


* 


* 
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gebunden wird, und daß ſchon oftmahls Brände in Kuͤhſtäͤl, 
len entſtanden ſind, ſo wird man ſich die ai des 10 
Aach leicht machen Eönnen: 


mantel führer an, daß die sogenannten ee 
welche in Sevennes verfertiget werden, ſich von ſelbſt ents 
zuͤndet hätten; es ſey auch dies bey wollenen Zeugen nichts 
ungewoͤhnliches, wenn fi ie im heiſſen Sommer in einem we⸗ 
Ri) Luftigen: Zimmer aufeinander lägen. RE 


Es iſt eine gerichtlich Aiwieſene Sache, daß KRämm⸗ 


lingswolle, welche in einem verſchloſſenen und wenig lufti— 


gen Zimmer dicht übereinander, getreten geweſen, von ſich 


ſelbſt in Brand gerathen iſt. Die Wolle, die mit Ruͤboel 


oder Butter gekaͤmmt worden, iſt nach und nach in das Zim⸗ 
mer geſchaft, „und wegen Mangel des Raums hoch uͤber ein⸗ 
ander gelegt, u und zuſammen getreten worden, um deſtomehr 


hinein zu bringen. Ein anderer Strumpffabritante hatte 


Kaͤmmlinge zum Verſchicken in ein Faß derb eingetreten; 
und die Wolle war von innen heraus entbrannt und zur Ko . 
le worden, da doch weder Feuer noch Licht beym Einpacken 
gebraucht worden. Eben ſo haben auch glaubwürdige Wol⸗ 
lenhaͤndler verſichert, daß eingekaufte Wolle, die fie e dicht 
auf einander gepacket gehabt, in ſich ſelbſt entbrannt ſey, 
welches aber noch bey Zeiten entdeckt worden wäre, N 


4 ur 


Zu Breſt kam im Magazin einer Art Segeltuch, daran 


En aber fand fi ſch, daß in der r Fabrik) woꝛrinnen die 


die eine Seite mit Oker und Oel angeſtrichen wird, Feuer 
aus, das nach allen Vermuthen ſich von ſelbſt entzündet hatte. 

So iſt auch auf einer Seilerbahn bey Petersburg, und in ei 
nigen hoͤlzernen Haͤuſern daſelbſt oͤfters Feuer ausgekommen, 

ohne eine Spur von menſchlicher Bosheit dabey zu entdecken. 


Schifs⸗ 
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Schifstau verfertiget werden, eine Menge Hanf, der aus 
ö Unvorſichtigkeit mit Oel begoſſen, deswegen fuͤr verdorben 
gehalten, und deshalb wohlfeil eingekauft und aufbewahrt 
f worden, war, die Ur ſach der Feuersbrunſt geweſen. Auch 
a arnten Einwohner der hoͤlzernen Haäuſer hatten derglei⸗ 
0 anf um Dichtmachen oder Kalfatern ihrer Balken⸗ 
ee wohlfeil an fi h gekauft, und eben dadurch das Ungiie 
veranlaßt. We dann auch auf dieſer Seilerbahn Taurollen 

eiß befunden worden find, die man d zur e der 
e auseinander, werfen muſf en. ee 


DEI e n 


An dus Mir gelb ik, ein Fall bekannt worden, har 550 ei: 
nem Lumpenhaͤndler, gerade in demſelben Winkel des Lum⸗ 


e ubchälters.. wo ein ſtarker Hauffen Lumpen gelegen, ein 


98 


Seringſte Berwahrlofung entdeckt werden fönnen., Ich halte 


nach aller Wahrſcheinlichkeit dafür, daß = eine Salbſ⸗ 
entzündung vorgegangen iſt. ; 


1 ausgebrochen if; ahne das bey der Ufterſuchung die 


20 Ri Bilſenkraut und 75 mit Oel 1 
abe ſich nach der Abſeihung des Oels auf dem Seihetuch 
entzuͤndet. Dies kan den Apothekern zur Warnung dienen, 

daß ſie dabey Vorſicht gebrauchen, und die Kochung nicht bis 


7 eig Abrauchung der Waßrigkeit fortſeßen . 
Banf mit einer Miſchung aus Hanfsel und Talg 
ac und Line Stunde lang in einem Backofen er 
hitzt, entzuͤndete ſich hernach, als es Mao wieder a Stun: | 
den auf der Erde nee ha: 18 85 
feſt auf einander liegen Ken: mößigen ah bi, Ru. 755 
zuͤndung 1 webdemt hen bdnuſag 44 


err 284. 
+4 


2 ty) A 
14.3 run 11%. A 70 14 
| M 2 55 
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LKuhhaare mit Sett beſchmiert und in einen Beutel 


geſtopft, ſind ebenfalls im Stande, wenn 0 maͤßig erwaͤrmt 
worden ſi find, ſich zu entzuͤnden. a8 8 


Beröftetes Weitzen⸗ oder Kockenmehl in Leinwand 


eingebunden, eben ſo behandelte Gerſtengruͤtze, Erbſen⸗ 


grüße „Bohnengruͤtze und Bohnenmehl wurden gleichfalls 
entzuͤndet. Auch ſtark geröftetes Kaffeepulver kan dieſe 
Verraͤnderung unter den angefuͤhrten Umſtaͤnden erleiden. 


Feine Saͤgeſpaͤne von Bretſchneiden geröftet, und 
warm in ein Tuch gebunden, verlohren zwar ihre Waͤrme \ 


bald; aber nach einer Stunde erſchien ſie aufs neue mit 
ei und Entzündung 


Bey, den. letztern beſchriebenen alben iſt die Roͤſtung 
die vorzuͤglichſte Bedingung, von der die Selbſtzuͤndung ab⸗ 


hanget. Man erinnere ſich nun an das Malzdarren, vers 


gleiche die hier und da vorkommenden Umſtaͤnde mit einan⸗ 
der, greiffe in feinen Buſen und prüfe ſich. Wie oft mag 
wohl das gedoͤrrte Malz noch warm von der Darre genoms 
men, in Saͤcke geſteckt, und noch darzu neben der warmen 


Darrſtaͤtte hingeſtellt werden? Das kan freylich ſchon oft 


geſchehen ſeyn, ohne daß ein Ungluͤck daraus entſtanden iſt. 

Aber dies macht deswegen das Verfahren nicht duldbar. 
Wie leicht kan nicht ferner etwas Malz in einer Ecke der 
Darre liegen bleiben, eine kleine Entzündung verurſachen, und 
zu einer groͤſſern Gelegenheit geben? 


Alles dies ſind warnende 8 zur gung und 
: F pe angefuͤhret. 


Bey Darbyſhire in England 5 151 auch eine bes 


garde Erde gefunden worden, Wad genannt, welche die 


1 GE hat, ſich ſelbſt zu entzuͤnden, wenn ſie mit Lein⸗ 


del 
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del gemiſcht worden; doch muß der Verſuch wenigſtens mit 
einem Pfunde von der Erde angeſtellet werden. Die Erde 
iſt ſchwarz und abfaͤrbend, martialiſch und brannſteinhaltig. 
Der Verſuch ſelbſt wird nach Kirwans Beſchreibung alſo 


angeſtellt. Die Erde wird eine Stunde lang bey 140, Grad 


Waͤrme nach dem Fahrenheitiſchen Thermometer getrocknet, 
und nach der Erkaltung auf einen Hauffen gebracht. Auf 
dieſen macht man oben eine kleine Grube, und gießt 2. Un⸗ 
zen Leingel hinein, ohne ſich um gleichförmige Miſchung zu 
bekuͤmmern, ſondern man ſchuͤttet nur etwas Erde über das 
Oel im Loch. unterdeſſen entjteßen Kluͤmpgen, welche ſich 
zuerſt entzuͤnden, nach 1 oder 13 Stunden, wenn der Verſuch im 
Zimmer angeſtellet wird, wache eine mittlere Tempera 
hat. x, 

Vitriolaether Bet: Baufifhes Alkan abgezogen 

und einigemahl wieder zuruͤckgegoſſen um ihn von neuen 

ee hat ſich bey der dritten Wiederholung entzündete 


Eine Vermiſchung von 2, Pfund lebendigen Kalch, 
1. Pfund Pottaſche und 3. Pfund Beige hat fih in der 
Digeſtion auf einmahl entzündet, 
er Auch aus diefen Erfolgen koͤnnen herd iv | 
Schluͤſſe gezogen werden. 


16) Gold in Waſſer aufzuloͤſen. 

Es geſchieht ſolches eigentlich mit einer Steinen Tale 
ſchung. Das Waſſer das bey der Deſtillation der dephlogis 
ſtiſirten Salzſaͤure vorgefihlagen wird, und etwas von den 

übergegangenen Duͤnſten beladen worden if, hat dieſe Eis 
genſchaft. Wenn man jemanden nur einen einzigen Tropfen 


zu koſten giebt, fo ſchmecket derſelben kaum einige Saͤure 


daran, und dennoch, wenn man etwas. von dieſer Fluͤßig⸗ 
e Bit 


2 Ehimiſche Kunſſtͤce 


keit in ein kleines Glaͤsgen ſchuͤttet, und etliche Goldblaͤtt; 
gen darzu thut, und e 5 werden Joche e 
darin aufgeföfet. . een e 


Er 


van Ein kleines bhoſphotſthes hen 


5 Mau laͤßt ohngehr 10 bis 20 Gran Phoſphor unter 
i 155 Drachma Waſſer in einem kleinen Glaͤschen uͤber dem 
f Lichte ſchmelzen. Sobald dies geſchehen iſt, gießt man bey⸗ 
des in eine Unze Vitrioloel, das ſich in einem Glaſe befiu⸗ 
det, welches ein halbes Noͤßel Naum faſſet, und ſchuttelt 
bepdes zusammen um. 8 Anfaͤnglich eihttzt ſich das Mengſet, 
0 ald darauf aber fängt der Phoſphor zu brennen an, und 
wirft feurige Kugeln und Sterne an die Seiten des Glaſes 
in die Hoͤhe, die auch noch eine lange Zeit ihren feurkgen 
Schein erhalten. Hat dieſe Erscheinung nach und nach auf; 
gehöret, fo kan fie e bey neuen Umſchuͤtteln wieder hervorge⸗ 
bracht werden; man kan ſie auch mit demſelben Vitrioloel 
nur mit friſchem Phoſphor noch etlichemal⸗ wiederholen. 
| Im Dunkeln iſt dieſe Erſcheinung ſehr beluſtigend. 1 

Schuͤttet man ein wenig Terpentinoel in die vorige 
ö Miſchung, ſo entzuͤndet ſich im Augenblick alles zuſammen; 
wobey man aber etwas vorſi chtig ſeyn muß. d 


18) Feuer und Knall, durch e NE 
| Flüßigkeiten auf einmahl hervorzubringen. 


Dan wieget zuerſt in eine kleine toͤpferne Buͤchſe ein 
halbes Loth Terpentinoel, und bindet fi ie an einem langen 
Stocke feſt. Dann vermiſchet man in einer andern groͤßern 
Vuͤchſe eine Drachme rauchenden Salpetergeiſt und eben fo 

viel Vitrioloel zuſammen, und ſtellet ſie an einem feuerfe⸗ 
fen Ort, auf einen erhabenen Platz, wo kein Schade zu 
ber 
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befuͤrchten ift. Hierauf legt man den Stock mit der Buͤchſe, 
worinn das Terpentinoel befindlich iſt, auf eine kleine Un 
terlage, die in der Naͤhe der andern Buͤchſe ſeyn muß, der— 
geſtalt, daß eine in gehöriger Entfernung ſtehende Perſon, 
durch Umdrehung des Stockes das Oel auf einmahl in die 
andere Buͤchſe ſchuͤtten kan. Worauf daun, in demſel ben 
Augenblicke, Flamme und Knall gleich einer rache 
Pute ar nen Wenigen werden. 1 en 


85 0100 100 Chemiches Wetterglas. ' | 


0 
ee „Man vermiſchet drey Drachmen Kampfer, Salpeter 
und Salmiak von jedem eine halbe Drachme wohl zerrieben a 
mit einander, ſchuͤttet das Pulver in ein langes eylindeifges 
Niehfläfhgen von weißem Glaſe, das ohngefehr 1 bis 15 
Unzen an Maaße enthaͤlt, und fülle ſolches ganz bis an den 
Hals mit gemeinen Fruchtbrandwein an. Die Oefnung 
wird am beſten mit einer Dlafe verſchloſſen en, worein man 
auch erforderlichen Falls eine Nadel ſtecken kan. So bald man, 
dieſes Glas an einen ruhigen Ort der ſreyen Luft ausſetzt, 
ſo wird die darinn enthaltene Fluͤßigkeit, bald durch die Ent⸗ 
ſtehung und Emporſteigung verſchiedener Kriſtalliſationen, 
von unten ganz wolkigt und undurchſichtig; Bald fallen alle 
dieſe Salzfiguren wieder in einen weißen Klumpen aufamy 
men, und das Glas wird alsdann wieder hell. Auch die 
Bildung dieſer Kriſtalliſationen iſt eben ſo verſchieden, als 
jene, die man an gefrornen Fenſterſcheiben findet. Manch⸗ 
mal thuͤrmen ſich lauter Sterngen, manchmal lauter klei⸗ 
ne Bäumgen in die Hoͤhe; manchmal aber find. es blos 
unregelmaͤßige wolligte Flocken, den Schneeflocken aͤhnlich⸗ 
Bisweilen reißt ſich ein groſſer Theil ſolcher Flocken los, 
ad ſchwimmt oben erf So bald es ſchoͤnes, trocknes und bez 
ö ER RUE A N kan: 
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| ſtändiges Wetter wird, fällt alles wieder zu Boden. an; 
ſtarme haben den meiſten Einſiuß barauf. 2 


20) Harmonitende Hygrometer 


Der Erfinder dieſes neuen Inſtruments, ia Zuth 
nennt ſolches Haut Hygrometer, weil der weſentliche Theil 
deſſelben ein Stuͤck duͤnne Haut iſt. Ein ſolches Stuͤck Haut 

an einer unten rund ausgehoͤhlten Kapſel ausgeſpannt, wel⸗ 

che an ihrem obern Deckel mit einem durchbohrten Zapfen 
verſehen iſt, in welchem eine aufrecht ſtehende Glasroͤhre 
eingekuͤttet iſt, und, dieſe ſowohl als die innere Hohlung 
der Kapſel mit Queckſilber angefüllet wird, iſt das neue 
Hygrometer, welches mit einem bequemen Geſtelle, zum 
Aufhaͤngen an eine Wand, verbunden iſt. Das Fallen des 
Queckſilbers in der Glasroͤhre zeigt eine feuchtere und das 
Steigen deſſelben eine trocknere Luft an. Dieſe Hauthygros 
meter haben die Vollkommenheit, daß fie genau harmonie 
ren; daß ſie eine bewundernswurdige und nach Willkuͤhr zu 
vergröſſernde Empfindlichkeit gegen die Feuchtigkeit in der 
Luft beſitzen; daß fie von Wärme und Kälte keinen fonderlis 
chen Einfluß leiden, und dieſer leicht beſtimmt werden kan; 
daß ſie ſehr einfach, gut zu tranſportiren, und fuͤr einen 
maͤßigen Preiß anzuſchaffen ſind; daß fie endlich Regen und 


„# 


feuchtes Wetter zuverläßiger vorherigen, als die bekam a 


Wetterglaſer. a 5 


21) Eine weiße Gifte hervorzubringen. 
Wem es bekannt iſt, daß die Eiſenerde, ſowohl die 
natürliche als durch Kunſt hervorgebrachte allemahl gefaͤrbt 
und gelb, roth, braun oder ſchwarz ausſieht, dem wird es 
gewiß ſehr unerwartet ſeyn, auch eine ſchneeweiße Eiſenerde 
zu ſehen. Es erſcheint dieſe in manchen Faͤllen von der 
5 Nas 


Natur erzeugt; fie kan aber auch auf folgende Art durch die 


Kunſt hervorgebracht werden. Man vermiſchet ohngefehr 
gleiche Theile einer ſtarken Aufloͤſung des Eiſenvitriols und 
ſtuͤßiger aus den Knochen gezogener ſogenannter Phoſphor⸗ 
ſaͤure, und ſchuͤttelt es wohl durcheinander. Bald darauf 
wird die Fluͤſſigkeit trübe werden, und ein ſtarker weiſſer 
Niederſchlag erſcheinen, welcher aus der mit Phoſphorſaͤuve 
verbundnen Eiſenerde beſtehet. % 


22) Kuͤnſtlich erzeugter Sat. 


Fuͤr den Menſchen, der immer gern ein kleiner Schoͤ⸗ 
pfer ſeyn will, iſt es ein großes Vergnügen, wenn er gewiſſe 


‚Körper erſt durch Unterſuchung hat nach der Grundmiſchung 


erkennen lernen, und hernach dieſe aus den erkannten Bet 


5 ſtandtheilen wieder zuſammenſetzen kan. Auf ſolche Art ſind 


wir in Stand gekommen, Schwefel, Vitriol, Alaun, Zin 


nober, Rothguͤldenerz, Glas erz, Bleyglanz, 1 ; 
kies ꝛc. der Natur nachzukuͤnſtels. 


Auf eben dieſem Wege gelang es unter andern auch 
Hrn. Ilſemann, als er 4. Loth weißen Gips fein gepuͤl⸗ 


vert, mit zwey Loth ebenfalls fein geriebenen Flußſpate ver; 
miſcht in einer bedeckten Kupferdeute eine Stunde im Wind: 


— 


ofen geſchmolzen hatte, ſo erhielt er nach dem Erkalten eine 
Maſſe, von milchweiſſer Farbe, in blaͤttriger Spatgeſtalt, 
einen e Spat von e Anſehen. 


23) Ein beſondkret feſtes Metall. 

Es iſt ſolches von Herr Bergrath Gerhard auf fol⸗ 
gende Art erhalten und beſchrieben worden. Er vermiſchte 
Flußſpat und Kalch von jedem 3 Loth mit einen Quentgen 
Aenſtil, ſtratiftzirte in einem Ipſer Tiegel 4. Loth Kupfer 

M 5 damit, 


* 
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damit, und lies alles eine Stunde lang im Windofen im 
ſtarken Feuer ſtehen. Nach Erkaltung des Tiegels fand ſich 
obenauf eine weiße Schlacke, unten aber beynahe 4. Loth 
von einem Metalle, welches eine ins Gelblichte ſpielende 
Farbe hatte, vom Magneten angezogen Re und h 
(ehr weich ua und a SR “2 Ä 


3: 


24) Die Gegenwatt des Breiweinftein: in 1 
einer Fuͤßigkeit zu entdecken. 


Es iſt den Chemiſten bekannt, daß dieſ e pe 
ſehr ſchwierig ift, weil ſolches durch Alkali ſo wenig a durch ö 
eine Saͤure bewirket werden kan. Su üuͤttet man aber in 

eine folche, Aufisſung eine fluͤßige Schwef elleber oder Begu, 
niſchen Schwefelgeiſt, fo. erſcheint augenblicklich ein orangen; 
farbigter Niederſchlag, welcher die verſteckten Spieß glas⸗ 
theile untrüglich beweiſet, indem derſelbe nichts 2 als 
der fogenannte goldfarbige Spießglasſchwefl! it, e 


4 


1 8 Bereitung der dephlogiſtiſirten af. 


Die fünderhoren Eigenſchaften, welche man an "der 
dephlogiſtiſirten Luft beobachtet hat, wodurch ſehr wunder; 
bare Erſcheinungen verurſacht werden koͤnnen, ſcheinen es 
gar wohl zu erfordern, daß ihr eine Stelle unter En Sunfı 
ſtuͤcken eingeraͤumet werde. 1972 N N 


Er 


Man ſchuͤttet ohngehr 4 his 6. Unzen reinen Salpeter 
in eine kleine ein Noͤſel haltende toͤpferne Retorte von Schmelz. 
tiegelmaſſe, befeſtiget am Ausgange des Halſes eine aufwaͤrts 
gebogene glaͤſerne Röhre mit linnenen Streiffen mit Leimen 
beſtrichen. Nun legt man die Retorte in einen Windofen, 
legt Kohlen darum, und laͤßt ſolche langſam anzuͤnden. Die 
5 auf⸗ 


nt. FM * 90 
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aufwärts gebogene Glasroͤhre muß mit der Spitze in ein vorge 
ſetztes Gefaͤß ganz unter Waſſer reichen. Das Feuer muß nach 


und nach bis zu dem Grade verſtaͤrkt werden, bis aus der 
Rohre Blaſen unter dem Waſſer in ie Hohe zu ſteigen an, 


fangen. Die erſten Blaſen, rot ren nur von bloßer ausgeß 
triebenen Wäſſerigkeit her; Darauf folgt gemeiniglich, noch 
- etwas ſogenannte fire Lust; endlich, aber erſcheint die ver; 
langte dephlogiſtiſirte Luft. Damit man dieſen rechten Zeit; 
punkt treffe, ſo wird etlichemahl nach einander ein kleines 
Glaͤsgen voll Waſſer, etliche Unzen haltend, auf die 

0 u 9 00 zt ee mit der e ensen La 


n . 


ee wel n Flamme me 0 0 RB kan man dar, 
an die nun ausweichende dephlogiſtiſt rte Luft erkennen. a Nun 
muß man eine ganze Menge glälgener Mgasbouteillen,, mit 
Waſſer ganz voll. gefüllt, zur Hand haben, und eine nach der 
andern mit ihrem Halſe auf d die glaͤſerne Nohre Fürzen, So: 
bald auf ſolche Art das Waſſer durch die eingetretene Luft 
aus der Bouteille, 1 bis ohngefehe auf einen Löffel voll, In aus; 
2 getrieben und dagegen mit Luft angefüllet worden iſt, wird 
ſie von der Glasroͤhre behutſam abgehoben, und in derſelben 
Lage unter dem 2 Waſſer mit einem Gork feſt verſtopft. Jede 
Bouteille muß zur beſſern Verwahrung dieſer Luft nöthwens 
dig noch etwas Waſſer in fü ch behalten, und fü, umgekehrt, 
auf dem Stöpfel tehend, unter Waſſer auftehalten werden, 


RI 


Von 6 Unzen Salpeter kan man auf ſolche. Art 30. bis 40. 


und wohl mehrere Bouteillen mit dieſer Luft anfütfen, 
Durch den Gebrauch derſelben koͤnnen nach folgen ide merk 
e und wunderbare ſchoͤne Erſch nungen bewyirker werden. 

ö 26) Ein 
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206) Ein biendendes Licht zum Vorſchein zu beingen, 
das kaum die Augen vertragen koͤnnen. 


Man ſchaffe ſich eine laͤnglichte hoͤlzerne Wanne an, 
in welcher auf der einen ſchmalen Seite, etliche Fingerbreit 
vom obern Rande, auf zwey Seitenleiſten ein Bret wage⸗ 
recht befeſtigt iſt. In dieſem Brete, das einer guten Hand; 
breit feyn kan, muß in der Mitte ein kundes Loch von einer 
ſolchen Groͤße befindlich ſeyn, daß der Hals 1 Kei 
ine, bequem durchgeſteckt werden kan. 


| Nun füller man die Wonne bis uber das mem 151 

voll Waſſer „und füllet auf die erforderliche Art eine etliche 
Maas haltende Glasglocke, die an der Wölbung ein recht 
glattes rundes Loch haben muß, das mit einem Gorkſtoͤpſel 
feſt veſtopfet werden kan, in der Wanne, durch ſchraͤget 
Untertauchen und gerade Erhebung, mit Waſſer ganz voll, 
und ſo ſchiebt man mit erforderlicher Behutſamkeit die Glocke 
mit ihrem untern glatten Rande auf das Bret Über das 
darinn befindliche Loch. Hierauf bringt man eine mit de⸗ 
phlogiſtiſteter Luft angefuͤllre Bouteille nach der andern un⸗ 
ter das Waſſer, und zwar mit ihrem Halſe unter das Loch 
im Bret, ziehet alda den Stoͤpfel heraus, und ſteckt den 
Hals der Bouteille in das Loch. Die Luft wird aus der 
Bouteille in die Glocke ſteigen, und eben fo viel Waſſer un⸗ 
ten heraus treiben. Während dieſer Operation muß aber jer 
mand die Glocke beſtaͤndig aufdruͤcken, damit fie in ſolchem 
Stande erhalten wird. So wird mit dem Anfuͤllen fortge⸗ 
fahren, bis die Glocke nur noch einen Finger hoch ee 
enthält. 


Hiernächſt muß man auch ein kleines eiſernes krumge⸗ | 
bogenes Loͤffelgen, das an einen langen Oräth gelöͤthet iſt, 
zur 
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zur Hand haben, welches bequem in die obere Oefnung der 
Glocke eingeſteckt werden kan. Das Drath muß durch einen 
Gorkſtopfel ! geſtoſſen werden, welcher die Oefnung der Glas? 
1 glocke genau verſtopfen Fan: Dann legt man etliche Grane 
von aller Feuchtigkeit abgetrockneten Phoſphor in das Loͤf⸗ 
‘felgen, zündet ſolches mit einem Stuͤckgen brennenden Pap⸗ 
pier an, ziehet den Stoͤpfel aus der Glasglocke ab, ſteckt 
geſchwind das Loͤffelgen mit dem angezuͤndeten Phoſphor 
hinein, und verſchlteßt mit dem am Drathe befindlichen 
Stoͤpfel die Glocke wieder fe Das Loͤffelgen muß bis 
über die Mitte nach zu in die Glocke geſenkt werben. In 
dem Augenblick als der brennende Phoſphor in die Glocke 
kommt, ſo erſcheint er in einem unausſprechlich blendenden 
Lichte, und erfuͤllet damit die ganze Glocke. Ein dabey in 
der Glocke aufſteigender zarter Rauch iſt einem am Horizon 
te wallenden Nordlichte aͤhnlich. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß dieſe wirklich herrliche Erſcheinung an einem dunkeln 
Orte oder des Abends n werden muͤſſe. £ 


Setzt man etliche Johanniswuͤrmgen die bekannter⸗ 
maßen nur einen ſchwachen Lichtſchein von ſich geben, uns 
ter die mit dephlogiſtiſirter Luft angefuͤllte Glasglocke, ſo 
geben ſie ein ſolches helles Licht von fi, daß babey im 
Dunkeln eine klare Schrift geleſen werden kan. 

Bringt man etwas Pyrophor unter eine ſolche mit 
der beſchriebnen Luft angefuͤllte Glasglocke, ſo entbrennt 
er ohne Zuthun eines Feuers mit Wen, Pa und 
mit einem hellen Glanze. 


270 Schmelzung des Stahls 5 wit einem feen 
Sluͤckgen entzuͤndeten Feuerſchwamm, in 
der dephlogiſtiſirten Luft. | 
Man befeſtiget an einem Drathe, welcher buch einen 
ſolchen Gorkſtoͤpfel geſtoſſen iſt, der die Glasglocke verſto⸗ 
pfen 
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pfen kan, ein Stuͤckgen von einer kleinen uhrſeder, ohnge; 


fehr 3. Zoll lang. Unten an das Ende der Uhrfeder ſteckt man 


ein Stuͤckgen Feuerſchwamm, zuͤndet ſolches am Lichte an, 
und ſenkt es in eine auf vorbeſchriebne Art mit dephlogiſti⸗ 
ſirter Luft angefuͤllte Glasglocke. Der Schwamm wird dar⸗ 
inn mit verſtaͤrkten Feuer verbrennen, und ſobald ſolches ger 
ſchehen iſt, wird auch der Stahl mit lebhaften Geraͤuſche 
zu ſchmelzen und vielmehr zu brennen anfangen. Es pflegen 
dabey unzaͤhlbare blitende Sterngen, gleich einem Schwaͤr⸗ 
mer, umher geſtreuet zu werden, und dem e 5 
heerlichſte Schauspiel abzugeben 

Auch fogar ohne entzuͤndeten Schwahm 9 
Ingenhouß, daß ein bloſſer Eiſendrat unter der mit dephlo⸗ 
giſtiſirter Luft angefuͤllten Glocke durch den elektriſchen Fun: 
ken angezuͤndet werde, und eben daſſelbe 2 00 W 


ſpiel gewaͤhre. F een 8 


26) Mit Huͤlfe der Beohtogif rten bust die har 
nöefigften N in 9 Sei iu lügen 


.r 


fi e 185 Hülfe einst am u zug Aten Rohre, ban die 


Flamme eines Lichts, "und es wird dadurch eine ſolche ſtarke 


Hitze verurſacht, daß die ſtrengfluſſt igſten Metalle, ſelbſt die 


Platina in kurzer Zeit ſchmelzen. Zu gleichem Endzweck 


haben auch die Herren Achard und Reuß einen Ofen be⸗ 
8 ſchrieben, in welchen die dephlogiftifiete Luft, wie in ans 
dern Fällen die gewoͤhnliche Luft, zur Bewirkung eines ſol⸗ 
chen Feuergrades angewandt wird, der die frenafüßiſen 
7 60 in kurzer Zeit züm Fluß bringen kan. i 


Zum Gebrnuch des Lothrohrs bey kleinen Schmelzvert 
fuchen, und Anwendung ber benannten Luft darzu, hat Herr 
f or 


3 
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Soͤttling folgende Geräͤthſchaft ſich bedient „die um der Be— 
0 Ma elt willen anempfohlen werden kan. 


. Er gebraucht darzuß eine 6, Maas haltende blecherne 
Sich, aus weißen Blech verfertiget (Tab. XIII. Fig. 1. A:) 
welche innwendig mit guten Oelfirniß ſtark uͤberſtrichen iſt, 
um den Roſt zu verhüten, die auch mit einer guten Schrau⸗ 
Fi benmutter b. verſehen iſt. Auſer dieſer wird noch eine an⸗ 
dere e. gebrauchet, die ebenfalls innwendig, mit Firniß uͤber⸗ 
ſtrichen iſt, und am obern Boden eine weite Oefnung d hat, 
damit ſie leicht mit Waſſer angefüllet werden kan. Die Bey: 
de Gefaͤße muͤſſen durch. eine ſtarke Rohre mit einander gez 
nau verbunden werden können, wie das Kupfer aus weiſet. 
Zwiſchen dieſen beyden Gefaͤſſen befindet | ſich in der Roͤhre 
en, gut gearbeiteter meßingener Hahn e, welcher die Röhre 15 
wodurch das im obern Behälter befindliche Waſſer in den 
untern Luftbehälter ‚läuft, oͤfuet und verſchließt. Dieſe 
„Röhre mit dem Hahn iſt an den obern Waſſerbehaͤlter ent⸗ 
weder mit einer Schraube, oder auf andere Art unbeweglich 
befzſtiget; an dem untern Theile dieſer ‚Röhre befindet ſich 
N nothwendig eine Schraube, die in eine Schraubenmutter des 


7 


untern Luftbehaͤlters genau paſſen muß, damit del ganze ober | 


re Waſſt erbehaͤlter leicht auf und angeichenudet werden kan. 


, 4 An der einen Seite gleich unter dem Hahn * iſt ein 
Slhengang gg angebracht, welcher blos mit dem untern 
Luftbehaͤlter Gemeinſchaft hat, und wodurch die in demſel⸗ 
ben befindliche Luft durch das von oben herabſtuͤrzende Waſ— 
ſer herausgetrieben wird; und dieſer Gang muß ebenfalls 
durch einen Hahn h verſchloſſen und geoͤfnet werden koͤnnen. 
um dieſes Seitenrohr auch mit engen und weiten Blasroͤhr⸗ 
gen verſehen zu koͤnnen, fo befindet ſich vorne eine Schrau— 
2 ” um a BI i nach Belieben anzuſchrauben. So⸗ 

wohl 


u 


— 
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wohl zwiſchen dieſer als der Schraube am Luſtgefaͤß ind 
mit Fett getraͤnkte Leder angebracht, damit fie beſſer ſchlieſ⸗ 
ſen, und dadurch ſowohl der Verluſt der Luft „als auch die 
f Vermiſchung derſelben mit atmoſphaͤriſcher Luft verhuͤtet wird. 


Vor dem Gebrauch wird nun zuerſt der untere Behäl⸗ ö 


ter von dem obern abgeſchraubt, und auf eben die Weiſe wie 
die Glasglocke mit dephlogiſtiſirter Luft angefület, ſodann 
in der Geſchwindigkeit feſt an den obern befeſtiget. Setzet 
man dann vor das Seitenrohr i eine Lampe, oefnet darauf 
den Hahn e zum Theil, und eben fo weit den andern h, fo 
wird in eben der Maſſe, wie ſich das Waſſer aus dem erſten 
in das untere Gefäß ſtuͤrzt, die dephlogiſtiſirte Luft aus dem; 
ſelben durch den andern Seitenhahn h entweichen, und die 
ſtaͤrkſte Wirkung der Flamme verurſachen. Ganz gewiß hat 


dieſe Einrichtung, in Betracht des egalen Strahls, der laͤn 


gern Dauer und Bequemlichkeit, einen großen Vorzug. 


Man kan dieſe Geraͤthſchaft auch bey ſolchen Verſu⸗ 2 


chen, die mit Kohlen angeſtellet werden, anwenden, wenn 
die auf die Seite ausgehende Roͤhre mit einem darzu einge⸗ 


richteten Ofen verbunden und in die gluͤende Kohlen geleitet 1 


wird. 


| 29). Mit Hülfe der dephlogiſtiſtten Luft eine 
Knallluft zuſammenzuſetzen. 


Am bequemſten iſt es, wenn man ſich hierzu eine Ge- 


kaͤthſchaſt machen laͤßt, als die eben beſchriebene iſt, wovon 


ſowohl das obere Waſſergefaͤß, als das untere welches die 


Luft faßt, jedes anderthalb Maas oder 3. Pfund enthalt. 
Anſtatt aber, daß bey der vorigen an das Seitenrohr ein 
geradeaus lauffendes Loͤthrohr angeſchraubet wird, ſo muß 
zum gegenwartigen Zwecke an deſſen Stelſe ein aufwaͤrts 

gekruͤmm⸗ 
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. Roͤhrgen angefügt werden, an deſſen Spitze ſich 
4 en kleines Tellergen befindet. 1 


Hierauf ſchraubt man den obern Theil o oder den Wa 

5 ſerbehaͤlter von dem untern ab, und fuͤllt den letztern mit 
0 Waſſer voll. Hierbey muß ein Gorkſtoͤpfel z zur Hand ſeyn, der 
auf die mit Luft gefüllte Flaſche genau paßt (Fig; 200 Durch 
N dieſen Gorkſtoͤpfel gehet ſo lang als der Stoͤpfel ift, eine et: 
was weite blecherne Roͤhre a an deren einen Seite noch eine 
andere b durchgehet, ſo daß fie gleichſam eine doppelte Roͤh⸗ 
re ausmacht. Die eine durchgehende Rohre b iſt ſo lang, 
daß “fie beynahe bis auf den Boden des Luſtbehaͤlters 
der Maſchiene reicht. Dieſer Stoͤpfel muß auf der einen 
Seite, wo die lange Röhre herausgehet / mit einer Schraube 
é verſehen feyn, welche in die e des Luftbe⸗ 
haͤlters der M aſchiene paßt; 


Bey Fuͤllung des Gefäßes wird bie an dem Sal 
hervorragende Roͤhre in den mit Waſſer angefuͤllten Luftbe-⸗ 
haͤlter geſteckt, feſt zugeſchraubt und nun der hervorragende 
Theil des Stoͤpfels, nebſt den an ihn befeſtigten Luftbehaͤlter 
auf eine der vorräthigen mit Luft gefüllten Stafchen gekürzt, 

fo daß das Luftgefaͤß, wie (Fig. 3.) zeigt, umgekehrt auf die N 
Flaſche zu ſtehen kommt. Es wird dabey das im Luftbehäls 
ter beſtibliche Waffer neben der langen Roͤhre in die Flaſche 
laufen, an deſſen Stelle aber die Luft durch die lange Roͤhre 
in den Luftbehaͤlter ſteigen, and wenn das Waſſer gänzlich 
herausgelanſen iſt, das . auch gaͤnzlich mit En ange, 
fuͤllet feyn; 
Am Neat iſt es 15 dteſer Abſicht, wenn man 
die Luft in eben ſo großen glaͤſernen Gefaͤßen, als der Luftbe⸗ 
haͤlter iſt, eingefangen hat, damit man leztern mit einemmahl 


Natuͤrliche Magie H. Th. N ohne 
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ohne Abſetzung mit Luft anfuͤllen kan. Soll aber zu jetziger 
Abſicht der Luftbehaͤlter mit Knallluft gefuͤllet werden, fo 
werden darzu dem Maaße nach zwey Pfund entzuͤndbare und 
ein Pfund dephlogiſtiſirte Luft erfordert. Zu dem Ende iſt 
es am rathſamſten, d ie dephlogiſtiſirte / Luft in Noͤſelglaͤſern, 
die entzuͤndbare aber in Maasbouteillen aufzubewahren, da; 
mit der Luftbehaͤlt er eben von zwey ſolchen Douteigen ange; 
fülfet werde; ; 


Nachdem alfo 755 e guribehälker mit ber gemiſchten 
Luft, und der obere mit Waſſer angefuͤllet worden, fo bringt 
man einige Tropfen Seiffenwaffer auf die Mündung der ges, 
kruͤmten Roͤhre, oͤfnet beyde Haͤhne ein wenig, worauf ſo⸗ 
gleich durch die von dem herunterfallenden Waſſer zur Sei⸗ 
tenroͤhre herausgetriebene Luft eine Seifenblaſe entſtehet, 

welche durch einen Wachsſtock oder ein daran gehaltenes an- 


gezuͤndetes Papier mit einem heftigen Knalle zerſpringt. 


Sobald eine Seifenblaſe abgefeuert worden, kommt bey Wie⸗ 
dereroͤfnung der Haͤhne, und neuer Befeuchtung des kleinen 
Tellers mit Seifenwaſſer, auch wieder eine neue Blaſe zum 
Vorſchein, und; ſo kan dieſe Abfeurung ſo oft wiederholt 


werden, bis alle Luft im untern Behaͤlter durch ve herunter 


fallende Waſſer ausgetrieben worden iſt. 


Hierbey iſt aber die wichtige Beobachtung nicht zu 
vergeſſen, daß der Hahn der Seitenroͤhre allezeit ſchon wie⸗ 


der genau verſchloſſen werden muͤſſe, ehe die Blaſe abges 


brannt wird; weil ohne dieſe Vorſicht die ganze im Luftbe⸗ 


haͤlter befindliche Luft zugleich mit einemmahle augezuͤndet, N 


die ganze Geraͤthſchaft zerſchmettert und der Arbeiter leicht 
ſehr beſchaͤdiget werden kan. 
Will man einen ſehr beträchtlichen Knall e ſo 


muß eine mehrere Anzahl Seifenblaſen auf einmahl abge⸗ 
feuert 
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feuert werden. Dies kan geſchehen, wenn man das krum⸗ 
me Roͤhrgen unterwärts kehrt, und die Mündung deſſelben 
in ein flaches Gefaͤß mit Seifenwaſſer bringt, da denn von 
der austretenden Luft eine mehrere Anzahl Blaſen entſtehen. a 
Zuͤndet man dann eine davon an, ſo fahren ſie auf und Vet 
al einen Knall ick Petr mäßen Piſtolenſchuß. 


300 Entzündbare Luft aus den Gewaͤchſen, ſtatt 
eines Lampenfeuers zur Deſtillation zu 
gebrauchen. 


Ai Die n Luft, welche bey Nai Deſtillation 
aus verſchiedenen Gewaͤchſen, als weißen Bohnen, Linſen, 
Buchenholz u. d. m. in großer Menge erlangt werden kan, 
hat die Eigenſchaft, daß ſte ‚angezündet ganz ſtille abbren⸗ 
net. Dies hat Herr Böttling auf den Gedanken ee 
davon folgende gute Anwendung zu machen. un 


Er ließ ſich in Anfehung der Mechanik eine ber vori⸗ 
gen beſchriebenen ganz ahnliche, aber der Figur nach etwas 
abgeänderte Maſchiene (Tab. XIII. Fig. 4.) verfertigen. Der 
untere Luftbehäfter hielt ohngefäͤhr 6. Maas Waſſer, und 
bekam jezt eine ovale Form. Sowohl die, Roͤhre, wodurch 
das Wafı ſer herunterlaͤuft, als auch die Seitenroͤhre wurde 
ſo eng gemacht, daß das Waſſe er nur in ganz duͤnnen Strome 
in das untere Gefaͤße laͤuft, und erſt nach einigen Stunden 
zu laufen aufhoͤrt. Zum obern Waſſerbehaͤlter wurde nur 
eine Art von Trichter gebraucht, worinn von Zeit zu Zeit 
Waſſer nachgegoſſen wird, weil ſonſt die Laſt eines großen 
Behaͤlters zu groß ſeyn wuͤrde. Dieſer Waffe erbehaͤlter iſt 
nicht wie bey den vorhergehenden in der Mitte, ſondern auf 
der — angebracht, damit die Seitenroͤhre zur Seite über 

N 2 den 
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den Luſtbehaͤlter hinausgehen koͤnne, damit über die Mün⸗ 
dung dieſes Rohrs eine mit drey Süßen, verſehene Kapelle 
geſetzt werden kan, die mit einem Thuͤrgen verſehen iſt, um 
die Flamme zu beobachten, ſo daß die Fuͤße dieſer Kapelle 
auf den obern Theile des Luftbehaͤlters ruhen. Nachdem 
man nun den mittlern Waſſerhahn mehr oder weniger oͤfnet, 
ſo kan die Flamme verſtaͤrkt und vermindert werden, ſo daß 
wan dabey die feinſten und fluͤchtigſten Beſtandtheile einer 


Fluͤßigkeit mit dem 12 W und gleich karten Feuersgrade 
überziehen kan. 


Es ſcheint zwar dieſe beſondeke Deſtillationsanſtalt 
etwas koſtbarer als Lampenfeuer zu ſeyn, aber fie iſt dafuͤr 
bequemer, und ſoll auch nur in ſolchen Faͤllen dienen, wenn 
ſehr fluͤchtige Fluͤßigkeiten ausgeſchieden werden ſollen. Ue⸗ 
berdies find auch die Koften nicht fo groß, als man glauben 
möchte, weil ein halbes Pfund weiße Bohnen oder Linſen 
aus einer kleinen toͤpfernen Retorte bey wenigen Feuer auf | 
40 Maas entzuͤndbare Luft liefert. 


31) Beine und Waſſer in 1 eu 
zu verwandeln. 


Price goß Weingeiſt in eine urdene Retorte, des 
ren Hals er durch eine daran befeſtigte Tabakspfeiffe verlaͤn⸗ 
gerte. Er legte darauf die Retorte in ein nur wenig er- 
waͤrmtes Sandbad, aber den mittlern Theil der Tabaks⸗ 

pfeiffe machte er gluͤend, indem er ihn mitten durch ein gluͤen⸗ 
des Kohlenfeuer leitete. Volta ließ den Dunſt des Waſſers 
durch eine glaͤſerne gluͤende und mit Kohlen angefuͤllte Roͤhre 
treiben. Auf beyde Arten deraͤnderten ſich die Daͤmpfe, die 
5 Wünbenz; in e Luft. 


22 


0 32) Sal | 
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& 320 Salpeterſaͤure in dephlogiſtiſirte Luft u 
verwandeln. 


Wenn anſtatt des Weingeiſtes in die toͤpferne Retorte 
a Salpeterſäure geſchuͤttet, und der Hals ebenfalls durch eine 
angefüttete lange Tabakspfeiffe verlängert, und übrigens in. 
allen Stuͤcken, wie es mit dem Weingeiſt beſchrieben iſt, 
verfahren wird, fo Walt men. davon dephlogiſtiſirte Luft. 907 


- 


33) Aus Luft Waſſe z. zum Vorſchein zu bingen. | 


Unter den neuern Entdeckungen iſt wohl keine uner⸗ 
ee und auffallender, als die Erſcheinung, daß eine 
Miſchung von dephlogiſtiſtrter und entzuͤndbarer Luft, wenn N 
fie zuſommen angezuͤndet werden, zu verſchwinden ſcheinet, 
und ſtate deſſen Waſſer, im gleichen Gewicht der zerſtoͤr⸗ 
ten Luftſormigen Stoffe (wer daran zu zweifeln Luſt har, 
dem kan man es zur Zeit noch nicht verdenken) erſcheinet. 


Zywey franzoͤſiſche Chemiſten, Lavoiſier und de la 
1 haben ſich eine Art Lampe verfertigen laſſen, mit 
zwey Roͤhren, wovon die eine immer die brennbare, die an⸗ 
dere aber die dephlogiſtiſirte Luft zufuͤhrte. Die Mündung 
derſelben, wodurch die beyden Luftarten gehen mußten, wa: 
ren ſehr eng, damit das Verbrennen ſehr langſam geſchehen a 
ſollte; fie ftanden auch gegen einander in dem Verhaͤltniß, 
daß jede die zum Verbrennen noͤthige Luft lieferte. Dieſe 
Röhren endigten ſich in eine Glasglocke, welche in Queckſil⸗ 
ber getaucht war, und mit der aͤuſern Luft gar keine Gemein- 
ſchaft hatte. Die Menge der brennbaren Luft, welche in 
dieſem Verſuche verbrannt wurde betrug ohngefehr 30 fran— 
zoͤſſche Pinten (60. deutſche Maas, jedes zu 32. Unzen ger 
rechnet), die dephlogiſtiſirte hingegen 15 bis 18 Pinten. 

N 3 So 
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So bald die beyden Luftarten angezuͤndet wgren „ ſahe man 
die Waͤnde des Gefaͤßes, in welchen das Verbrennen geſcha⸗ 
he, ſich verdunkeln, und mit einer großen Menge kleiner 
Waſſertröpfgen bedeckt werden: bald darauf nahmen die klei, 
nen Blaͤsgen an Groͤße zu, mehrere vereinigten ſich und fie: 
fen auf den Boden der Vorrichtung zuſammen, wo ſie das 
Queckſilber bedeckten. Nachdem dieſer Verſuch geendiget 
war, fand ſich, daß das abgeſonderte Waſſer beynahe fünf 
Drachmen wog, welches ohngefehr mit dem Gewichte der 
verbrauchten beyden Luftarten ubereinſtimmte. e 
wurde fo rein, als deſtillirtes befunden, 


34) Leuchten der fetten Oele und anderer aͤhnli⸗ 
chen Subſtanzen im Dunkeln. 


Blos die Wiſſ enſchaft, daß dieſe Koͤrper unter gewiſ⸗ 
fen Umſtaͤnden ganz natürlicher Weiſe einen leuchtenden 
Schein von ſich geben konnen, kan ſchon foviel, nutzen, daß 
im eintretenden Falle mancher Laye nicht gleich an Wunder, 
Geiſtererſcheinung, oder andere Hirngeſpinſte denken darf. 


Es hat nemlich Herr Dr. Marum aus Beobachtun⸗ 
gen erfahren, daß alle ausgepreßte fette Oele, als Leinoel, 
Ruͤboel, Hanfoel, und Baumoel, ingleichen auch die Fette 
der Thiere, als Rinder -und Schaaftalg, Schmeer, But 
ter und Thran, ingleichen Wachs, wenn ſie kochend heiß 
gemacht, und an einen 5 Ort gebracht worden, ‚der 
leuchtet haben. 4 \ 

Beym Hunderten Grade nach dem Fahrenheitiſchen 
Waͤrmemeſſer ſieng das Licht an merklich zu werden, und 
nahm nach und nach zu, bis das Thermometer zu 450 Gra⸗ 
den geſtiegen war, wo alle Subſtanzen ganz erleuchtet wurden. 


35) Ein 
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250 Ein chemiſches Mittel Feuer zu 
loͤſchen. g re 


Ein Freund der Chemie ſchlief fig dem Leſen eines 


— 


1 Buchs beym Lichte ein, und erwachte erſt nach einer Stun⸗ 


de, ganz mit Dampf umgeben, und fand den neben dem, 
Bette ſtehenden Stuhl in Flammen, die eben die Vorhaͤnge 
des Bettes ergreiffen wollten. Nirgends fand er Waſſer 


zum Loͤſchen; endlich aber fiel ihm dennoch bey ſeiner Bei 


ö ſtuͤrzung ein, daß er im Zimmer zwey groſſe Flaſchen mit 


fixer Luft ſtehen Hätte, ı und daß man damit das Feuer ſollte 
ausloͤſchen koͤnnen. Er eroͤfnete alſo eine dieſer Flaſchen, 
und leerte ſie ſo gut als moͤglich uͤber das brennende Holz 
und Stroh des Stuhls aus. Waſſer haͤtte die Flamme 
nicht fo ſchnell ausloͤſchen Finnen, als es dieſe Luftart that, 
und ehe eine Viertelſtunde vergieng war das Feuer ganz ge⸗ 
loͤſcht. Der Chemiſt bemerkte waͤhrend 10. Minuten eine 


Beſchwerlichkeit im Atbemholen, die vermuthlich von der 


4 


Menge der fixen Luft herruͤhren mogte; aber nach einer 


halben Stunde war auch dieſe Beſchwerde vorüber. Dieſe 
Beobachtung verdient allerdings große Aufmerkſamkeit „und 
koͤnnte dem einen oder dem andern Naturkündiger in drin 
genden Fällen ſehr wichtig ſeyn. i 


In Ermangelung der . firen Luft bey einem a 
ſolchen uͤberraſchten Ungluͤck koͤnnte man ſich, der angeführ⸗ 


ten Beobachtung zufolge, ſehr geſchwind eine große Menge 


ſolcher Luft ins Zimmer verſchaffen, wenn man uͤber eine 
Portion Kreide, oder Alkali, oder Holzaſche eine ſtarke 
Menge Vitriolſaͤure, oder eine jede andere, mit einemmah—⸗ 
le ſchuͤttete. N 
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#2 Faule, fi ſchaͤdliche Luft in kurzer Zeit zu 
verbeßern. 8 
) Aus faulen Korpern entwickelt ſich eine e Menge 
flüchtiges Alkali mit ſchaͤdlichen phlogiſtiſchen Theilen ver⸗ 
bunden. Um alſo eine damit vergiftete Luft zu reinigen, 
giebt es keinen kuͤrzeyn und ſicherern Weg, als eine fluͤchtige 
Saͤure in die Luft zu laſſen, welche, ſo wie ſie aufſteigt, 
ſich mit jenen alkaliſchen Theilen verbindet, und dadurch dies 


jenige Materie, die Geſtank und SRH verurſacht, 
s niederſchlagt, N 


Nach dieſen Grundſaͤtzen handelte 955 . als 
eine Kirche in Frankreich von den darinn begrabenen Leich⸗ 
namen mit tödlicher Luft angeſteckt worden war. 


Er nahm ein großes glaͤſernes Gefäß, ſetzte es in ei⸗ 
nen eiſernen Keſſet, der auf dem Boden etliche Zoll hoch 
mit Aſche beſchuͤttet worden war, ſchuͤttete in das Glas 6. 
Pfund feuchtes Kochſalz, nebſt 2 Pfunden Vitrioloel, ſetzte 
den eiſernen Keſſel mit dem Glaſe und den Materien auf 
ein Kohlenbecken in die Kirche, und ließ ſogleich alle Thür 
ren und Fenſter feſt verſchlieſſen. Es ſtieg davon eine ſtarke 
Dampfſaͤule hoch empor, und am andern Tage erſtaunten 
alle Perſonen, welche in die Kirche kamen, daß ſie nichts 
mehr von dem Agent bemerkten. EN 


37) Firniß, womit die Luftbäle angefihen | 
werden koͤnnen. 

Man zerſchneidet ein Loth elaſtiſches Harz in fehr 
kleine Stücke, uͤbergießt es in einem Glaſe mit 4. Loth rek⸗ 
tifizivten Terpentinoel, und ſetzt das Glas einen Tag lang 
in die Waͤrme. Wenn binnen der Zeit alles aufgequollen 


iſt, 
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iſt, reibt man es durch ein Haarſieb, und ſchuͤttet nach und 
nach kleine Portionen friſches Oel hinzu, bis nichts mehr 
durchgehen will. Der Nuͤckſtand wird wieder mit friſchem 


Oel in die Wärme geſetzt, wieder durchgerieben, und dies 


ſo lange wiederholt, bis alles aufgeloͤßt iſt. In Anſehung 


des Verhaͤltniſſes beyder Stucke iſt zu beobachten, daß auf 
ein Loth elaſtiſches Harz ein Pfund rektifizirtes Terpentindel 


gerechnet werden kan. Zum letzten Ueberſtrich, um die Ober; 


fläche trockner zu machen, braucht nur ein einzigesmahl ein 
dünner Lackfirniß aus Schellack uͤbergetragen zu werden. 


Zu eben dieſem Behuf wird auch folgende Methode 


5 dienen koͤnnen. Man kocht ein Pfund Vogelleim, bis er 


keine Blaͤsgen mehr wirft, oder bis uivas davon auf Koh⸗ 
len geſpruͤtzt ſich leicht entzuͤndet. Hiezu gießt man als— 
denn ein Pfund Terpentingel, und läßt beydes zuſammen 


6 Minuten vorſichtig kochen. Endlich werden noch. drey | 


Pfund kochendes Lein; Nuß; oder M ohngel, das mit 3. Uns 
zen Bleyglaͤtte zum Firniß gekocht worden, darzu gegoſſen, 
und noch eine Viertelſtunde zusammen gekocht. Dieſer Fir⸗ 
niß trocknet zwar langſam, gieht aber dem Taffend einen 


vortreflichen Glanz, macht ihn Luftfeſt und ſehr elaſtiſch. 


— 


Er muß aber heiß aufgetragen werden. Man kan dies aberz 
mahls als einen Beweiß von der Aehnlichkeit des elaſtiſchen 
Harzes mit unſerm Vogelleim anſehen, wovon ich ſchon 
ehedem meine Verwigtung zu erkennen gegeben habe. 


38) Neue Pyrometer für chemiſthe Operationen, 
worzu ein ſehr hoher beſtimmter Grad des 
Feuers erforderlich iſt, 


Sie ſind von Herr Wedgewood in London angegehen; 


und obeßehen aus Würfel von Thon, die alle aus einer eins 


N75 zigen 


* 
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zigen gewiſſen Form abgedruckt worden, und dann dem Feuer 
ausgeſetzt werden, deſſen Grad man beſtimmen will. Die 
Wuͤrfel ziehen ſich nach den Graden der Hitze zuſammen 
und bleiben hernach bey ſchneller Abkuͤhlung in dem Zuſtande. 
Dgrauf werden ſie in eine Art von eingetheilter Rinne ger 
ſchoben, deren Seiten ein wenig convergiren, dabey dann 
die Stelle der Rinne, wo der eingeſchobene Wuͤrfel ſtecken 
bleibt, und nicht weiter fortgeſchoben werden kan, ein ſehr 
genaues Maas fuͤr die Verminderung des Umfangs des 
Wuͤrfels und mithin auch für den dies e Grad der 
Hitze abgiebt. 


3 ” Achards leichte Methode kleine Gefaͤße aus 
Platina zu bereiten. 12 


Zuerſt werden gleiche Theile Platina, weißer Arſenik 4 
und fixes Alkali mit einander bey ſtarkem Feuer geſchmolzen⸗ 
„i hierdurch erlangte arſenikaliſche Platina wird dann pul- 
veriſiret. Darauf wird ein Stuͤck Thon in ſolcher Form 
gusgehohlet, wie der Tiegel ſeyn ſoll. Dann muß man auch 
ein ander Stuͤck Thon haben „welches in die Hohlung des 
erſten dergeſtallt paßt, daß zwiſchen beyden ein Raum bleibt, 
von derſelben Stärke, die das Gefaͤß haben ſoll. Nach voll⸗ a 
kommner Trocknung beyder Theile wird der leere Raum mit 
gepuͤlverter arſenikaliſcher Platina gefüllt, und etwas ſchwe⸗ 
res auf die Form gelegt, um zu verhindern, daß das mittlere 
Stuͤck ſich nicht heben kan, wenn die Plotina in Fluß kommt. 
Wenn alles fo eingerichtet iſt, ſetzt man die gefuͤllte Form 
unter die Muffel, und giebt ſchnelles und ſtarkes Feuer. 
Die arſenikgliſche Platina kommt in Fluß, und wenn der 
Arſenik verflogen iſt, fo wird ſie wieder feſt, und nimmt die 
für fie gemachte Form ein. Nach der Erkaltung wird die 

5 thoͤ⸗ 


1 
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thoͤnerne Form zerſchlagen, und das aus der Platina gemachte 
„Gefaͤß . über einen Dorn Ahlers, at 


400 Eine weiße Mahlerfarbe, die an der Sun 
ne nicht ſchwarz wird. | 


Allen Mahlern iſt die nachtheilige Eigenſchaft des 
: reinſten Bleyweiſſes bekannt, daß es an der Sonne ſchwarz 
wird, und daß die Mahlereyen dadurch viel von ihrer erſtern 
Schönheit verliehren, Selbſt das ſchoͤnſte Weiß iſt davon 


nicht ausgenommen, das aus einer Auflöfung des Bleyzu: 
ers durch Niederſchlagung mit Vitriolſaͤure geſchieden wird. 


Nur das nachfolgende iſt von dieſem Fehler frey. 


Man loͤſet hierzu ein Pfund weißen Vitriol in einem 
bleyernen oder zinnernen Keſſel in ohngefehr 6. Pfunden 
kochenden Waſſer auf, ſchuͤttet darzu 2. Unzen klein gekoͤrn⸗ 
ten Zink, und laͤßt es damit eine halbe oder ganze Stunde 
bey ſehr gelinden Feuer ſieden. Es wird hierbey eine braͤun⸗ 
liche Erde in der Fluͤßigkeit erſcheinen, und ſolche davon ſehr 
truͤbe werden. Sie muß deswegen nach Verfluß diefer Zeit 
klar filtriret werden. In dieſe helle Lauge ſchuͤttet man 
hernach, wenn ſie zuvor mit eben ſo viel Brunnenwaſſer 
verduͤnnet worden iſt, ſo lange Pottaſchenlauge, bis man 
keine Truͤbung oder Niederſchlagung weiter bemerket. Es 
wird darauf das Gefaͤß in Ruhe gelaſſen, damit ſich die 
ſchoͤne weiße Erde zu Boden ſetzen koͤnne. Man uͤbergießt 
ſie etlichemahl mit Waſſer, wenn zuvor die Lauge abgegoſſen 
worden, und wiederholt dies ſo oft, bis man keinen ſalzigen 
Geſchmack daran mehr bemerket. Dann ſchuͤltet man ſie 
auf ein ausgeſpanntes Tuch, damit alle Fluͤſſi gkeit davon ab; 
kaufen könne, und läßt fie darauf abtrocknen. 


» 


Die 


0 
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Die uͤberbliebenen Zinkkoͤrner können aus dem Schlam⸗ 
me ausgewaſchen, und zu aͤhnlichen Gebrauch wieder auf 
gehoben werden. 


Sonſt kan man auch die beſchriebnermaßen ok Ei⸗ 
ſenantheil gereinigte Aufloͤſung des weiſſen Vitriols mit eben 


fo viel aufgeloͤßten Alaun, als es Vitriol geweſen, vermi⸗ 


ſchen, und die geſammte Lauge mit Pottaſchenlauge nieder⸗ 
ſchlagen, im ubrigen aber eben ſo verfahren, wie oben bei 
Aae werden ir el W i 


4) Lackfirniße. 


weißer Sirniß. Man ſchuͤttet 8. Maren ir 


Sandarak, nebſt 2. Unzen venetiſchen Terpentin, und 32. 


\ Unzen des allerſtaͤrkſten Weingeiſts zuſammen in eine etwas 
groͤſſere Boutellle, ſtellt ſolche acht Tage lang mit Blaſe vers 


bunden, an einen warmen Ort, und ſchuͤttelt ſie unterdeſſen 

oft um. Wenn endlich alles aufgelößt, laͤßt man dem Firniß 
ſo viel Zeit, daß er ſich vollkommen abklaͤren koͤnne, und als⸗ 
dann ſchüttet man das helle oben ab. 


Braͤunlichter aber ſehr hart werdender Caefniß, \ 
Hierzu gebraucht man 5. Unzen Schellack oder Plattlack, 


1 Unze Terpentin, oder auch etwas mehr, und 32. Unzen 
des ſtaͤrkſten Weingeiſts, und verfaͤhrt damit, wie zuvor be⸗ 
ſchrieben worden. Dieſer Firniß muß zuletzt 1 
durch Flanell geſeihet werden, 


a Geiſtiger Kopalfirniß. Die vollkommene Auflſung 
des Kopals, und alſo die aͤchte Bereitung dieſes Firniſſes, 
die von vielen als ein großes Geheimniß zuruͤck gehalten 
wird, kan auf folgende Art bewirket werden. Man zerreibt 
eine Unze Kopal zu feinem Pulver, und laͤßt es in einer 

papier⸗ 
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papiernen Kapſel zur vollkommenſten Austrocknung etliche 
Tage lang an einem warmen Orte liegen. Dann nimmt 
man eine Drachme Kampfer in einen ſorgfaͤltig ausgetrock— 
neten ſerpentinernen Moͤrſel, zerreibt ihn mit etlichen Tropfen 
4 Alkohol zu Pulver, ſchuͤttet das Kopalpulver darzu, reibt 
beyde recht wohl eine gute Zeit durcheinander, und ſchüͤttet 
endlich nach und nach in kleinen Portionen vier Unzen des 
1400 alerſtzeeßen Alkohols unter fortſahrender Reibung hinzu. 


Schon unter dem Reiben wird man bemerken, daß 
das ganze Kopalpulver aufgelöfet wird, daß man daher die 
Miſchung nur aus dem Moͤrſel in ein Glas zu ſchuͤtten 


braucht, ohne noͤthig zu ben, es ml in eine Br 
zu bringen. 


Auf der volltommenſten Siürke des 1 boru⸗ 
het der ganze gluͤckliche Erfolg. N 


Setter Koyalfeniß, a 


Man gieße auf eine Unze zerſchmolzenen Kopal acht 

} Unzen klaren Leinoelfirniß, und laſſe es unter beſtaͤndigen 
Umtuͤhren eine Zeitlang über Kohlenfeuer zuſammen kochen. 
Datauf hebt man das Gefäß vom Feutr, läßt es etwas er⸗ 
kalten, ſchüttet dann eine Unze Terpentinoel hinzu; und fein 


het den Firniß, weil er noch warm ie durch eine trockne 
Leinwand, 


In einigen Punkten abgeaͤndert beſchreibt Halt 19155 

heim dieſen Firniß auf folgende Art. Man nimmt ein Vier, 
tel Pfund Kopal, welcher weiß und klar iſt, ſchuͤttet ihn 
pulveriſirt in einen irrdenen Topf, welcher die Groͤße hat, 
daß er ein Pfund Waſſer haͤlt, und wird zugedeckt uber Kohl⸗ 
ſener geſetzt. Der Kopal wird bald anfangen zu rauchen 


und 
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und zu ſchaumen; worauf man ihn, wenn er mit braungel— 
ben Schaum bis an den Rand des Topfs geſtiegen iſt, ſo 
lange in dem Grade des Feuers erhaͤlt, bis man ſieht, daß 
der Schaum fallen will. Darauf ruͤhrt man die Maße mit 


einem heiſſen eiſernen Spatel um, und laͤßt es ſo lange flieſ; 
fen, bis es wie ein Oel, ohne kleine Stuͤcken vom Spatel 


ablaͤuft. Alsdann nimmt man es vom Feuer, laͤßt es er- 
kalten, gießt 16. Loth Terpentin del darauf, und erhaͤlt es 
verdeckt uͤber Kohlfeuer in gelinder Kochung; wobey ſich der 
Kopal auflöfen wird. Nach geſchehener Abklaͤrung wird die; 


ſer Firniß zu gleichen Theilen mit einem bis zur Syrupkon: 


ſiſtenz abgerauchten Reinvel vermiſcht, und zuſammen ein 
paar Minuten lang gelinde Mech, e 


Der Bernfteinfiniß wird auf eben dieſelbe Art er⸗ 
langt, wenn ſtatt des Kopals Bernſteinpulver vorher zum 
ſchmelzen gebracht, und in allen uͤbrigen Punkten, wie vor 
hin gemeldet worden, damit verfahren wird. 5 


42) Chineſiſche Art Kupfer zu bronziten. 5 . 


Man ſcheuret das Kupfer mit Weineßig und Aſche 
ſo lange bis es einen recht ſchoͤnen Glanz erhalten hat; hier- 
auf wird es an der Sonne getrocknet, und mit folgender 
PH überzogen. Es werden 2; Theile Gruͤnſpan, 
Theile Zinnober, 5. Theile Salmiak, 55 Theile Alaun, 

2. Theile von den Schnaͤbeln und Lebern der Enten (dafuͤr 
dürften eben ſowohl Knochen oder Hoͤrner von andern Thies 
ren die Stelle vertreten koͤnnen), klein geſtoſſen wohl vers 
mengt, and fs ſtark angefeuchtet, daß aus dem Mengſel ein 
Teig wird, den man auf das Kupfer ſtreicht. Alsdann haͤlt 
man es ans Feuer, laͤßt es erkalten, und waͤſcht es ab. 
Nachher wird es auf dieſelbe Art 8. bis 10. mahl hinterein⸗ 
ander 


\ 
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ander uͤberzogen. Durch dies Verfahren erhaͤlt das Kupfer 
ein vortrefliches Anſehen, und eine ſolche Dauerhaftigkeit, 
daß es weder 4 85 Luft noch Regen etwas von feiner Schön: 
heit verliehrt. ü 


43) Citronenſaure in trocknet tuiſtaulſt rter Ge⸗ 
ſtalt darzuſtellen. | 


Dies iſt Herr Scheelen auf folgende Art gelungen. 
Er fättigte, nach verſchiedenen vergeblichen Verſuchen, den 
in einem Kolben kochenden Citronenſaft mit zerriebner Kreis 
de; dieſe fiel dabey wie ein erdigtes Mittelſalz zu Boden, 
das dem Kalchweinſtein ſehr gleicht. Das Waſſer, welches 
auf dieſen Bodenſatz ſteht, enthält eine ſeifigte und ſchlei— 
migte Materie, die im Citronenſafte befindlich iſt, die reine 
Citronenſaͤure aber hat ſich mit der Kalcherde verbunden. 
Dieſer Bodenſatz wird ausgewaſchen und mit eben ſoviel 
Vitrioloel, als die zur Sättigung verbrauchte Kreide gewo⸗ 
gen hat, verſetzt, das man zuvor mit 10 mahl ſoviel Waſſer 
verduͤnnt hat. Man laͤßt diefe Miſchung einige Zeit im Kol- 
ben kochen, und bringt nach der Erkaltung alles auf ein Filtrum. 
Die ablaufende Lauge läßt man langſam verdunſten, ſchei— 
det den dabey etwa vorkommenden Selenit davon, und laͤßt 
fie zuletzt anſchieſſen. Es iſt auch rathſam, die abgerauchte 
Lauge nochmahls mit etwas zugeſetzter Vitriolſaͤure zu pre 
fen, ob ſich noch etwas Kalcherde darinn aufgeloͤßt befindet. 
In dieſem Fall muß noch mehr Vitriolſaͤure zugeſetzt wer⸗ 
den, weil ein wenig aufgeloͤßte Kalcherde die Kriſtalliſation 
gaͤnzlich verhindert. Das Anſchieſſen kan ſowohl in der 
Warme als Kälte geſchehen, wobey die etwa uͤberfluͤßig zus 
geſetzte Vitriolſaͤure im Ruͤckſtande verbleibt. 


44) Küͤnſt. 


* 
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44 Kuͤnſt liches Sauerkleeſalz. 
Eine fi ſehr lehrreiche Entdeckung iſt die Scheeliſche a 


Beobachtung, daß aus der durch Salpeterſaͤure aus Zucker 


bereiteten Saͤure mit gemeinen Alkali wehebaße Sauerklee⸗ 
ſalz zuſammengeſetzet werden kan. 


Man loͤſet zu ſolchem Zweck fo viel Zuckerſaͤure in Gif 
ſer auf, als es aufnehmen kan, und gießt nun tropfenweiſe 
aufgeloͤßtes Weinſteinſalz hinzu, wartet aber nach jedem 
Tropfen einige Sekunden, ob eine Trübung entſteht. Auf 

die Vermiſchung fallen waͤhrender Aufbrauſung lauter kleine 
Kriſtallen nieder, die nach ihrer Abſcheidung, Wiederauflo⸗ 
ſung in Waſſer und neuer Anſchießung, nach allen Eigen⸗ 
ſchaften, 1 5 ee find; \ 


45) Eiſen in Stein zu sefeien 


Herr Liontaus zu Rochelle hat bie bekannte gemi, | 
ſche Erfahrung, daß der Schwefel das Eiſen leicht auflößt, 
darzu anzuwenden gelehrt, daß men jenes Metall ohne Bley 
in einem befeſtigen koͤnne. Man gießt nemlich, anſtatt des 
Bleyes, geſchmolzenen Schwefel in die Oefnung des Steins 
um das Eiſen herum, worauf man alles mit Sand, Erde, 
oder Aſche bedeckt, damit jener auslöſche und erkalte. Das 
Eiſen haͤlt darinn ſo feſt, daß man nach wenigen Minuten 
den Stein wuͤrde zerſchlagen muͤſſen, wenn man es losma⸗ 0 
chen wollte. Wo det Schwefel alſo in viel gerin gern Prei- 
fe iſt, als das Bley, da kan durch dieſe Erfindung im Sf 
ſen etwas erſpart werden. 


— 


46) Aus 
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46) Aus einem braunen Harze eine blaue Farbe 
zum Vorſchein zu bringen. 
Mit dieſer Eigenſchaft iſt unter gewiſſen Umſtaͤnden das 
Harz des Guajakholzes begabt. Zuerſt wird aus dieſem 
Harze und Alkohol eine geſaͤttigte Tinktur bereitet, welche 
eine braune Farbe hat. Sodann muß ein friſ reiteter 
wohl verſüßter Salpetergeiſt zur Hand ſey. Sch tet man 
von letztern 10. bis 12. Tropfen in ein weißes Glas, und 
ſetzt darzu etliche Tropfen von der erſtern Tinktur, ſo entſteht 
daraus ſogleich die herrlichſte dem Berlinerblau aͤhnliche Far⸗ 
be die aber nach einer kurzen Zeit grün und endlich oran⸗ 
genfarbig wird. Schuͤttet man etwas Waſſer darzu, ſo wird 
ein weiſſes Pulver niedergeſchlagen. Gießt man alsdenn 
wieder einige Tropfen verfügten Salpetergeiſt darzu, fo wird 
das ya) er und N Nuederſchlag witze ſchoͤn blau e 9 7 


47 Chemische Fatbenmagie⸗ Aus verſchiedenen 

weißen Slüßigkeitem, durch Vermiſchung unterein⸗ 
ö ander, alle Farben zum Vorſchein a EN 
bringen. 0 


| 0 Wan (öfer ei ein Auentgen weißlichten elite 
der bey der Bereitung zuletzt kriſtalliſiret worden, in zwey 


Loth Hafer auf. Iſt aber kein anderer als gruͤner, Eiſen⸗ 
vitriol vorhanden, fo muß man der Auftloͤſung o. Tropfen 


ſtarke Vitriolſaͤure zusetzen, und nachdem ſie dadurch hell wor: 
den, filteiven, 


Schuͤttet man von 152 klaren isgistet ofgefeße 
enn Theelofetgen voll in ein kleines Kelchglaͤsgen, und gießt 
ehen jo viel reine Phoſphorſaͤure hinzu, ruͤhrt es mit einem 
Natürliche Magie. II. Th. 2 Staͤb⸗ 
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Staͤbgen durch einander, ſo wird daraus eine mildweiße 
Sarbe erſcheinen. 


Eben ſo viel von der erſtern Aufloͤſung in ein anderes 
Glaͤsgen geſchuͤttet und mit gleichem Maaße von einer Wein⸗ 
ſteinſalzaufloͤſung vermiſcht, bringt eine graue Farbe herz 
vor. Schuͤttet man darauf etwas verduͤnnte Vitriolſaͤure 
darzu, so verſchwindet dieſe Farbe bers und alles wird 

durchſichtig hell. ; j 

Wird eine gleiche Menge der erſten Aufloͤſung mit glei n 
chem Maaße phlogiſtiſirten Alkalt vermiſcht, fo erſcheint zus 
erſt eine gelbbruͤunlichte Farbe, die bald gruͤnlicht und 
endlich blau wird. 


In ein anderes Glas gieß man von 585 erſtern Sf 
ſigkeit ebenfalls eine kleine Portion, und ſetzt etwas mit des 
fiillivten Waſſer verdunnten beguiniſchen Schwefelgeiſt hinzu, 
wovon eine dunkelbraune Farbe zum Vorſchein kommt. ; 


Endlich vermiſcht man in noch einem andern Glas glei 
che Portionen von der erſten Vitriolaufloͤſung mit waͤßrigter 
Gallustinktur, woraus eine vollkommne ſchwarze Farbe 
entſpringt, welche aber durch etliche Tropfen Sate hn 
auf einmahl wieder verſchwinder. b N € 


b) Ein Quentgen Bleyzucker in 4. both Waſſer = x 
geloßt, und filtrirt, giebt eine waſſerhelle Fluͤßigkeit. 


Wird zu einem Theeloͤffel voll von dieſer Aufloͤſung 
eben ſo viel aufgeloͤßtes fixes Alkali geſchuͤttet, fo entſteht 
eine weiße Sarbe. Gießt man etwas Scheidewaſſer darzu, 
fo verſchwindet die Farbe wieder und die vorige Klarheit. er: 
ſcheint aufs neue. 


In 
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In ein zweytes Glas gießt man etwas Bleyzuckerauf⸗ 


loͤſung und ſetzt etwas gemeines phlogiſtiſt rtes Alkali u ſo 


erſcheint eine graue Sarbe. 


Schuͤttet man in einem dritten Glaſe zu etwas von 


der ef chriebnen Bleyaufloͤſung einige Tropfen vom verduͤnnten 
beguiniſchen Ge fo kommt eine ſchwarze Sar be hervor. 


1 0) Ein Auentgen lebendiges Oueckſi lber wird in ein 
Loth Scheide waſſer aufgeloͤßt, und dann mit Nh AR deftilz 


lirten Waſſer verduͤnnt. a x 


Diefe Solution fan man ſogleich in fieben kleine Kelch⸗ 


glaͤſer vertheilen, und jede Portion mit etwas deſtillirten 
Waſſer verduͤnnen. 


Scchuͤttet man darauf in das erſte Glas etwas Salz- 


Säure, ſo erſcheint eine ſchoͤne weiße Sarbe, Zu dem zwey⸗ 
ten ſetze man eine Portion Salmiakgeiſt, wodurch eine graue 
Sarbe zum Vorſchein gebracht wird. In das dritte Glas 
gießt man eine Auflöfung von vitrioliſirten Weinſtein, und 


— 


man wird eine hellgelbe Farbe erblicken. In das vierte 


troͤpfelt man etwas aufgelößtes fires Alkali, wodurch eine 
braune Sarbe entſtehen wird. Dem fuͤnften ſetzt man 
Meyeriſche Extraktion des Berlinerblaues bis zur Saͤttigung 
zu, wovon entweder ſogleich, oder nach einiger Zeit eine 
blaue Sarbe erſcheint. In das ſiebente gießt man beguini⸗ 
ſchen Schwefelgeiſt bis zur Sättigung, darauf zuerſt eine 
ſchwarze Sarbe ſich veroffenbaret, die aber nach und nach 
in braunroth und endlich in das e Zunneberren vers 
ändert wird 5 
| O2 00 Ein 


58 Su diese Erſcheinung darf der Schwefelgeit nicht verdünnt 
werden, muß alſs in feiner: aaben Farbe bleiben. 
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4) Ein Quentgen kriſtalliſirter Gruͤnſpan kan in 
12. Unzen Waſſer aufgelöfee und zur Vertreibung der gruͤn⸗ 
lichten Farbe noch ohngeſehr 1. Quentgen Scheidewaſſer zu⸗ 
geſetzet werden. Anſtatt deſſen kan auch ein Loth Kupfer⸗ 
auflöſung in Salpeterfäure, mit 8. bis 12 Unzen Waſſer 
verduͤnnt, dienen. i 


Etwas davon in ein Keichgläsgen geſchüttet, und mit 
einer Portion Salmiakgeiſt vermiſcht, 1 eine Dis ; 
himmelblaue Farbe hervor. 


In einem andern Glaͤsgen wird zur angegebenen ver⸗ 
duͤnnten Kupferaufloſung etwas beguiniſcher Schwefelgeiſt 
mit Waſſer verduͤnnt zugeſetzt / 1 eine 5 
Farbe zum Vorſchein kommt. 2 


e) Man vermiſche ferner ein Aigen Spießglas- 
butter mit 8. Loth Waſſer, und troͤpfele hernach ſo viel 
Salzſaͤure hinzu, bis die ganze Fluͤßigkeit vollkommen klar 
geworden iſt, und dann vertheile man ſie in dien ‚Stäfer, 2 


In das erſte Glas ſchuͤttet man etwas aufgelößtes 
Alkali, und es wird eine weiße Farbe erſcheinen, e die durch 
zugeſetzte Salzfäure wieder verſchwindet. EUR BET 


; In das andere troͤpfele man e beguimiſchen 
Schwefelgeiſt, wovon eine 1 zum Vorschein; 
Tommi: 77 SR 3 5 f 


F ) Ein Loth rothe Kofen werden mit 8. Loch flucht 
ger Schwefelſaͤure etliche Stunden lang kalt eingeweicht und 
filtrirt. Die Roſen werden dadurch entfaͤrbt un die, Slug, 

keit dennoch weiß ſeyn. er 


Etwas davon wird in ein Kelchglas gegoſſen, und ei 
nige Tropfen verdünnte Vittiolſanre zugeſetzt, wodurch eine 
rei 
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rothe Sarbe Free wird, welche auf zugeſetzte che 
tige Schwefelſaͤure wieder unſichtbar wird. a 


In ein anderes Glas, worinn ebenfalls etwas der 


angegebnen Infuſion befindlich iſt, ſchuͤttet man etwas auf, ' 


ſie in fünf Glaͤſer. 


— 


geloͤßten Bleyzucker (b) hinzu, davon eine grasgruͤne Sarbe 
erſcheint, die von zugeſetzter Vitriolſaͤure roth wird, und 
von der fluͤchtigen Schwefelſaͤure ganz yerfönnindns, 


In ein drittes Glas kan auch ein wenig von der In⸗ 
fufion geſchuͤttet und etwas Vitriolaufloͤſung (a) zugeſetzet 


werden. Es wird davon eine ſchwarze Farbe entſtehen. 


Wollte dieſe Farbe nicht gleich zum Vorſchein kommen, ſo 
darf man nur etliche Tropfen aufgelößtes Alkali zuſetzen. 


23 Ein Loth dunkelblaue Pappelblumen (NMalva 
Mauritiana L.) mit 12. Loth fluͤchtiger Schwefelſäure etli⸗ 
che Stunden lang kalt eingeweicht, giebt eine andere farben⸗ 
loſe Fluͤſſigkeit, zu nachfolgenden Gebrauch. Man vertheilt 

In das erſte Glas tröpfelt ı man etwas verdünnte Wis 
triolſäure, und bringt damit eine blutrothe Sarbe hervor. 


Wird alsdann wieder etwas fluͤchtige RE, zugeſetzt, 
ſo iſt das Ganze wieder weiß. 


In das andere wird etwas Glepzuckerauflſung ge⸗ 
ſchuͤttet, und dadurch, eine hellgruͤne Farbe zum Vorſchein 
gebracht, die von zugeſetzter fluͤchtiger Schwefelſaͤure wieder 
verſchwindet. u 

Sn das dritte Glas wird e 
Bet, wovon eine violette Farbe entſtehen wird. 

Schuͤttet man in das vierte Glas etwas aufgelößtes 
fixes Alkali, ſo eigen eine dunkelblaue Farbe, die von 

1 8 etwas 
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etwas zugeſetzter Vitriolſäure roth wird, von einer Portion 
fluͤchtiger Schweſelſaͤure aber ganz verſchwindet. 


Wird endlich in das fuͤnfte Glas etwas Eiſenvitriol— 
aufloͤſung gegoſſen, ſo erſcheint eine ſchwarze Sarbe. 


48) Eine rothe Fluͤſſigkeit an bloſſer Luft in eine 
blaue zu verwandeln. 


Man weicht ohngefehr ein Quentgen Lackmus mit 8. 
Loth Waſſer ein, und läßt es 24. Stunden ſtehen, worauf 
man eine ſchoͤne blaue Fluͤſſi igkeit davon abgießen kan. Mit 
dieſer vermiſcht man ſo viel von einem mit fixer Luft ange— 


ſchwaͤngerten Waſſer, bis ſich die blaue in eine rothe Farbe 


veraͤndert hat. Stellt man darauf dies rothe Waſſer in ei⸗ 
nem offnen Kelchglaſe der freyen Luft aus, ſo wird nach 


und nach die rothe Farbe verſchwinden, und die erſtere blaue ji 


wieder zum Vorſchein kommen. 


49) Weiße Seide mit einer waſerhelen Fluͤſſig⸗ 
5 keit gelb zu faͤrben. 
Eine Beobachtung des Herrn Pr. Gmelins in Goͤt⸗ 
tingen. Die weiße Seide wird in bloßen Scheidewaſſer, 


das ſtaͤrker als das gewohnliche iſt, und meiſt unter dem 
Nahmen doppeltes Scheidewaſſer vorkommt, in einem un⸗ 


glaſurten feſt gebrannten toͤpfernen Geſchirr, eine Viertel 


ſtunde lang, an einem gelind erwaͤrmten Orte, eingeweicht. 
Sobald ſie darauf aus dem Scheidewaſſer gezogen wird, 
muß ſie ſogleich etlichemahl durch reines kaltes Waſſer gezo⸗ 
gen werden. Die geſpuͤlte Seide wird darauf eine Nacht 


durch bey gelinder Waͤrme in eine klare durchgeſeihete Lau⸗ 


ge, welche aus einem Theile Pottaſche mit drey Theilen 
gemeinen Waſſer gemacht worden, eingeweicht, am folgen; 


— 


den 


1 
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den Tage aber herausgenommen, alt kaltes Waſſer etliche 
mahl gezogen und getrocknet. Man wird finden, daß die 
Seide, an Haltbarkeit und Glanz nichts verlohren und eine 


ſchoͤne gelbe Farbe erhalten habe. 


Nach den erforderlichen Graden 10 Schattirung muß 
bey dieſer Operation erſtlich die Staͤrke des Scheidewaſſers, 


zweytens der Grad der Wärme, den ſolches nach dem Ent 
zweck haben muß, und drittens die Zeit, wie lange die Seis 
de bey veraͤnderten Umſtaͤnden darinn eingeweicht werden 


muͤſſe, eee und aus Erfahrungen beſtimmet werden. 


Die ee 1 darf ausdrücklich weder in metalli⸗ N 


| ſchen noch Pferde Gefaͤſſen Ma werden. 


50) Eine noch nicht ſehr i e fine, blaue: 
Farbe aus Indigo. Von Herrn D Dr. Struve. 


Ne Daß der Indigo nach der Auflöſung in Vitrioloel ein 
ſchoͤnes Blau liefert, iſt zwar bekannt genug; aber es hat 
dieſe Farbe den Fehler, daß ſie ſehr freſſend iſt, und eben. 
deswegen mit Waſſer ſtark verdunnt werden muß. Eben 
dadurch aber wird fie zu helle, und zu einer dunkeln Farbe 
ungeſchickt. Dieſe Umſtaͤnde haben Herrn Di. Struve vers 
anlaßt, auf ein Mittel zu denken, wie man dieſer Auflds 
ſung, ohne ſie zu verdünnen, ihre Schärfe benehmen, und 


fie dennoch zu einer dunkeln Farbe gebrauchen koͤnne; und 


dieſen Endzweck hat er auch vollkommen gut erreicht, auch 
ſein Verfahren zum allgemeinen Beſten bekannt Hande u 


Man nimmt ein Quentgen zart geriebnen Judigo⸗ 
vermiſcht es in einem glaͤſernen Moͤrſel mit 4. Quentgen gu⸗ 
ten Vitriolsel, und laͤßt ſolches ohngefehr eine Nacht durch 

| ,, VOR 


— 
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zuſammen ſtehen. Den andern Morgen verduͤnnt man es 
nach und nach mit drey Unzen Waſſer, und fuͤllet es in ein 
Glas. ö N Kine? 

Ehe aber dieſe Auflöſung des Indigo angeſtellet wird, 
loͤßt man vier Loth reinen Ala un in ein Pfund warmen Waf 
fer auf. Eben ſo muß auch in einem andern Gefaͤße zwey 
2 Loth gereinigtes Pottaſchenſalz in acht Loth Waſſer aufgelo⸗ 
fet werden. Beyde letztere klare Aufloͤſungen vermiſcht man 
in einem geräumigen Gefäße langſam mit einander, weil 
eine Aufbrauſung dabey ſich ereignet. Hierdurch wird eine 
weiße Erde in der vermiſchten Fluͤſſigkeit Au Vorſchein ges 
bracht. Um ſolche abzuſcheiden ſpannt man ein klaren 
Linnenes Tuch auf einen Rahmen, und laͤßt zuerſt alle fal⸗ 
zige Fluͤſſigkeit davon ablaufen. Wenn dies geſchehen, ſo 
uͤbergießt man den auf dem Tuch liegenden erdigten Brey 
etlichemahl mit kochenden Waſſer, bis man ſowohl an dem 
Brey als dem ablaufenden Waſſer keinen ſalzigen Geſchmack 
mehr bemerkt. Man laͤßt alsdann denſelben auf dem Tuche 
ſo lange liegen, bis er nur noch wenige Feuchtigkeit enthält, N 
und mit den Fingern bequem vom Tuche abgenommen wer 
den kan. ER 


Nun ſchuͤttet ar die nike Snpigoauflöfung 
in ein etwas gerdumiges Zuckerglas, und trägt nach und nach 
die feuchte Alaunerde in kleine Stuͤckgen zerbrochen hinein, 
welche ſich darinn gänzlich aufloͤſen und der Farbe alle Schaͤr⸗ 
ſe benehmen wird. Das Glas kan darauf etliche Tage lang 
ruhig ſtehen bleiben, dann aber die abgeklaͤrte Bee in ein 
anderes Glas gefuͤllet werden, 


* 


Auf dieſe Weiſe erhaͤlt man eine von aller Schärfe \ 
entbloͤßte und dennoch fehr ſchoͤne, geſaͤttigte, blaue Farbe, 
\ die 


U 
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die ſi ich nach Belieben mit Waſſer vermiſchen laͤßt/ Er wo: 


mit in verſchiedenen Schattirungen Seide, Leder, Knochen 


gefärbt werden koͤnnen, die auch mit etwas zugeſetzten Hum 7 
mi als eine ſchoͤne blaue Saftfarbe dienen kan. 5 


51) Eine Wolkenahnliche Erſcheinung mit zwey 
leeren Gefäßen hervorzubringen. 


Man nehme zwey porcellaine Obertaßen, in die eine 
wird etwas Salzſaͤure geſchuͤttet, darinn überall umge⸗ 
ſchwenket und wieder ausgegoſſen. In die andere ſchuͤttet 
man etwas Salmiakgeiſt, ſchwenket ſolchen ebenfalls darinn 


herum und gießt ihn wieder zuruck. Dieſe letzte Handlung 
muß aber nicht in der Nähe der erſtern Taße angeſtellet wer⸗ 


den. Hierauf zeigt mon ſchnell, daß beyde Taßen leer 


ſind, und ſetzt fie nun ganz nahe neben einander; und au 


genblicklich bildet ſich uͤber beyden eine ſichtbare Wolke, die 
auch nach und nach immer größer und mehr chene f 


werden wirds g 5 ö er: 


— 


52) Aeroſtatiſches kleines bee 


Zuerſt muß für diejenigen, denen es noch nicht be; 
kannt iſt, angeführet werden, daß ſich am bequemften aus 


der Haut, worinn Kaͤlber, Ziegen und Laͤmmer in Mutter 
leibe eingeſchloſſen ſind, die kleinen geroſtatiſchen Maſchie⸗ 


nen von allerhand Bildung bereiten laſſen. Das Verfahren 
beſtehet kurzlich in folgenden: Man ſucht von der ganzen 


Haut, worinn das Thier gelegen hat, gleich nach der Ges 


burt, wenn noch alles friſch iſt, die aͤuſere Haut (Chorion) 


5 abzuziehen, welches ſehr leicht und geſchwind geſchehen kan; 


wobey die innere, das Schafhaͤutchen (Amnium) gez 
Ae übrig bleibt, welches eigentlich hierbey gebraucht 
95 wird. 


glas wird mit fixer Luft angefüller; welches entweder mit 
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wird. N Letzteres wird auf der Seite, wo es an dem Cho; 


rion angeſeſſen, mit einem Falzbein von dem Schleim und 
allen groͤbern Theilen, die noch daran hangen, gereinigt. 
Von dieſem Amnium werden die großen Stuͤcke, die ſich oh⸗ 
ne Zerreiſſung ungemein ausdehnen laſſen, über einen halb⸗ 
kugelförmigen Klotz, der mit trockner Seife vorher beſtri⸗ 
chen, angezogen. Betraͤgt die Kugel nicht viel uͤber einen 
Fuß im Durchmeſſer, fo kau jede Hemiſphaͤre aus einem 


einzigen Stuͤck ohne Falte gemacht werden. ö 


Aus dieſem Amnium laſſen ſich nun nicht allein große 
und kleine Luftbaͤlle von aller Groͤße, von 4. Zollen im 


Durchmeſſer bis zu mehrern Ellen, bereiten, ſondern es 


koͤnnen auch daraus Luftbehaͤlter von allerhand Figuren zu- 
ſammengeſetzet werden, weil ſich die Stücke deſſelben, bes 


ſonders wenn es noch friſch und weich iſt, ungemein feſt zu⸗ 
ſammen verbinden laſſen. Man kann ihnen alſo ſehr leicht 


die Figur eines Apfels, oder einer Birne, oder einer groſ— 
ſen Blume geben, wenn man ſie im letztern Fall mit far⸗ 
bigten Blaͤttern vom lv. Papier de enen 


Und nun anche ich auf den dead der Neu- 
gierde: einen in der Luft frey ſchwebenden Koͤrper her⸗ 


ziuſtellen, der wieder ſteigt, wenn man ihn niederdruͤckt / 


und wieder ſinkt, wenn man ihn hebt. 

Dieſe beluſtigende und ſehr ſonderbar anzuſehende 
Erſcheinung beruhet darauf, daß ein kleiner durch die Figur 
verſteckter Luftball, welcher einem Apfel, oder Birne, oder 


Blume gleicht, mit entzuͤndbarer Luft angefuͤllet wird. 


Hiernaͤchſt muß ein groſſes Zuckerglas von etlichen Kannen, ; 
mit einer weiten Oefnung, zur Hand ſeyn. Dieſes Zucker— 


der 
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der pnevmatiſchen Maſchiene geſchehen kan, oder daß man nur 
ohne Umſtaͤnde dieſe Luft aus andern Bouteillen darein füllt 


Sobald dies geſchehen, wirft man die kleine aeroſtatiſche 


Maſchiene, die in der gemeinen Luft zu Boden fallen wird, 
in das Zuckerglas, worinn ſie, anſtatt zu ſinken, in der 
Mitte deſſelben ſchwebend ſich erhalten wird. 


h Eben dieſe Erſcheinung aͤuſert ſich, wenn man eine 
ſolche kleine angefüllte Figur in einem Keller zu der Zeit hin: 
einwirft, wenn friſch ein gefaßter junger Wein braußt, oder 
Bier in der Gaͤhrung ſteht. Giebt man im letztern Fall 
dem verſteckten kleinen Luftballon die Figur eines Menſchen / 
eines vierfuͤßigen Thiers oder eines Vogels, oder einer 
Blume, mit Stiel, Blättern und Farben ausgeziert, ſo 
wird dieſe in der Luft frey ſchwebende Figur von allen Uns 
kundigen wundervoll angeſtaunt, aber auch gewiß von an- 
dern Perſonen, welchen die natuͤrliche Urſache bekannt iſt, 
nicht ohne angenehme Er gößung angeſehen werden. 


53) Todtliche mephitjſche Duͤnſte ſehr ade) 
5 unſchaͤdlich zu machen. 


Es finden ſich ſchon in verſchiedenen Schriften zahl: 
reiche traurige Beyſpiele von der Toͤdtlichkeit dieſer Duͤnſte; 
aber es fehlt immer dabey die Anführung, wie ſolche verbeſ⸗ 
ſert werden koͤnnen. Wie viel Faͤlle ſind nicht bekannt, daß 
bey Verungluͤckung eines Menſchens, an einem mit dergleichen 
Dunſt angefuͤllten Orte, die nachſolgenden, die dem erſtern 
zu Hülfe kommen wollten, ebenfalls darinn umgekommen find. 
Da ſich nun dergleichen Faͤlle noch mehrere, in tiefen Gru— 
ben oder in Kellern, wo eine große Menge gaͤhrender Mater 
rien befindlich ſind, zutragen koͤnnen, ſo kan auch das im 
Mercure de France von 1782. dawider bekannt gemachte 

Ders 
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Verwahrungsmittel nicht gnugſam ausgebreitet und in neue 
Erinterun a werden. 


Es wird neimlich denn nhihetake in eine foldhetönts 
liche Grube etliche Scheffel friſchen ungeloͤſchten Kalch zu 
ſchuͤtten, wodurch die Schaͤdlichkeit derſelben ſchnell ver 
beſſert werden wuͤrde. So einfach und ſicher dieſes Mit— 
tel ift, fo halte ich doch dafuͤr, daß es in Abſicht der ge⸗ 
ſchwinden Wirkung auf folgende Art verbeſſert werden koͤnnte. 
Man braucht nur einen einzigen Scheffel friſchen Kalch mit 
Waſſer abzuloͤſchen, dieſen Kalchbrey in einen großen Zuber 
mit Waſſer zu ſchuͤtten, wohl umzuruͤhren, und mit großen 
Beſen ohne Unterlaß in die Grube zu ſpruͤtzen. Iſt es ein 
Keller, ſo kan dies Kalchwaſſer zu allen Oefnungen deſſelben 
mit kleinen Gefäßen auf allen Seiten an die Wände geſchuͤt⸗ 
tet werden. Worauf ſehr geſchwind die Luft in ſoweit ver 
beſſert werden wird, daß ohne weitere Lebensgefahr dieſe 
Oerter, betreten werden koͤnnen. a 


* 


u 
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1) Die Zauberkett bet das wagte 
f Ningſpiel. 
En ae hierzu zwey beſondere Inſtrumente (Tab. xm. 0 
1 Fig. 5 und 6.) Das erſte davon Fig. 5 wird aus 
einem ſtarken meßingenen Drathe bereitet, der in eine re⸗ 
gelmäßige cylindriſche Form zuſammengebogen wird, A 5. f 
daß er eine vorne rund verſchloſſene lange Gabel vorſtellet, 
B; Die beyden Enden des Draths werden hinten in einen 
hölzernen Stiel befeſtiget, Fig. 5. C. Eine ſolche meßin⸗ 
gene Gabel hat aber beym Gebrauch das Unangenehme, daß 
ſie die Finger ſtark beſchmutzet; wollte man ſich alſo dafür 
eine von ſilbernen Drathe verfertigen, und ſie ſtatt des ge⸗ 
dreheten Drathſtiels in einen ſauber gedrechßelten Stiel von 
Ebenholz befeſtigen laſſen, ſo wuͤrde dieſer een 
abgeholfen ſeyn. 


E Das andere Inſtrument, Figur 150 beſtehet aus ei⸗ 
nem ſtarken Meßingblech D. das der ‚Länge nach mit 9 Lö: 
chern durchbshret iſt, durch deren jedes ein ſtarker Eifendrag 
oder Stift aufwärts lauft, welcher unten mit einem Kopf 
verſehen iſt E. Dieſe 9. Drathe oder Stifte werden oben 
krumm gebogen, damit jedes einen Ring umſchlieſſen koͤnne 
F, muͤſſen aber dabey in den Löchern des Blechs ſehr be: 
weglich ſeyn, und ſich ohne allen Widerſtand darinn auf 
und abſchieben laſſen. An dieſe Stifte werden nun auf fol; 
gende Art 9. Ringe ER Der Ring N. 9. macht den 

Anfang, 


* 
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Aufang, wird in den Haaken des Stifts a durch gaͤnzliche 
Umbiegung deſſelben befeſtiget, und ſogleich über den Stift b 


* 


gelegt, daß derſelbe nur blos durch den Ring geſteckt in die 


Hoͤhe ragt. Nun wird auf gleiche Weiſe der hintere ste 
Ring an den Stift b befeſtiget, und der Stift e durch dies 
ſen Ring mit geſteckt, und damit ſo fortgefahren, daß der 
zte Ring an den Stift e. befeſtiget und der Stift d zus 
gleich durchgeſteckt wird. An dieſen kommt der ste King, 
durch den wieder der Stift e geſtecket wird. An den Stift 
e wird dann der ste Ring befeſtigt und der Stift k. durch⸗ 


geſteckt, woran nun der 4te Ring kommt, durch welchen 


man den Stift g. von unten durchſteckt. An dieſen macht 


man ferner den zien Ring feſt, und ſteckt den Stiſt 


B. durch denſelben. Daran wird wieder der 2te Ring befes 
ſtiget, und der Stift i. durchgeſteckt, woran endlich der erſte 
Ring durch Umbeugung des Stifts verbunden wird. 


Weil die Ringe dieſes zweyten Inſtruments, wie 


aus nachfolgender Beſchreibung zu erkennen iſt, ſehr oft 


durch die Finger gehen muͤſſen, ſo aͤuſert ſich das Abfaͤrben 
und Schmutzen des Meſſings hierbey am meiſten. Daher 
kan man zur Verbeſſerung deffelden anftatt des untern meſ⸗ 
fingenen Bleches ein dünnes Bretgen von Ebenholz waͤhlen; 
die Stifte von Silber und die Ringe von 3 as 


tiget werden. 7 
Dieſe Ringe bote nun kämtt ich bange auf die ſoge⸗ 


nannte Gabel gebracht werden, daß die Stifte zugleich durch 


die Gabel von unten gehen muͤſſen, wie aus Fig. 7. zu erſehen 
if. Darzu find folgende Grundſaͤtze zu bemerken: 


1) Die Aufbringung der Ringe an die Gabel serieer 
don hinten nach vorne zu in e Reihe 


2) EG 
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29) Es muß demnach der hintere Ring N. 9. zuerſt, 


dann 8. 7. 6. u. ſ. w. . und 99 auf die Gabel gebracht 
werden. / 


3) Alle diefe Ringe 115 koͤnnen nicht eher auf die Ga, 
bel gebracht werden, als wenn in jedem einzelnen Fall nur 
ein einziger Ring vor dem aufzubringenden auf der Gabel 
hängt. Jedoch iſt N. 1. u. 2. von dieſer Regel ausgenom— 
men. Eben ſo kan auch kein Ring wieder einzeln von der 

Gabel gebracht werden, als wenn nur ein einziger Ring v vor 


4 1295 noch darauf iſt. n 


8 Es kan alſo N. 9. womit der Anfang zum Aufſpie⸗ 
len der Ringe gemacht werden ſoll, nicht eher auf die Gar 
bel gebracht werden, bis N. 8. ſich allein darauf befindet 
und dieſer nicht eher daran kommen, bis N. 7. vorher al⸗ 
lein daran ſteckt, und fo alle uͤbrigen; mithin muͤſſen alle 
Ringe N. x. 2. 3. 4. 5.6. 7. u. 8. nothwendig vorher nach eine 

ander auf, und auch N. 1. 2, 3. 4. 5:6, und 7. wieder von 
der Gabel gebracht werden. Und dies muß bey jedem Rin⸗ 
ge insbeſondere e werden. N 


Zu. dem Ende nimmt man nun die Gabel Fig. I. 
2. b. c. an dem Stiel in die linke Hand, faſſet mit der veche 


ten Hand die beyden Ringe 1, u. 2, ſtecket fie von unten 
durch die Gabel, und hängt ſie vorne über die Spitze derſel⸗ 


ben, nach Fig. III. Soll nun der Ring N. 3. darauf ge⸗ 
geſpielet werden, ſo muß zuvor N. r. wieder von der Gabel 
ruͤckwarts abgeworfen werden, und nun kan N. 3. gehoben 
und an die Gabel kommen; gleich darauf wird auch N. x. 

wieder gehoben. Dann wird N. 1. u. 2. wieder abgeworfen, 

N. 4. aber! von unten durch geſteckt und auf die Gabel ger 
bracht, wie auch N. r. u. 2. wieder gehoben, 5 


Natürliche magie. Il. Ch. 5 S ZJioaeßt 
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Jetzt werden nun 4. Ringe auf der Gabel befindlich 
ſeyn, woran der fuͤnfte guf aleiche Art gebracht werden foll- 
So oft aber ein neuer Ring aufgeſpielet werden ſoll, muͤſ⸗ 
Sen allezeit die ſaͤmtlichen vordern- Ringe bis auf einen, der 
|uimittelbov dothergehet, abgeſpielet werden. 


Nun werde ich mich in der Folge der Beſchreibung 
. kürzer faſſen konnen. Wer dies Spiel zum: erſtenmahle ver⸗ 
ſuchen will, darf nur einer andern Perſon die bisherige und 


nachfolgende. Vorſchriſt Punkt vor Punkt worleſen aer. und 


ſelbſt alles fogleich darnach “ausführen. 


Man wirft demnach weiter RE, Hänger.‘ wie⸗ 


der auf, wirft davon | 1. u. 2. ab, hebt 95 auf, wie auch 1, 
u. PR wirft‘ 1. ab, und hebt z. auf. Dann wird 1. gehoben, 
29 240% 4. abgeworfen I. u. 2. gehoben, 10 u. 3. abgeworfen, 
1. gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, dann hebt man 6. auf. 
Ferner wird 1. u. 2. gehoben, Aeabgeworfen, 3. u. I: ah 
ben, '1.u.2 abgeworfen, 4 gehoben, wie auch k. u. 2 

f Nun wird 1. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, x. u. 2. 9 5 


geworfen, fo auch 5. Dann . u. 2. gehoben, 7 abgewor, ; 


103. u. 1. gehoben, 1. U. 2. abgeworfen, eben ſo auch 4. 
Hernach 1. u. 2. aufgehoben, 1. u. 3. abgeworfen, mare 


ben, 1. u. 2. abgeworfen und 7. gehoben. g 5 8 


San wird Ik gehoben, 58 abgeworſen, J . .T,5 


gehoben, 1. u. 24 abgeworfen, 4. ingl. en gehoben, 1. u. 


er abgeworfen, 12 gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, F. nebſt ı. 
u. 2. gehoben, r. abgeworfen, 3. u. x. gehoben. Ferner wird 


I. u. 2. abgeworfen, eben ſo auch 4. dann k. u. 2. gehoben, 


1 u 3. abgeworfen, r. gehoben, und x. u. 2. abgeworfen. 
Nun wird 6. abgeworfen, 1. u. 2. gehoben, abgeworfen, 
3. und 1. gehoben, 1. u. 2 2. abgeworfen, 4. nebſt 1. u. 2. gez 
hoben, 1. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, 1. u2, pebſt . ab, 
} gewor, 


a 


N 


„ 
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geworfen, x. u. 2. gehoben, I, abgeworfen, 3. u. r. nn 
1% U. 2, abgeworfen, wie auch 4. dann . u. 2. aufgehoben, 
I. Uu. 3 abgeworfen, a, gehoben, 1. u. 3 abgeworfen. Nun 
2 man S. auf. 5 
i been wird Neu. 2. gehoben, 11 abgeworfen, 3.147, 
Be ER abgeworfen, . nebſt 1, und 2 gehoben, 
1. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, 1. u. 3. gbgeworſen, z. ingl. 
2. U, g. gehoben, 1 abgeworfen, 3. U. 1. gehoben, 1. u. 2 
nebſt . abgeworfen, I. u. 2. aufgehoben, * . 3 e 
den, 3. gehoben, I. U. 2. abgeworfen, 6. ingl. I . 20 geho⸗ 
ben J. abgeworfen, 3. u. 1. gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 
4. nebſt. r. u. 2. gehoben, x. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, 1. 
u. 2. abgeworfen, eben ſo auch 5. Darauf wird 1. u. 2. ge⸗ 
hoben, k. abgeworfen, 3. u. 1. gehoben, T. 2. U. 4 4. abge⸗ 
worfen, 1. u. 2. gehoben, 1. u. 3. abgeworfen, ı gehobelt, 
2. 2. U. 7. abgeworfen, . u. 2. gehoben, . abgeworfen, 3. 
u. 1. gehoben, 1. u. ac abgeworfen 4% nebſt z. u. 2. gehoben; 
r. u. 3. abgeworfen, 1. ‚gehoben, Al. u. 2. abgeworfen, 55 KR 
1. U. 2. gehoben, 1. abgeworfen, 3. U. . gehoben, BA 
abgeworfen, desgleichen auch 4. Dann wild 1. u. 2. geho⸗ 
ben, 1. u. 3. abgeworfen 2 gehoben, 1. 2. U. 6. abgeworfen, 
J. U. 2. gehoben, r. abgeworfen, 3. . . gehoben, r. u. 2. 
abgeworfen, 4. ingl. . U. 2. gehoben Ah 3. abgeworfen, 
1. gehoben, 1. 2. u. 5 abgeworfen, T. U. 2. gehoben, 1. abge, 
worfen, 3. u. 1. gehoben, W. n abgeworfen, 1. u. 2. gez 
hoben, r. u. 3. abgeworfen, 1 gehoben, k. u. 2. abgeoor⸗ 
7800 au nun sen man od den sten Ring gleichfalls heben. 


n wird r. u. 2. gehoben, 1 auge worfen, 3. U. *. 
e I. u. 2. abgeworfen, 4. nebſt x. u 2. gehoben. 1 u 
u. 3. a ganosfan, 1, gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 3. nebſt 0 

5 ei ' u. u, 2. 
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1. u. 2. gehoben, r. abgeworfen, 3. u. 1. gehoben, 1. u. 2. 
abgeworfen, ſo auch 4: Darauf wird 1. u. 2. gehoben, 
3.0 3. abgeworfen, 1, gehoben, 12 u. 2. abgeworfen, 6. 

nebſt 1. u. 2. gehoben, I. abgeworfen, 3. u. 1. gehoben, 15 
u. 2. abgeworfen, 4, nebſt 1. u. 2. gehoben, 1. u. 3. abgewor⸗ 
fen, r. gehoben, x. 2. u. 5. abgeworfen, I. u. 2 gehoben, 
1. abgeworfen, 3. u. k. gehoben, I, 2. u. 4. abgeworfen, 1. 
u. 2. gehoben, 1. u. 3. abgeworfen, I. gehoben, k. u. 2. 
abgeworfen, 7. nebſt 1. u. 2. gehoben, 1. ee 3· U. 1. 

gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 4. nebſt 1. u. 2. gehoben, 1. 

u. 3. abgeworfen, zz gehoben, I. u. 2. abgeworfen, 5. ingl. 
1. u. 2. gehoben. I. abgeworfen, endlich 3. u. 1. gehoben. 
In ſolchen Zuſtande zeiget ſich die Kette Fig. 8. 


Die Abſpielung der Ringe geſchiehet ebenfalls ana 
a glichen Geſetzen vom hintern Ringe an vorwaͤrts. Der 
hintere Ring N.9. muß alſo zuerſt, dann 8. u. ſ. w. 85 den 
vorigen Bedingungen abgeſpielet werden. 


Zu ſolchem Entzweck wird mit N. 1. der Anfang ‚ges 
macht, und dieſer nebſt 3. abgeworfen, darauf wird 1. wies, 
der gehoben, und u u. 2. abgewobfen. Alsdann kan 5. von 

der Gabel kommen; dagegen wird r. u, 2. gehoben, x. ab⸗ 
geworfen, 3. u. 1. gehoben, 1. Uu. 2. abgeworfen, desgleichen 
auch 4. Darauf wird x. u. 2. gehoben, 1. U. 30 abgeworfen, b 
1. gehoben, 1. 2, u. 7. abgeworfen, 1,0, 2. gehoben, x. abs 
geworfen, 3. u. 1. gehoben, 1. u. 2. Augen ofen 4. nebſt 
1. u. 2. gehoben, 1 u. 3. abgeworfen, 1, gehoben, 1. u. ud 
abgeworfen, 5. nebſt 1. u. 2. gehoben, 1. abgeworfen, 3. u. 1 


gehoben, 1. 2. u. 4. abgeworfen, 1. u. 2. gehoben, 1. u. 3. 455 a 


geworfen, r. gehoben, 1. 2. u. 6. abgeworfen, 1. u. 2. geho⸗ 
ben, abgeworfen, 3. U. 2, gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 
4. hebſt a 
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Aenebſt r. u. 2. gehoben, I. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, 


1. 2. u, 5. abgeworfen, x. u. 2. gehoben, x. abgeworfen, 3. 
u. 1. gehoben, 1. 2. U. 4. abgeworfen, 1. u. 2. gehoben, 1. u. 3. 
abgeworfen, 1. gehoben, 2. u. 2. abgeworfen. Nun kan ” 
abgeworfen werden. Fee n 

Darauf wird wieder 1. u. 2. . 1. abgeworfen, 


3. u. 1. gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 4. ingl. 1. u. 2. gehe 
ben, 1. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, N 


F. nebſt 1. u. 2. gehoben, 1. abgeworfen, 3. u. 13 gehoben, 
1. 2. u. 4.- abgeworfen, 1. u. 2. gehoben, „ abgewor⸗ 


een, . e 1. u. 2. abgeworfen, 6. gehoben, desgl. auch 


* 


J. u. 2. Dann wird wieder 1. abgeworfen, 3. u 1. gehoben, 


. u. 2. e en 4. ingl. . u. 2. gehoben, 1. u. 3. abges 
worfen, 1. gehoben, I. u. 2. nebſt 5 abgeworfen, I. u. 2. ges 


hoben, k. abgeworfen, 3. u. 1. gehoben, I. u. 3. abgeworfen, 


1. gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 5. nebſt 1. u. 2. gehoben, 
> * 2 . f 

1. abgeworfen, 3. u. 1. gehoben, 1. u. 3. abgeworfen, 1. geho⸗ 
ben, 1. 2. u. 5. abgeworfen, 1. u 2. gehoben, 1. abgeworfen, 


3. Uu. 1. gehoben, 1. 2. u. 4. abgeworfen, 1. u. 2. gehoben, I, 
u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, as e 7. dann ı, 


1. 2. gehoben, 1, abgeworfen, 3. u. 1. gehoben, 1. u. 2. abges 
worfen, 4. ingl. 1. u. 2. gehoben, 1. u. 3. abgeworfen, 1. ges 
hoben, 1. u. 2. abgeworfen, 5. 1 1. Uu. 2, gehoben, 1. ab⸗ 
geworfen, 3. u. 1. gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, fo auch 4. 
Darauf wird ferner 1. u. 2. beheben, I. u. 3. abgeworfen, . 
gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 6. abgeworfen, 1. u. 2. geho⸗ 
ben, 1. abgeworfen 3. u. 1. gehoben, I. u. 2. abgeworfen, 4. 


nebſt 1. u. 2. gehoben, I. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, 1. 2. 


u. 5. abgeworfen, I. u. 2. gehoben, 1. abgeworfen, 3. u. I. ge⸗ 


hoben, . 2. u. 4 abgeworfen, 1. u. 2, gehoben, 1. u. 3. abs 


geworfen, 1. gehoben, 1. u. 2, abgeworfen; dann laͤßt ſich 


auch 8. SOHN um : 


Da Nun 
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Nun wird wieder 1. u. 2. gehoben, 1. abgeworfen, 

3 u. 1. gehoben, 1 U. 2. abgeworfen, 4. nebſt 1. u. 2. ge⸗ 
hoben, 1. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, 1. u. 2. abgewor⸗ 
fen, 5. nebſt 1. u. 2. gehoben, 1. abgeworfen, 3. U. 1. ge⸗ 
hoben, T. u. 2. nebſt 4. abgeworfen, 1. u. 2. gehoben, A. u. 
23. abgeworfen, 1. gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 6. nebſt r. 
u. 2. gehoben, 1. abgeworfen, 3. u. 1. gehoben, . u. 2. abs 
geworfen, 4. 1. u. 2. gehoben; 1. u. 3. abgeworfen, 1 1. ge⸗ 
hoben, 1. 2. u. 5. abgeworfen, 1. u. 2. gehoben, 1 abges 
worfen, 3. u. 1. gehoben, 1.2. u. 4. abgeworfen, T. u. 2. 
gehoben, 1. u. 3. abgeworfen, 1. gehoben, 1. u. 2. abgewor⸗ 
fer, und nun kan guch 7. abgeworfen werden. 
Br - 1 8 

f Jetzt wird 1. u. 2. gehoben I, abgeworfen, 3.0 gl 
gehoben, 1. U. 27 abgeworfen, Ar nebſt 1. u. 2. gehoben, 
Au 3 abgewarſen 0 gehoben, 1. u. 2. abgeworfen, 5. 
nebſt 1 u. 2, gehoben ; . abgeworfen, 3. u. , gehoben, 2 
2. U. 4 abgeworfen „ J. 1 gehoben, . U. 3. abgeworfen, - 
1. Sa 1. u. 2. mit 6. abgeworfen. | A 


4 

Darauf wird 12 u. 2 2. gehoben, 1. abgeworfen, 3. u. 
15 gehoben. HUN abgeworfe „ 4. nebſt 1. u. 2. 8 0 N 
. U. 3. abgeworfen 1. gehoben, 7. U. 2. abgeworfen, eben 


fo düc) 5. abgetworfen. N | ce 


Enblich wird 1, u. 2. gehoben, IL abgeworfen, 3. De 

1. gehoben, 1. u. 2. in gleichen 4. abgeworfen, I. u. 2. ge⸗ 
hoben „1 u. 3. abger vorfen, 1. gehoben, und zuletzt 1. u. 
2. abgeworfen, Nunmehro ſind die beyden © Inſtrumente 
wieder don einander. Durch geübt gewordene Hand laſſen 
ſich die 9. Ringe, in 5» Minuten aufsund in eben ſo viel 
Zeit wieder söfbisien, * Funfzehen Ringe erfordern zum bloſ⸗ 
fen Aufſpielen 72 2 Stunde Zeit, und alſo auch eben ſo viel 
48 a 5 um 


‘ 
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zum Abſpielen. Zur bloſſen Aufſpielung von 30. Ringen 
wuͤrde die ganze Lebenszeit eines Menſchen erfordert werden. 
Denn wenn ein Menſch im raten Jahre damit den Anfang 


machte, und taͤglich zwölf Stunden daran) arbeitete, fo 


würde er ohngefehr im 64ſten Jahre feines Alters, des an⸗ 
haltenden Fleißes ohngeachtet, damit zu Ende kommen; da 
zum bloſſen Aufſpielen dieſer 30. Ringe nicht weniger als 


72 Jahre Zeit, den Tag zu. 12 Stunden gekechneti, ohn 


Se beige ſind. 


20 Der mechaniſche Schachſpieler des ne von 
Kempelens, hypothetiſch erklaͤrt an 1 2 
rath Boeckmann in Carlsruh. 


Des Herrn von Kempelens Schachspieler iſte ein EA 8 


werk, welches ſeit einigen. Jahren. in einem großen Theile 
von. Europa mit auſerordentlicher Bewunderung angeſtaunt, 
von mehrern anſehnlichen Gelehrten beſchrieben und erklaͤrt 


worden, und dennoch, wie ich glaube, noch immer unent⸗ 


raͤthſelt geblieben iſt. Dieſe Maſchiene hat indeſſen das ges 
wohnliche Schickſal menſchlicher Erfindung gehabt; man 


gab derſelben bald einen zu hohen Werth, ließ ſie beynahe 


an die Zauberey graͤnzen, oder legte dem Schachſpieler nicht 
undeutlich Vernunft und Willkuͤhr bey; bald erniedrigte 


man fie wieder zu tief unter die gemeinſten Taſchenſpiele⸗ 


reyen, und ließ ihr auch von dieſer Seite nicht die ſchuldi⸗ 


ge Gerechtigkeit wiederfahren. Ueberhaupt hab ich noch kei⸗ 
ne Erklaͤrungsart gehoͤrt oder geleſen, die, meinen Einſichten 


nach, nur einigermaßen der Wahrheit ſich naͤhert, und 


allem dem, was die Maſchiene leiſtet, nebſt den Umſtaͤnden 


unter welchen fie es leiſtet, angemeſſen iſt. Da ich ſelbſt 


im Jahr 1783. den kuͤnſtlichen Türken mit größter Aufmerks 
P + famz 


— 
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famkeit beobachtet, und zu verſchiedenenmahlen mich mit 
deſſen Erfinder, einen Mann voll glücklicher mechaniſcher 
Einfaͤlle, mancherley praktiſcher Keuntniſſe und ſeltener Be⸗ 
ſcheidenheit, zu unterhalten Gelegenheit gehabt habe, ſa wag ich 
es, nach den ͤͤftern Wuͤnſchen mehrerer meiner Freunde, eis’ 
ne ſchon damahls von dieſem Kunſtſtuͤcke mir gemachte Vor, 


k ſtellung „ die ich bisher aus Discretion gegen den Kuͤnſtler 


zuruͤckhielt, den Bewunderern dieſer Maſchiene ungekuͤnſtelt 
mitzutheilen. Sie ſcheint mir, phyſiſch und mechaniſch ber 
trachtet, ziemlich wahrſcheinlich, hängt mit Veranlaſſung 


zu der Er findung ſehr genau zuſammen, laßt dem Scharfe _ 


ſinn des Verfertigers die gebuͤhrende Gerechtigkeit wieder 
fahren, nimmt der M aſchiene das falſche zauberiſche Ans. 
ſehen, welches ſelbſt M aͤnner von Einſichten mehr, als man 
Hätte glauben füllen, irre geführt hat, und beſtimmt ihr end 


lich den Rang unter den phyſiſch⸗ mechaniſchen Kunſtſtuͤcken 


eines Özenams, Comus, Pelletier, Guyots und andes 


Bi rer, wovon Unwiſſende in Erſtaunen geſetzt werden, die 


Kennern hingegen zu einer Gemuͤthsergoͤtzung dienen. Ob⸗ \ 
gleich meine hypothetiſche Erklärung nach dem Urtheil meh, 
rerer einſichts vollen Perſonen, weichen ich ſie mündlich vor⸗ 
trug, der Wahrheit ziemlich nahe zu kommen ſcheint, ſo 
bin ich dennoch weit entfernt, fie für ganz vollkommen 
auszugeben, und noch weniger geneigt, ſie irgend jemand 
als ſolche aufzudringen. Wer eine beſſere kennt und ſie dem 
Publikum voylegt, erwirbt ſich dadurch ohnfehlbar ein eige⸗ 


nes Recht auf deſſen Dankbarkeit. Uebrigens ſchmeichle ich 7 


mir nach der Ueberzeugung von dem Karakter des Herrn von 


Kempelen, daß ſelbſt ihn die Bemuͤhungen der Phyſiker, = 


fein Kunſtwevk zu entziffern, um ſo weniger mißfallen wer 
den, da ſie offenbar 9 eine achtungsvolle Anfmerffams 
keit 


N 


Fi; 
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keit gegen daſſelbe verrathen, und da der Herr Erfinder 
ſelbſt zu verſchiedenenmahlen ſich geaͤuſert hat, daß er nach. 


der Zuruͤckkunft von feinen Reifen das so Geheimniß frey⸗ 
muthig eroͤfnen wolle. N 


Die Gelegenheit ik Erfindung dieſer fo wunderhe, 
ren Maſchiene gaben nach dem eignen Zeugniße des Erfin, 
ders die auffallenden Kunſtſtuͤcke des Pelletier, womit derſel⸗ 
be vor etwa 16 Jahren die vornehm ſten Zirkel von Deutſch⸗ 
land unterhielte, und welche kurze Zeit nachher in Guyots 
bekannten Werke faſt alle beichrieben und erklaͤrt wurden. 
Die hoͤchſtſeelige Kayſerin Maria Thereſia, vor welcher 
Monarchin der Franzoſe gleichfalls zu ſpielen die Ehre hatte, 
fragte ihren Hofkammerrath von Kempelen im Tone der 
ganzen Bewunderung: was er von dieſen auferordentlis - 
chen Sachen halte? Er antwortete freymuͤthig: Ihro Ws 
jeftät „alles geſchiehet vermittelſt der magnetiſchen Kraft, 
und ich getraue mir noch weit wunderbarere Wirkungen 
dadurch hervorzubringen. — Gut! ſagte die erhabene 
Fuͤrſtin mit einem Lächeln, das noch einigen Zweifel ver⸗ 
rieth; Gut! Hundert goldene Souveraine ſollen dann dieſe 
neue Erfindung kroͤnnen! Und in kurzer Zeit (von 6. Mo: 
naten) war der magiſche Schachſpieler da, ward von der 
Kayſerlichen Familie, den Großen des Hofs, vielen Gelehr— 
ten und Kuͤnſtlern geſehen, bewundert und — wieder ver- 
geſſen. Kein Reiſender konnte den guten Tuͤrken ſeitdem 
bewegen, in ſeiner Solitude zu ſpielen; ſeine angebliche 
Unpaͤßlichkeit war Jahre hindurch ſo hartnaͤckig, daß nur 
die Anweſenheit der rußiſchen hoͤchſten Herrſchaften dieſelbe 
heben, und der Wunſch des Monarchen ſeine Exiſtenz und 
Geſundheit aufs neue bewirken konnte. Der öffentliche Bey 
Sal und die laute Aufmunterung jener erlauchten Perſonen 
5 keit 
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reitzte nun den Erfinder mit ſeinem Werke einen Theil von 
Europa zu durchreiſen, worzu er auch auf zwey volle Jahre 


die huldreiche Erlaubnis ſeines Kayſers erhielt. Er ward 


an jedem Orte mit Begierde aufgenommen, mit Hoch acht 


tung von allen Zuſchauern beehrt, auf eine thaͤtige und an⸗ 


ſehnliche Art belohnt, und nach dem, was bisher wenig 


ſtens davon bekannt geworden, blieb unter ſoviel tauſend 
5 ſein Spiel ein Geheimniß. 


Dieſes war in. der That mehr, als man Hätte denken 
ſollen, mehr, als der Kuͤnſtler ſelbſt erwartete. Nicht ob: 


| ne Furchtſamkeit fang ich jedes Spiel an, ſagte er mir ö 
ſelbſt, a und ich wundre mich, wenn man es nicht er⸗ 


raͤth — Vielleicht giebt das bisher geſagte meiner nachfol⸗ 
genden Erklärung kein unvortheilhaftes Gewicht. Da man 
die umſtaͤndliche Beſchreibung dieſer M aſchiene nebſt der 8 
Zeichnung derſelben ſchon in mehrern ‚öffentlichen Schriften 
findet, ſo glaub ich hier nur die Haupttheile derſelben, die 
Umſtande, die man beym Spiel beobachtet, und die geleis 
ſteten Effekte jo kurz als möglich „ und fo weit alles zu der 
folgenden Erklarung nothwendig iſt, anfuͤhren zu duͤrfen. 


Eine Figur in Lebensgröße, wie ein Türke gekleidet, 
ſitzet auf einem hölzernen unbeweglichen Stuhl vor einem 
zierlich gearbeiteten Kaſten in Form eines Schreibtiſches, 
der gegen 4 45 Rheinlaͤndiſche Schuh lang, * Schuh breit, 


und etwa 32 Schuh hoch iſt. Der rechte Arm des Spielers f 
liegt unbeweglich auf dem Kaſten, der linke ſpielende Arm 


ruht feitwäuts auf einem Polſter. Der Kaſten ſteht ganz 
frey und Tape ſich vermittelt beweglicher Rollen leicht hin 
aud Ir stehen, ac vor und kötkwogzez drehen. 


Die 
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Die vordere Seite⸗ des Kaſtens hat drey Thuͤren bey 
deren Eröfnung man zwey Abtheilung gen von ungleicher Hröſ⸗ 
fe erblickt: in der kleinern derſelben, dem Tuͤrken zur Rech⸗ 
ten, welche nur ein Drittel von der ganzen Länge des Ka⸗ 
ſtens iſt, befinden ſich verſchtedene Räder, eingetheilte Wel⸗ 
len und Hebel, uber deren Nothwendigkeit oder Nutzen ich 
wenigſtens itzt noch nicht entſcheiden will. In der leben 
Abtheilung zur linken Hand fieher man einen halben Schuh 
von der Decke 2. horizontalliegende Duadran: ten mit bewegli⸗ 
chen Linealen, wie Be den Aſtrolabien, nebft einigen Schnuͤ⸗ 
ren zu Zuͤgen, und an jeder e Seitenwand eine Art von Rolle 
' der auch Federgehäufe, Auſerbem ſteht auf dem Boden ein 
einfach gearbeiteter hoͤlzerner verſchloſſener Schrank etwa 2. 
Schuh hoch; und neben demſolben Liegt eine Tafel mit gol⸗ 
denen Buchſtaben und dem Potſter, welches dem Türken 
rat 8 unter den Arm gelegt eg . 
=; f \ 
ER wee Au alles hohl und (er 7 0 werden 55 Y 
he der Rückwand kleine Thuͤren geoͤfnet; es wird auch wohl 
ein Licht dahinter gehalten. Unterhalb der beyden Abtheilun⸗ 
gen lauft endlich eine einzige Schublade fort, die fo lang 
als der Kaſteu iſt; ſie wird nur zum Theil herausgezogen, 
und folglich iſt ihre eigentliche Breite nicht bekaunt. In der⸗ 
ſelben befinden ſich die elfenbeinernen Schachſteine, und ein 
ſchmales Kaͤſtgen mit 6. klemen Sch achbretern, worauf 6. 
ſchwere auszuſpielende Spiele aufgeſetzt ſind. Auch der 
Leib des Türken iſt hohl, wie man beym Aufſchließen deſ— 
ſelben ſeh en kan. Nur einige metal hehe Staͤbe und Roͤh⸗ 
ren befinden ſich in demſelben. 


a Mach dem die innere Einrichtung ſolchergeſtalt gezeigt 
worden iſt, fo werden die Thuͤren wieder ſorgfaͤltig vers 


ſchloſs 
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ſchloſſen, und die Zuſchauer hinter einer Barriere verwieſen, 
um nicht an den Kaſten während des Spieles zu ſtoßen, wel⸗ 
ches freylich, wie ſich unten zeigen wird, der Sache Nach⸗ 
theil bringen ‚müßte. » Faſt ganz oberhalb, Über der groͤßern 
Abtheilung des Kaſtens iſt das Schachbret mit den ges 
woͤhnlichen Feldern angebracht. Vor dem Anfange des 
Spiels wird der vorhin erwehnte hoͤlzerne Schrank mit ſchein⸗ 
barer Behutſamkeit aus der groͤßern Abtheilung herausge- 
nommen, und darauf die Thuͤre ſogleich wieder ſorgfaͤltig 
zlugeſchloſſen. Dieſer Schrank, auf den nun freylich dis 
Augen und Aufmerkſamkeit der ſaͤmtlichen Zuſchguer gerichtet 

find, wird in einer Entfernung von 5. bis 6. Schuhen auf 

einen ganz frey ſtehenden Tiſch ſehr behutſam und fo hinge; 

ſtellt, daß keiner von den Umſtehenden bey feiner Eroͤfuung 
hineinſehen kan. Herr von Rempelen ſelbſt oder deſſen Ge⸗ 
huͤlfe, Herr Anton, tritt mit einer Feyerlichkeit zu demiels 
ben hin, oͤfnet ihn, und ſcheint darinn etwas zu beobach— 
ten, oder zu ordnen. Dieſe Operation wird auch waͤhrend 
des Spiels mehr mahl wiederholt. Nun wird durch einen 
ſeitwaͤrts hervorragenden viereckigten Zapfen vermittelſt eines 
daran geſteckten Schluͤſſels das Triebwerk der Maſchiene mit 
großem Geraͤuſche, wenigſtens ſcheinbarerweiſe aufgezogen, 2 
welches nach jedem 10 bis 12 Zügen aufs neue geſchiehet⸗ 
Dann werden die ziemlich groß und ſchwer gearbeiteten 
Steine auf ihre behoͤrigen Stellen geſetzt, und einer von 
den Zuſchauern gebeten, mit den Tuͤrken zu ſpielen. Noch 
vorher aber greift Herr v. Kempelen in den Ruͤcken des 

Türken hinein und ordnet etwa eine Minute lang dort 
etwas an. Ich werde dieſen Umſtand unten gebrauchen. 

Die Hauptdinge, welche durch die Schachmaſchiene hervor⸗ 

f u werden, find etwa folgende: 


8 f | ) Der 
* 


+ 
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1) Der Türke ſpielt ohne Unterſchied mit einem von 
den Zuſchauern; der ſich darzu anbietet, ein ganzes Spiel 
aus, und zwar mit ſo vieler Einſicht und Geſchicklichkeit, 
daß er mehrentheils ſelbſt der Gewinner if, Der Türke 
thut allemahl den erſten Zug. 
i 2) Vor jedem ſeiner Zuͤge bewegt er zussrderſt den 
Kopf hin und her, als wenn er die Lage des Spiels ele 
hen wollte. 


. 3) Dann erhebt er den (linker) Arm vom e, 
führt ihn gegen den zu ziehenden Stein, ergreift donfels 
ben, ſetzet ihn mit geſchloſſenen Fingern an den einen Ort, 
Öfnet den Finger wieder, bewegt den Arm zurück gegen das 
Polſter und bringt ihn dann in Ruhe. Beym Schlagen ein 
nes Steins verfaͤhrt er auf eine ähnliche Art. Der geſchlar 
gene Stein wird auf ein beſonderes Bret gelegt. Waͤhrend 
daß ſich der Kopf und Arm bewegt, hört man ein Wes a 
wie bey dem Sahlagmwer he einer Uhr. 7 


4) So oft er dem Könige Schach bietet, fo nickt er 
vorher dreymahl mit dem Kopfe; beym Schach der N 
aber nur zweymahl. A, N 


5) Geſchieht zus Verſehen oder mit Fleiß in 10 0 
Zug, der dem Gange eines Steins zuwiber iſt, z. E. wenn 4 
der Springer wie ein Laufer gezogen wuͤrde, ſo ſchuͤttelt er 
den Kopf, ſetzt den Stein wieder an ſeinen vorigen Platz f 
und thut nun ſeinen eigenen Zug. 


6) Nach geendigtem Hauptſpiel macht er mit dem 
Springer den ſogenannten Roͤßleinsſprung. Der Springeb 
ſpringt nemlich ſeinem natürlichen Gange gemäß auf alle 
Fächer des Schachſpiels ohne ein einziges davon zweymahl 
zu heruͤhren. N 


70 End; 5 
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7) Endlich beantwortet den Tuͤrke durch Hezwichnumg 
der nothwendigen Buchſtaben auf einer Tafel jede ihm in 


mehrern Sprachen vorgelegte Frage. 

Von dieſen Erſcheinungen koͤnnten die N. 2 und 6 ans 
geführte aus bloſſen mechaniſchen Vertichtungen ziemlich 
leicht begriffen werden, und wurden, wenn ſie anders blos 
durch Mechanismus hervorgebracht werden, inſonderheit we⸗ 
gen der ſchoͤnen gleichfoͤrmigen Bewegung des Arms und der 
Hand, woran ſich die Finger oͤfnen und je) lieſſen „bem Er⸗ 


finder immer Ehre machen. Die Hervorbringung der 


uͤbrigen Effekte aber iſt durchaus auſer den Graͤnzen der 
Mechanik, und ſetzt offenbar Denlkraſt, Beurthenung, 


wiſſenſchaft und Willkuͤhr voraus, und iſt folglich kein 
Werk einer auch noch ſo kuͤnſtlich organiſirten lebloſen 


Sigur. Es ließ ſich hoͤchſtens eine Schachanaſchiene als 
moͤglich denken, wodurch zwey leb loſe Statuen mit einander 


ſpielten; aber für die Millionen verfchirdene Züge eines den⸗ 
kenden Menſchen mechaniſch paſſende Gegenzuͤge erſinden 
und ausüben, das uͤberßeigt unendlich die hoͤchſten Kraͤf⸗ 
te des menſchlichen Geiſtes. — 5 Wer weiß es indeſſen, 


fragt ein ſehr Ihäsbarer ©: lehrter, ob nicht der Turke, 


durch ſeine aufs klügſte kalkulirten Zuͤge geradezu den Gegen: J 
zug des M litſpielers def mmt? — Die Beantwortung die: ! 


ſer Frage ſcheint mir nicht ſchwer. Es ſey, daß der voll⸗ 
kommenſte Meiſter im Schachſpiel durch, die Regeln ſeiner 
Kunſt gleichſam gezwungen werde, den verlangten Gegenzug 
zu thun! Wie aber, wenn nicht lauter Meiſter ſpielten? — 


Wie? wenn aus Zerſtreuung oder mit Ueberlegung ein einzi: 
ger anderer ” gethan würde, als worauf die Maͤſchiene 
geruͤſtet iſt? Wie? wenn fluͤh oder ſpaͤt ein eigentlicher g 
ſalſcher Zug c Wie kan nun der gaͤnzlichen Un 


ord⸗ 
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ordnung gewehret, oder. die Verbeſſerung veranſtaltet wer: 
den? Genug zur Widerlegung einer Muthmaſſung, die 
ſelbſt der Herr von Kempelen dadurch auf einmahl nieder⸗ 
ſchlaͤgt, indem er ohne Buͤckhalt den wirklichen Einfluß 
eines menſchlichen Weſens in die. Maſchiene Zugeſteht. 
Dieſen geheimen Einſtuß nun; aufzuſuchen, iſt das, was 
Dan; Erklaͤrer Nieſer PART ag Wehe 9 
15 Jener Einfluß Rn a dib e die 
I 100 auſerhalb, oder durch ſolche die ſich innerhalb, der 
Maſchiene befinden. Sollte es eine aͤuſere menſchliche 
Kraft ſeyn, ſo wuͤrkte fie. entweder durch verſteck te Zuͤge von 
Drat oder Schnuͤren; oder nach der Vermuthung, anderer 
Männer durch die Kraft eines ſtarken Magnets. So viel 
ich urtheilen kan, iſt beydes hier nicht fuͤglich anzunehmen. 
Denn, gegen die auch noch ſo kuͤnſtlich verſteckten Zuͤge ſtrei⸗ 
tet offenbar, daß die Maſchiene nicht nur vollkummen frey 
ſteht, ſondern auch hin und her gerückt und herumgedrehtwird. 
Auch halten ſich Herr von Kempelen und ſein Qehuͤlfe meh; 
ventheils in beträchtlicher Entfernung, gehen zu . nd ab, neh⸗ 
men Taback, oder halten die eine Hand im Buſen, die an⸗ 
dere in der Taſche u. ſ. w. Eben in der Taſche nun vermu⸗ 5 
then einige Gelehrten einen verſteckten Magnet, der nach 15 
Willkuͤhr des Herrn von Kzmpelen oder ſeines Gehuͤlfen. durch N 
ſeine vorzuͤgliche Kraft entweder unmittelbar den Arm des 
Türken, der beſtimmen Abſicht gemaͤß, in Bewegung ſetze, 5 
ober fuͤr jeden Zug eine gewiſſe Springfeder aus hebe, we⸗ 
durch nun vermittelt des angebrachten e 55 
Bewegung wean ‚würde. 


Dieſer Eiklörung hat fetbf ber 1 won ae empdlen, 
j ann, mit vielem Grunde entgegengeſetzt, daß «er es jeder: 
i N mann 
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mann erlaube, ſich den Kaſten mit einem Magnet zu nähern, | 
und folglich dadurch des Spiel des feinigen in Unordnung 
zu bringen. Es iſt daher auch wohl zu vermuthen, daß dies 
fer Verſuch mehr als einmahl wird gemacht worden feyn. 
Es hat mir uͤberdies einige Muͤhe gekoſtet, dieſe Bewegung 
unter den Umftänden unter welchen die Maſchiene ſpielt, 
nur als möglich. zu denken. Wie ſtark müßte ein Magnet 
ſeyn, „der in einer Entfernung von 5:6 Schuhen den Arm 
des Spielers ſo regelmaͤßig bewegen koͤnnte? Wie waͤr er 
im Stande, die Finger an der Hand wechſelsweiſe zu öfnen 
und zu ſchlieſſen? Wie koͤnnte er bey feiner kleinen Bewe⸗ 
gung in der Taſche die Urſache von einer ſolchen Bewegung 
von mehreren Schuhen ſeyn? Rechne man noch darzu 
dieſes, daß Herr von Rempelen und Herr Anton nicht im⸗ 
mer auf einem Platze ſtehen bleiben, und ohne Ordnung 
bald auf diefer, bald auf jener Seite der Maſchiene ſich bes 
finden, auch wohl auf Fragen der Umſtehen Antworten er⸗ 
theilen, und folglich ihre Aufmerkſamkeit zerſtreuen. Eben 
ſo unbegreiflich iſt der Gedanke, daß die Kraft eines von 
auſſen in ziemlicher Entfernung angebrachten Magnets ein⸗ 
zelne Federn in Bewegung ſetze. Der Magnet wirkt hier 
und allenthalben nur allein durch ſein Anziehen, und zwar 
ohne Unterſchied auf jedes Eiſen, das innerhalb ſeiner 
Wirkungsſphaͤre ſich befindet. Wie kan man es alſo den- 
ken, daß man deſſen Kraft durch die Taſche und durch die 
hoͤlzernen Waͤnde des Kaſtens unter den vielen tauſend 
erforderlichen Sedern gerade nur gegen diejenige wire. 
ken laſſe, die zu der verlangten Bewegung nothwendig iſt? — 
Dabey üdergehe ich noch dieſes, daß ein fremder Magnet. 
doch nothwendig aͤhnliche Wirkung auſern 9 5 


Sollte 
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Sollte ich durch das Angeführte nicht Berichte ſeyn, 
in dieſem Sinn, Wirkungen der magnetiſchen Kraft gaͤnz— 


lich auszuſchlieſſen? Nichts deſtoweniger glaub' ich, daß 


Magnetismus die weſentlichſte Rolle bey dieſer Maſchiene 
ſpiele, wie ſich weiter unten zeigen wird. Magnetismus, 


wo jeder fremde Magnet vergebens der Wirkung entgegen 


1 


arbeitet — Magnetismus, wobey es weniger auf die ei— 
gentlich anziehende Kraft, als A die polariſche e 


ankomt. 2 5 
Es iſt alſo nach dem bisher 0 wohl nicht zu 


zweifeln, daß nicht der Einfluß innerhalb des Kaſtens 
ſelbſt geſchehe, oder kurz, daß Jemand in demſelben ver⸗ 


borgen ſey. Dieſer Jemand muß wohl von nicht großer 


Statur ſeyn, wegen der Enge des Raums; muß bey auf— 


geſchloſſenen Thuͤren dennoch unbemerkt gegenwaͤrtig ſeyn 
koͤnnen; muß ein ziemlich vollkommener Meiſter im Schach— 
ſpiele ſeyn; muß im Stande ſeyn, die Zuͤge des frem— 


den Spielers zu wiſſen; muß in ſeiner Lage immer das ganze 
Spiel uͤberſehen und darnach ſeine Gegenzuͤge anordnen köng 
nen; muß endlich mechaniſche Mittel in feiner Gewalt ha- 
ben, des Tuͤrken Arm nach feinen Abſichten wirken zu laſſen. 


Durch dieſe Vorſtellung, die ich mir von der Einrich— 
tung dieſes Kunſtwerks gemacht habe, glaube ich, wo nicht 
alles, doch gewiß das mehreſte von allen dieſen, deutlich 
erklaͤren zu koͤnnen. 


Es ift zuverlaͤßig, daß Zerr von Bempelen wirt: 


lich einen kleinen Menſchen bey ſich hatte, von dem er 
ſelbſt behauptete, daß er unter die ſtaͤrkſten Schachſpieler 
von Europa gehöre. Ohngeachtet der Anweſenheit der 
ae übrigen Reiſegeſellſchaft erſchien jener nicht bey 

Vlatüͤrliche Magie. II. Th. Q dem 
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dem Spiele des Türken, Noch mehr! ſelbſt die wieder, 
holten Wuͤnſche erlauchter Perſonen konnten ihn nicht herbey 
ſchaffen. Dieſes kleine Männchen tft aͤuſerſt wahrſcheinlich 
in der untern Abtheilung, wovon ein Theil die Schublade 
bildet, fo lange verborgen, bis die Eröfnung der Thüren 
und das Vorzeigen der innern Einrichtung des Kaſtens ge⸗ 
ſchehen iſt. 8 Er 
Alsdann wird der oben beſchriebene kleine Schrank aus 
der groͤßern Abtheilung mit gewiſſer Feyerlichkeit herausge⸗ 
nommen, die Thuͤren werden aber, welches wohl zu mer⸗ 
Fen iſt, ſogleich wieder ſorgfaͤltig zugeſchloſſen; obgleich 
ſonſt nichts in dieſem Raum zu ſehen iſt. In der Zeit, da 
man ſich beſchaͤftigt, dieſen Schrank, der ſonſt beym Spiel 
keinen weſentlichen Einfluß hat, als daß er dem verſteckten 
Spieler einen nothwendigen Platz frey macht, auf den etz _ 
was entfernten Tiſch in Ordnung zu ſetzen, und ihn behut⸗ 
Sam zu oͤfnen, find natürlicher Weiſe aller Zuſchauer Augen 
und Sinne von dem Hauptkaſten weg und auf den vaͤthſel 
haften Schrank gerichtet; und der kleine Mann hat indeſſen 
die gewuͤnſchte Gelegenheit, ſeinen vorigen Ort zu vertau⸗ 
ſchen, und, ſich in der groͤßern Abtheilung ruhig niederzu⸗ 
laſſen. r 0 5 | 
Dieſe währſcheinliche Muthmaſſung erhaͤlt durch nach⸗ 
folgende Umſtaͤnde ein noch ſtaͤrkeres Gewicht. — Gleich 
am erſten Tage begleitete Herr von Kempelen mit ſeiner 
Familie unſere Durchl. Herrſchaften, vor welcher er den 
Tuͤrken ſpielen zu laſſen die Ehre gehabt hatte, bis an den 
Wagen. iner von der Geſellſchaft hatte von ohngefehr in 
dem Saale, wo geſpielt wurde, ſeinen Huth vergeſſen. Wie 
er denſelben holen wollte, fand er die Thuͤre ſchon ſorgfaͤltig 
Verſchloſſen; allein als ein Bekannter im Haufe lief er durch 
eine 


9 
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eine andere Reihe von Zimmern zu dem naͤmlichen Saal 


hin. Auch hier ward ihm der Eingang ſchnell verſperrt. 


und die eine Tochter des Kuͤnſtlers gab ihm endlich bey halbe 
geöfneter Thuͤre, mit ſichtbarer Verlegenheit den verlangten 


Huth. — Der Heine Schachſpieler war nemlich nach dem 


Weggang der Zuſchauer hurtig aus ſeinem Gefaͤngniſſe her⸗ 
vor 88 And alſo in Wehr erblickt zu werden. 


Am naͤchſten Lage ereignete ſich etwas vielleicht 108 

mehr Auffallendes. Der hieſige Fuͤrſtl. Regierungsrath, 
Freyherr von D. kam ſo ſpaͤt, daß die innere Einrichtung 
ſchon gezeigt war, und der Tuͤrke ſchon ſpielte. Der edle 

wißbegierige Mann bat den Herrn von Kempelen aufs hoͤf⸗ 

lichſte, ihm dech auch die innere Beſchaffenheit des Kaſtens 

ſehen zu laſſen. Ohngeachtet nun der ganzen gegenwaͤrtigen 

Verſammlung dieſelbe ſchon gewieſen war, ſo ward dem Hrn. 

v. D. feine do gerechte Bitte dennoch durchaus abgeſchla⸗ 

gen. — Es war nemlich der kleine Schachſpieler auf dies 
ſen Vorfall nicht geruͤſtet, und ſaß alſo vermuthlich ſchon 

an feinem beſtimmten Platze. — Gut! wird man ohne 

Zweifel ſagen; wenn dann auch wirklich ein Menſch im Ka⸗ 
ſten verborgen iſt, wie kan dieſer es wiſſen, welche Züge 
fein Gegner thut? Dieſe Frage iſt weſentlich; und alle 

wenigſtens mir bekannt gewordene Erklaͤrer dieſer Maſchie⸗ 


ne haben bey aͤhnlicher Vorausſetzung ſolche nicht. befriedi⸗ ö 


gend beantwortet. Sie aͤuſern insgeſammt die Vermuthung, 
daß dieſe Kenntniß durch verabredete aͤuſere Zeichen mitge⸗ 
theilet werde, welches mir aber nach allen Umſtaͤnden un⸗ 
moͤglich ſcheint. Meiner Idee nach iſt hier der einzige Punkt, 
wo magnetiſche Kraft mit in Anſchlag zu bringen iſt. Es iſt 
nemlich „ wie ich es mir vorſtelle, unter jedem Felde des 
Sghachhkeze eine leichtſpielende Magnetnadel, etwas auſer- 
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Halb der Mitte des Feldes aufgehaͤngt, dieſe nimmt, nach 
ihrer bekannten Polarkraft, die beſtimmte Richtung. Eben 
fo enthält auch jeder Stein ein kleines gut magnetiſirtes Eis, 
fen. Nun wirkt aber, wie es jedermann bekannt iſt, die 
magnetiſche Kraft, (das Eiſen ausgenommen) durch alle 
Koͤrper frey und ungehindert. Wird daher ein Stein auf 
irgend ein Feld geſetzet, fo ändert der in ihm verſteckte kuͤnſt⸗ 
liche Magnet durch ſeine Kraft die Richtung der unter ihm 
ſich befindlichen Nadel, und ſetzt folglich dieſelbe in eine 
merkliche Bewegung. Wird der Stein wieder weggenom— 
men, ſo hoͤrt dieſe fremde wirkende Kraft auf, und die Nas 
del bewegt ſich wieder in ihre ehmalige Lage. Folglich ents 
ſteht beym Aufheben und Niederſetzen eines Steins in der 
unter demſelben ſchwebenden Nadel eine unfehlbare Bewe⸗ 
gung, welche alſo von der unter dem Schachbret ſitzenden 
Perſon leicht und deutlich beobachtet werden kan. Hat nun 
jedes Feld ſeine eigene Nummer, ſo weiß der verborgene 
Schachſpieler, welcher Stein gezogen, und wohin er wieder 
geſetzt worden iſt. Hat der verborgene Kuͤnſtler ferner ein 
verborgenes Schachbretgen mit uͤbereinſtimmenden Nummern 
bezeichnet, worauf die Steine, um das Herabfallen zu ver⸗ 
hindern, in darzu beſtimmte Löcher geſteckt werden koͤnnen, 
ſo iſt er im Stande, den Zug ſeines Gegners auf ſeinem 
Brete nachzuahmen, alſo ſein kleines Bret mit dem großen 
harmoniſch zu machen, und ſolchergeſtalt deffen jedesmahlige 
Beſchaffeuheit d deutlich zu uͤberſehen und den ſchicklichſten Ge⸗ 
genzug zu entwerfen. Wenn nun, bey Vorausſetzung die⸗ 
ſer meiner Hypotheſe, wie mich duͤnkt, alles leicht und na: 


tuͤrlich zugeht, ſo dienen vielleicht W Bemerkungen zu 
ihrer Peſtaͤtigung. | 


= 


— 


1) Magne⸗ 
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5 1) Magnetiſmus iſt gewiß im Spiele: Denn die 
Maſchiene ward durch Pelletiers magnetiſche Kunſtſtüͤ⸗ 
cke veranlaßt, und iſt eine verfeinerte Nachahmung derſel— 
ben, welches Herr von Kempelen ſelbſt zugiebt. Und fo 


viel ich von den Wirkungen des Magnets verſtehe, iſt bey 


dieſer Maſchiene wohl kein anderer e deſſelben 
denkbar. 8 na les Be N 


20 Nur bey dieſer e des Magnetifmus kan 
der Kuͤnſtler es zugeben, daß ein anderer Magnet oder ein 
Eiſen an den Kaſten oder in deſſen Nachbarſchaft gebracht 
werde. Denn obgleich die magnetiſchen Nadeln dadurch von 
ihrer eigenthuͤmlichen erſten Richtung etwas abgeleitet wer- 
den koͤnnen; fo wird dennoch der Magnet im Schachſtein 
das Gleichgewicht wieder brechen und folglich das einzige, 
was man verlangt, nemlich Bewegung der Nadel hervor? 
bringen. 


3) Der Künftter erlaubt auch nicht, einen ſchon ge— 


zogenen Stein wieder zurückzunehmen, oder an einen neuen 
Platz hinzuſetzen, weil mehrere in Bewegung geſetzte Nadeln 


den Zug zweifelhaft machen koͤnnten. — Wenn er es auch 
jemahls zugeſteht, ſo muß eine ſolche Abaͤnderung doch ſo— 
gleich geſchehen, ehe die Maſchiene ihre Bewegung anfängt. ) 


Und warum dieſes? weil nur ſo lange des verborgenen 


Spielers Auge auf die Nadel gerichtet iſt, und waͤhrend, 
72 3 ; daß 


») Wahrſcheinlich erklaͤrt ſich auch daraus die noͤthige Bedin⸗ 
gung des Herrn von Kempelens, daß der Mitspieler die 
Steine allezeit recht mitten auf das Feld ſetzen müſſe — 
weil nemlich auſerdem der Stein zwey Nadeln in Bewe⸗ 
gung ſetzen und dadurch den Zug zweydeutig machen konne. 

f * W. 
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daß der Türke durch Bewegung ſeines Kopfs das Spiel 
gleichſam uͤberſchaut, der geſchehene Zug aufs kleine Schach⸗ 
bret getragen und der Gegenzug geordnet wird. 


4) Es würden ferner bey einer ſonſt fo zierlich geatbeite 


ten Maſchiene die Steine wohl nicht ſo ſchwer und groß ge⸗ 


arbeitet ſeyn, wenn es nicht wegen des darinn zu verſtecken; 
den magnetiſirten Eiſens nothwendig waͤre. } 


5) Selbſt das kleine Schächbret mit Löchern von 7. 


bis 8. Zoll im Quadrat iſt da; nur wird es weißlich fuͤr ein 


Reiſe Schachtbret ade9sg be und entweder gar nicht oder 
erſt nach geendigtem Spiele vorgezeiget. 


Wenn demnach meine Bisherige Erklarung nicht für 
unwahrſcheinlich angeſehen werden follte, fo würde itzt nur 


noch von [dem Mittel zu reden ſeyn, wodurch beym wirkli⸗ 


chen Spielen der Arm des Tuͤrken in Bewegung gefeßt 
wird. — So viel iſt gewiß, daß der verſteckte Spieler 


auch die Bewegung veranlaßt; ob aber durch wahre zuſam⸗ 


mengeſetzte Maſchienerie, vermittelſt eines eigenen Trieb 


werks, oder auf eine einfache Art und unmittelbar, etwa 


durch eine dem bekannten Storchſchnabel ahnliche Einrich⸗ 


tung; dieſes will ich zwar nicht mit voller Zuverſichtlichkeit 
entſcheiden; allein, hoͤchſt wahrſcheinlich findet der letztere 
Fall ſtatt, und alles, was wir von Raͤdern, Hebeln und 


Wellen und dergleichen Dingen ſehen, iſt zu keinen andern 
Endzweck da, als unſer Urtheil krre zu führen. Hier find 
einige Gründe, die wich zu biejem, Ausſpruch beſtanen; > 


1) Eine Maſchiene, die faͤhig waͤre, alle diese milließ 


nenfach verſchiedenen Bewegungen durch ſich ſelbſt oder durch 
innere Organiſation hervorzubringen, wenn wir auch die 


Möglichkeit derſelben auf einen Augenblick zu geſtehen wollen, 
muͤßte 


— 
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müßte auf eine erſtaunliche Weiſe zuſammengeſetzt und mit 
unendlicher Arbeit und Kunſt verfertiget ſeyn. Sie waͤre 
alſo gewiß kein Werk von wenigen Monaten. ni 
| 2) Das Innere des Türken; als der Mittelpunkt 
aller verſchiedenen Bewegungen, koͤnnte nicht, wie jetzt, 
nur fo wenige Apparate von Stangen und Möhren ꝛc. in ſich⸗ 
faſſen, ſondern müßte voll von Bewegungswerkzeugen ſeyn. 


3) Eine Maſchiene von der Wichtigkeit und dem 
Werthe ſtuͤnde mit einer bloſſen phyſiſchen Recreation in der 
That in keinem ſchicklichen Verhaͤltniſſe, Hätte auch eine ſtaͤr⸗ 
kere Belohnung verdient, und waͤre nicht ſo viele Jahre 
hindurch ſo ins Dunkle und in die Vergeſſenheit geſtellt 
worden. 5 i f e 10 
4) Es iſt auch beynahe mit vollkommener Gewißheik 
kein eigentliches Triebwerk da, und das Aufziehen deſſelben 
iſt nur ſcheinbar, hat theils zur Abſicht dem Publikum einen 
eigentlichen Mechanismus glauben zu machen, theils viels 
leicht auch dem verſteckten Spieler eine Art von Erholung 
und Ruhepunkt zu verſchaffen Coder vielleicht durch das da; 
bey vorfallende Gerauſch, die demſelben nothwendigen Der 
wegungen den Zuſchauern unmerklich zu machen) ⸗ Ich 
gründe dieſes Urtheil auf die Beobachtung eines kleine! 
ſchwarzen Punkts an dem viereckigten Zapfen, wodurch das 
Triebwerk aufgezogen wird. Dieſer Punkt blieb die ganze 
Zeit durch unbeweglich und folglich der Zapfen auch; mithin 
iſt das vermuthete Maſchienenſpiel Nichts, und das Auf; 
ziehen nur ein Kuͤnſtlergriff, wie ich einige aͤhnliche bey 

andern phyſiſchen Recreationen kenne. a 
Hierdurch glaube ich ſehr wahrſcheinlich gemacht zu 
haben, daß ſelbſt der Mechanismus zur Bewegung des Arms 
RRR ſehr 
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ſehr einfach eh; und daß dieſelbe vermuthlich auf eine e 
liche Art geſchehe, wie bey dem kuͤnſtlichen Mahler, der in 
Paris vor den Augen der erſtaunten Zuſchauer jedes Portrait 
zierlich und ſchoͤn nachzeichnete, oder wie bey dem Sekre⸗ 
tair des Herrn Grafen von Neuperg, der beym Schreiben 
eines Briefs ſogleich die Kopie verfertigte ). Die noth⸗ 
wendige Krümmung des Arms und des Oefnen und Zuſchlief— 
ſen der Finger, wie auch das Nicken und Schuͤtteln des 
Kopfs kan durch einige Zuͤge und Federn ohne große Mühe 
veranftaltet werden. Zu dieſem Zwecke dienen die Quadran⸗ 
ten und die oben angeführten Schnüre in der gisſſern Ab- 
theilung, die vor dem Spiel durch Herrn von Kempelen 
in dem Ruͤcken des Türken eingehänger werden, 


Aus dieſer meiner Hypotheſe if auch der Roͤßlein⸗ 
ſprung und das Anzeigen der Buchſtaben, woraus die Wow 0 
te zur Beantwortung einer Frage gebildet werden ſollen, 
gleichfalls leicht begreiflich. Man darf dabey nur eine Tafel 
mit Buchſtaben, und ein kleines Schachbret annehmen, wor; 
auf die Felder, die der Springer nach und nach berühren 
ſoll, in der natürlichen Ordnung der Zahlen bezeichnet find, 


5 Freylich faͤllt nun, nach dieſer Erklarung, alles zau⸗ 
beriſche Aue hen dieſer Maſchiene völlig weg; auch gehort 
ſie nicht einmahl unter die wahrhaft großen mechani⸗ 


ſchen 


2 Zu dieſer Simplieität gehdrt es auch wabefeheinic, daf der, 
Tuͤrke mit dem linken Arm ſpielet, der gerade uber dem 
krdßern Raume des Kaſtens liegt, und vielleicht von der 
verſteckten Perſon, leichter regiert werden kan. Als Herr 
von Rempelen uͤber dieſen umſtand befragt worden, hat 
er ſich damit entſchuldiget, daß er dieſen kleinen Fehler 


erſt zu ſpaͤt bemerkt haͤtte / nachdem er ihn nicht mehr ver⸗ 
an koͤnnen. W. 


— 
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5 ſchen Kunstwerke „die durch tiefſinnig kalkulirte und kuͤnſt⸗ 
lich zus ammengeſetzte Struktur der Seele des Kenners bey 


ihrer Zergliederung Bewunderung abzwingen, und fuͤr die 


Wiſſenſchaft ſelbſt neue Ausſichten oͤfnen. Sie behauptet 


aber nichts deſtoweniger ihren anſehnlichen Rang unter den 
ſinnreichen mechaniſch phyſiſchen Recreationen, die freylich, 


wie alle Werke dieſer Art, nur ſolange, als das Geheim— 
niß des Wirkens unentraͤthſelt bleibt, Erſtaunen und lauten 
Beyfall des Publikums erregen, und nachher nur noch we— 
nig vergnuͤgen. Deswegen unterdruͤckte ich auch dieſe meine 


Erklarung bis nach gaͤnzlich vollendeter Reiſe des wuͤrdigen 


Kuͤnſtlers. Es wuͤrde indeſſen ungerecht ſeyn, mit einem 


Theile des Publikums die ganze Sache darum fuͤr eine Ta⸗ 
ſchenſpielerey zu halten, weil ein verborgener Menſch mit 
im Spiele iſt. Kein denkender Mann konnte je bey der 
kleinſten Ueberlegung daran zweifeln. Nur wie dieſe 
menſchliche Kraft da ſey und wirken koͤnnte, das war der 


gordiſche Knoten, der, wie mich duͤnkt, mehr zerſchnitten 


als aufgelößt wurde. Ob auch ich ſelbſt vielleicht zum Theil 


oder ganz zu der Klaße der Zerſchneidenden gehoͤre, mag die 
zu erwartende Erklaͤrung des ſchaͤtzbaren Verfaſſers ſelbſt 


entſcheiden. Geſucht habe ich wenigſtens ihn nach . 
keit aufzuloͤſen. . 

Herr von Rempelen hatte übrigens die edle Beſchei— 
denheit, dieſes Werk nie für eine auſerordentliche mechani— 
ſche Sache auszugeben. Sein Monarch beſitzt in Groͤßern 
nüͤtzlichern Werken unleugbare Beweiſe ſeines Genies und 
ſeines praktiſchen Wiſſens; und bey ſeiner Durchreiſe durch 
Karlsruhe verficherte er mir, daß er ſehr wichtige hydrauli— 


ſche Erfindungen gemacht habe, die für ganze Laͤnder von 


> 5 a den 
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dem groͤßten Nutzen ſeyn wuͤrden, und welche er Frankreichs 
und Englands Koͤnigen anzubieten bereit ſey. i 

So viel ich endlich noch von ſeiner Redemaſchiene, die 
ich ſelbſt zwar nicht gefehen habe, nach des Kuͤnſtlers eigner 
Erzaͤhlung urtheilen darf, fo wird fie mit Recht verdienen 
für ein Meiſterſtuͤck des Genies gehalten zu werden. Sie 
ſoll, wie er mir verſicherte, ſchon mehrere einzelne Worte 
und kleine Perioden, blos durch kuͤnſtliche Organiſation, 
deutlich ausſprechen und alſo weit mehr leiſten, als die Mas 
ſchiene des Herrn Prof. Kratzenſteins, die nur die fünf Vo⸗ 
kalen ausſpricht, und vor einigen Jahren von der Peters 
burger Akademie gekroͤnt ward. Herr von Kempelen hat 
auf dieſe kleine Maſchiene unendlich viele Muͤhe verwendt 
und mehrere Jahre mit dem feinften Beobachtungsgeiſt und 
anhaltendſten Fleiſſe die einzelnen Theile der menſchlichen 
Sprachorganen anatomisch, mechaniſch ſtudiert und durch 
Scharfſinn aus todter Maſſe ein N h zuſam⸗ 
men zu ſetzen gefucht, N 

Wenn übrigens der ſpielende 31 bey nicht übers 
maͤßiger mechaniſcher Kunſt ſeinem Erfinder, auch über ſei⸗ 
nen Werth, anſehnliche reelle Vortheile auf ſeiner Reiſe 
verſchaft hat, ſo iſt dieſes eben nichts auſerordentliches in 
der Welt, und dem wuͤrdigen Kuͤnſtler deſto eher zu gönnen, 
da ihm ſeine andern Maſchienen bey ihrer. Eünftlichen Eins 
richtung oder groͤßern Brauchbarkeit vermuthlich zwar noch 
mehrere Ehre, aber vielleicht verhaͤltnißmaͤßig geringern Nu⸗ 
Ken verſchaffen werden. 


3) Der ſingende Vogel. 
Ein Vogel ſitzt auf einer Bouteille, fingt ohne vor⸗ 
(äuffic ge Uebung alle Arien, die man von ihm verlgugt, auch 
ſol⸗ 


— 
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ſolche, die in feiner Gegenwart erſt komponiret werden. Er 


kan von einer Bouteille zur andern und auf verſchiedene Ti⸗ 
ſche gebracht werden. Aus ſeinem Schnabel geht Luft, die 


— 


ein Licht ausblaͤßt; dies geſchieht auch noch alsdann, wenn 
man ihn von der Bouteille nimmt und auf die Hand ſetzt. 


Hinter einem Vorhange, der einen Theil des Werſchla⸗ 
ges bedeckt, welcher dabey nothwendig angebracht werden 
muß, befinden ſich zwey metalliſche hohle Kegel von unter, 
ſchiedner Groͤße. Sie dienen einer verborgenen Perſon ihre 


Toͤne nach den Regeln des Wiederſchalls an verſchiedne Orte 


hinzuleiten, auf gleiche Weiſe, wie zwey Hohlſpiegel von; 


verſchiedenen Flaͤchen das Bild eines Gegenſtandes in ver⸗ 
ſchiedenen Abſtand zuruͤckwerfen. Die verborgne Perſon, 
welche die Stimme des Vogels nachahmt, folgt der Melo 
die, welche einige Muſiei auswendig, oder nach vorgelegten 
Noten, abſpielen. Sollte die vorgelegte Arie zu ſchwer ſeyn, 


ſo kuͤndigt man, damit die Muſici und die verborgene Pers 


fon etwas Zeit gewinnen fie zu uͤberſehen, der Geſellſchaft 
an, daß man, um das Stuͤck wunderbarer zu machen, vor 
her eine bekannte Arie zu ſpielen anfangen, und geſchwind 
darauf zu der andern Arie uͤbergehen moͤgte; als wenn man 
auf ſolche Art den Vogel uͤberraſchen und ihn in Bere: genheit 
ſetzen wolle, das Vorgelegte zu ſingen. Dieſen Zeitpunkt 
machen ſich unterdeſſen die Muſiei und die verborgene Per: 
ſon zu Nutz, die ſchweren Noten zu überſehen, und fangen 
fie nur erſt alsdann zu ſpielen an, wenn fie ſolche gnug⸗ 
ſam ausſtudirt haben. In allen dieſen Faͤllen verrichtet die 
verborgene Perſon durch die beyden metalliſchen Inſtrumente 
die ganze Taͤuſchung, indem fie ihre Töne an die verfchies 
dene Orte leitet, wo ſich der Vogel befindet. 


‘ 


Der 
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Der Vogel hat auch in feinem Koͤrper einen kleinen dop- 
pelten Blaſebalg, und zwiſchen den Füßen einen hoͤlzernen 
vorragenden Stab, wodurch der Blaſebalg gedruckt und in 
Bewegung geſetzt wird. Setzt man nun den Vogel auf eine 
Bouteille, ſo muß ſich der Stab, indem er in den langen 
Hals derſelben hineingeht, ſich auf ein Stuͤck Holz ſtuͤtzen, 
das wegen Undurchſichtigkeit der Bouteille nicht geſehen wer⸗ 
den kan. Dieſes Stück, welches ſenkrecht auf den bewegli— 
chen Grund der Bouteille ruht (die Flaſche muß keinen Bo⸗ 
den haben, und unten offen ſeyn), wird durch einen unter 
dem Teppich befindlichen beweglichen Balken in Bewegung 
geſetzt und mithin der Blaſebalg in Wirkſamkeit gebracht, in⸗ 
dem die verborgene Perſon einen in den Fuͤßen des Tiſches 
verborgenen meßingenen Drat anziehet. Wie ſich nun der 
Blaſebalg bewegt, fo wird auch ein brennendes Licht ausges 
loͤſchet, das man dem Vogel vor den Schnabel halt. 5 


N Um die Zuſchauer noch mehr zu taͤuſchen, und zu be; 
weiſen, daß die Töne wirklich in der Kehle des Vogels ges 
bildet werden muͤſten, ſo kan man den Vogel auch in die 
Hand nehmen, den Blaſebalg durch einen unbemerkten Druck 
in Bewegung ſetzen, und das Licht von ihm ausloͤſchen laſ⸗ 
ſen. Naͤhert man aber das noch glimmende Docht dem 
Schnabel des Vogels, ſo kan daſſelbe wieder angezuͤndet wer⸗ 
den, wenn man den Schnabel deſſelben vorher mit ange 

zenen Schwefel überzogen hat. 


40 Der magiſche Strauß, welcher ſich, wenn 
e es verlangt, in feiner. OURRRRB DEN 
zeigt. 
Man bildet die Zweige zu einem Blumenſtrauſe, ban a 


an auch Fruͤchte nn ehe koͤnnen, von feſt zuſammen⸗ 
geroll⸗ 
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gerollten und geleimten Papier, oder von zarten Blech, fo 
daß ſie ganz hohl ſind. Dann muß man an verſchiedenen 
Stellen kleine Bluͤthen und Fruͤchte, von leichtflußigen Wachs 
gemacht, anbringen, ſolche mit zarten Taffet umwickeln, den 
Taffet aber feſt und ſauber an die Zweige leimen, fo daß er 
mit ihnen ein Ganzes ausmacht, oder bloß eine Verlänge, 
rung derſelben zu ſeyn ſcheint. Dieſen Fruͤchten und Blu— 
men giebt man eine ſolche Farbe, die der natuͤrlichen gleich 
iſt. Hierauf bringt man den ganzen Straus an einen er⸗ 
hitzten Ort, daß das Wachs ſchmelze, in die geoͤfneten Zwei⸗ 
ge zuruͤck und unten ganz ee 


| Hierauf muͤſſen alle auf ſolche Alt 1 e 
Huͤlſen in ſich ſelbſt zuruͤckgebracht und alſo unſichtbar gemacht 
werden. Dann ſetzt man dieſen Strauß auf eine beſonders 
hierzu eingerichtete bodenloſe Glasbouteille, und zwar derge⸗ 
ſtalt, daß zugleich damit die Muͤndung feſt verſchloſſen wirds 
In dem Bauch der Bouteille muß ein kleiner Blaſebalg vers 
borgen ſeyn, welcher von unten durch die Stuͤtzen des Ti— 
5 ſches in Bewegung geſetzt werden kan, und durch deſſen Luft 
die verſteckten Huͤlſen, wenn man es verlangt, aus dem 
Verborgenen, langſam zum Vorſchein gebracht werden. Es 
würde ſogar nicht unmoͤglich ſeyn, durch einen zweyten Bla⸗ 
ſebalg „oder durch Verbindung mit einer verborgenen Lufts 
pumpe, durch Ausziehung der inneren Luft, und vermoͤge 
des Drucks der aͤuſern Luft nach innen, dieſe Blumen 5 

druch rn wieder ul zu laſſen. 


s) Die ſympathetiſche Lampe. 


Man ſetzet dieſe Lampe auf einen Tiſch, nimt ein klei, 
nes Blaſerohr und blaͤſet damit auf eine der Lampe ganz 
| ent 
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entgegenggeſetzte Seite, wodurch ſie dennoch eben for ausge: 
Wach wird, als hatte man auf ie ſelbſt geblaſen. 


Der Leuchter welcher dieſe Lampe trägt, hat in bei, 
Wem Fuß einen Blaſebalg, deſſen Win d durch ein kleines 
Rohr gegen die Flamme geleitet wird. Der Kuͤnſtler braucht 
zu dem Ende einen kleinen unter der Decke des Tiſches ver⸗ 
ſteckten Hebel durch einen Fuß unbemerkt in Bewegung; zu ſe⸗ 
“gen, wodurch der Blaſebalg des Leuchters, der eben uͤber den 
Hebel geſtellet werden muß, gehoben, und a deſſen Sin⸗ 
ken dio Lampe ausgeloͤſchet wirds 


6) Einen Stab, auf zwey G glaser gelegt, zu zer⸗ 5 
ſchlagen, ; ohne die Glaͤſer zu beſchaͤdigen. 


Man ſetzet zwey mit Waſſer angefuͤllte Trinkglaſer von 
gleicher Hohe auf zwey nahe bey einander ſtehende Tiſche/ 
die ebenfalls gleich hoch find, legt über die Glaͤſer einen ſtar⸗ 
keen Stab, welcher ſehr duͤur und bruͤchig ſeyn muß, und die f 
Glaͤſer nur auf einer Seite beruͤhret. Dann thut man mit 
einem ſtaͤrkern Stock einen ſchnellen Schlag gerade auf die 
Mitte des querliegenden Stabes, und es wird derſelbe ohne 
die geringſte Verletzung der Glaͤſer entzwey ſpringen. Es 
können auch zwey Perſonen jeder einen feſten Strohhalm 
in beyden Händen feſt halten, hierauf legt man ebenfalls 
quer einen ſolchen Stab, und ſchlaͤgt mit einem andern auf 
deſſen Mitte. Auch hier wird, der Stock ohne Verletzung 
der beyden Strohhalme zerſchlagen werden konnen. 


7 Eine Kugel auf dem Diſch nach verſchiedenen 
Seiten herumlauffend zu machkn. 
Eine hoͤlzerne Kugel wird an etlichen Stellen in ver⸗ 
Fa Richtung angebohret, in die Löcher etwas Queck⸗ 
ſilber 
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füber geſchuͤttet, und mit hoͤlzernen RR die Löcher wie; 
der verwahret. 


x 80 Einen kleien Vogel am Spieß zu braten, 
| der ſich ſelbſt umwendet. 


\ Die Alten ſuchten die Urſache in dem Vogel, und hiel— 

ten es für eine beſondere Eigenſchaft mancher Vögel. Es 
bexuhet aber das Ganze auf dem hoͤlzernen Bratſpieße, der 
nur aus einer bloßen Haſelruthe beſtehen muß. Die Faſern 
dieſes Holzes ziehen ſich von der Hitze nach der Länge’ ai 
ſammen, und verurſachen dadurch eine Zeitlang, bis die 
Faſern von der Hitze zerſtoͤret 5 eine ſolche e 
mige Bewegung. 


9) Wie ein ganzes Hemde „ ohne Ablegung der 
Oberkleidung, „ausgezogen werden 

Tonne, Be 

Es kan dies nicht anders geſchehen, als wenn ſich je; 

mand dazu beſonders vorbereitet hat. Man leget nemlich 

das ganze Hemd ausgebreitet vorne auf die Bruſt, befeſti⸗ 

get es oben am Halſe wie gewoͤhnlich; die Ermel werden 

doppelt über die Arme gelegt, und vorne an der Hand eben 

ſo zugeknoͤpft, als wenn ſie ordentlich angezogen worden 

waͤren. Hierauf zieht man den Rock uͤber das nur an der 

vordern Hälfte des Körpers liegende Hemde, ſo daß man 


nun ſowohl am Halſe als an den Haͤnden das 1 wie 
gewoͤhnlich ſehen kan. 


Wenn es nun die Wette gelten ſoll, daß man das gane 
ze Hemde ohne Zerſtuͤckung, und ohne Ausziehung der 
Oberkleider, ausziehen will, ſo bindet man es erſt am 
Halſe auf, machet auch die e an den Haͤnden 
i Wii . los, 
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* * f 
los, und dann wird man leicht einen Ermel nach dem an⸗ 


dern nach dem Leibe zurückziehen, und wenn ſolches geſche— 


hen iſt, das ganze Hemde ſchnell auf der Bruſt in die 5 


he und völlig, ge koͤnnen. 


| 400 Die Zauberſchlinge. 
Durch Huͤlfe derſelben kan ein Ring dergeſtalt ſeinen 


Ort veraͤndern, daß es ſcheint, als waͤre er durch ein viel 


kleineres Loch paßirt. Es gehört erſtlich darzu ein dünnes 


Bretgen A. B. (Tab. XIV. Fig, 1.) einen Zoll breit und 6. 


Zoll lang. In der Mitte läßt man ein glattes Loch einer 


Erbſe gros bohren C. D, an den beyden Enden aber wird 
ein kleines Loch gebohrt, nur jo groß, daß eine dünne 


a durchgeſteckt werden kan. 


Dieſe Schnur, welche ohngefehr diepmahl ſo lang als 5 


das Bretgen ſey kan, A. K. G. L. B. leget man in der Mitte 


zuſammen, ſteckt den mittlern Theil G. durch das Loch C. D. 


alsdann aber die beyden Enden durch den mittlern Theil, daß 
daraus eine Schlinge werde, wie es an der Figur zu erſehen 


iſt. An beyde Theile der Schnur G. A. und 6, B. werden A 
zwey Ringe H. I. gehangen, die Enden der Schnur aber in 


den beyden kleinen Seitenloͤchern des Bretchens befeftigeft 


Die weitere Kunſt beſtehet nun darinne, daß einer von 


den beyden Ringen, die auf ſolche Art ganz von einander 


und dergeſtalt abgeſondert ſind, daß es faſt unmoͤglich ſcheint, 
ſie zuſammen zu bringen, dennoch von der einen Schlinge 


weg und an die andere zum andern Ringe gebracht werden 
muß. Dies wird auf folgende Art moͤglich gemacht. 


Man nimmt das Bretgen t in die linke Hand und zieht 


mit der rechten Mand die Schlinge G etwas vorwärts, 
ſchiebt 


\ 


— 


* 


Ki 
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ſchiebt den Ring J aufwärts, ſteckt ihn durch die Schlinge 
G. Zweytens ergreift man mit der rechten Hand die doppelte 
Schnur bey E. F. und zieht ſie gegen ſich zum Loche C. D. 
heraus, ſo lange bis man zwey Schlingen gewahr wird, 
durch ſolche ſtecket man den Ring, und ziehet dann bie 

Schlinge wieder durch daſſelbe Loch zuruck. Wenn man nun 
die Schlinge G wieder etwas an ſich zieht, ſo wird es der 
Augenſchein lehren, daß man jetzt den Ring nochmals durch 
die Schlinge nach der linken Hand ſtecken muß, w orauf er 

auch ſogleich zum andern Ringe kommen wird. Auf eben 
dieſen Wege kan auch derſelbe wieder an ſeinen vorigen Oet 
gebracht werden. Einige Uebung wird alles am beſten ers 

laͤutern. 9 1 8 


Hat man ſich erſt mit dieſem einfachen Inſtrument 
geübt, und die noͤthige Fertigkeit verſchaffet, fo kan man ſich 
ein groͤßers Bretgen mit drey mittlern groͤßern Löchern und 

zwey kleinern an den Seiten machen laſſen, woran 4. Rin⸗ 
ge gebracht werden koͤnnen. Hierbey fällt noch ſonderbarer, 
alle 4. Ringe an eine Schlinge zu bringen, und es Läuft 
doch alles nur auf die erzählte Mechanik hinaus. In der 
2. Figur iſt ein ſolches aufünımengefeßtes Inſtrument bk 
bildet. 8 N 


11) Drey Papierſtreifgen in gewiſſer Oidnung ge⸗ 
legt aufzurollen, die aber dennoch beym aufwickeln 
ihre vorige Stelle ganz veraͤndert haben. 


Man ſchneide drey laͤnglichte Streifgen Papter von 
gleicher Breite, eines Fingers breit, wovon eines ohngefehr 
6. Zoll, das andere 5. Zoll, das dritte 4. Zoll lang ſeyn kan. 
(Tab. XIV. Fig. 3.) Zuerſt lege man das größere A, darauf 

Natuͤrliche Magie. II. Th. R das 
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das mittlere B. und endlich das kleinere C. jedoch fo, 
daß die Enden oben einander gleich liegen. In dieſer Lage 
werden ſie alle drey zuſammen zu einem kleinen Cylinder ge⸗ 
wickelt, wobey A zu zuſerſt, B. in der Mitte und das Hei; 
nere Streifgen C innwendig zu liegen kommt. Hierauf wi⸗ 
ckelt man die Rolle in folgender Ordnung wieder auf. Zum 
erſten wird das aͤuſerſte Streifgen A. aufgewickelt, vom un⸗ 
tern Ende an, bis man an g. kommt, und das Ende d des 
Streifgens B. entdeckt. Dies laͤßt man aber noch liegen, 
und faͤhrt fort das A aufzuwickeln, bis man wieder zum 
Ende des Streifgens B. kommt. Alsdann nimmt man im 
fortfahren das B mit, und endlich das C. Wenn man mit 
dem Aufwickeln fertig iſt, ſo wird ſich zwiſchen dem Streif 
gen A und B. das Streifgen C. in der Mitte finden; alſo 
wird jezt A. das erſte, C. das zwehte und B. das dritte ſeyn. 


Wenn man her gleich anfänglich, ſo bald man auf B. 
ſtoͤßt, daſſelbe aufhebt, und wenn man an C. kommt, ſol⸗ 
ches liegen läßt, und mit A und B. allein fortfaͤhrt, bis 
man wieder zu k kommt, es alsdann mit aufnimmt, und ſo 
bis ans Ende fortfaͤhrt, ſo wird ſich der erſte Streif A zwi⸗ 
ſchen E und 0. befinden. f n 


12) Wie man eine lebendige Henne Aa 
auf den Tiſch oder Fußboden niederlegen könne, 
und ſie ganz ruhig liegen bleibe. 


Damit die Sache ein wunderbares Anſehen beköme 
ſo zeichne man auf einen großen hoͤlzernen Tiſch, oder auf 
einen hoͤlzernen oder ſteinernen glatten Fußboden einen Kreiß 
mit allerhand willkuͤhrlichen Figuren. Hierauf ſtellet ſich 
derjenige darein, welcher die Sache ausfuͤhren will, laͤßt 


ſich 


i 5 1 ’ 8 
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ſich einen recht muntern wilden Haushahn, der vorher ſchon 
darzu aufgefangen worden iſt, in den Kreiß geben, legt ihn 
in die Mitte deſſelben auf die Bruſt nieder, zieht ihm die 
Beine hinten 'zuruͤck, den Hals aber vorne hinaus, daß der 
Schnabel feſt aufliege. Im Anfange widerſetzt ſich das Thier, 
aber endlich! fuͤgt es ſich in dieſe Lage. Wie man dies 
merkt, fo nimmt man ein Stuͤckgen Kreide, beſtreicht damit 
den Schnabel, daß er weiß wird, und dann faͤhrt man mit 
der Kreide vom Schnabel fort, und ziehet damit auf dem Bo: . 
den einen ſtarken Strich etliche Ellen lang. Nun thut mau 
die Haͤnde vom Hahn weg, und tritt aus dem Kreiſe. Der 
Hahn bleibt ohne alle Bewegung liegen, und wird mit un⸗ 
verwandten Augen erſtaunt lange auf den Kreidenſtrich hinſe⸗ 
hen, ſo lange ſich die Um ſtehenden ruhig verhalten, enblich 
aber, wenn er ſeine Freyheit wieder bemerkt, fortlauffen. 
Ehe dies aber geſchieht, ſo beſiehlt man ihm, aufzusteigen, 
und das wird auch ohnverzüglich erfolgen. N 


13) Drey Meſſer dergeſtalt unter dhanderz zu ſte⸗ 

cken, daß jedes nur mit einer Seite den Tiſch 

beruͤhre, unter den andern Theilen aber ein 
leerer Raum bleibe. 


Das erſte Meſſer wird mit dem Stiel auf den Tiſch 
gelegt, fo daß die Klingel ſchraͤg aufwärts lauffe. Die Klin⸗ 
ge des andern Meſſers wird mit der Spitze von der Seite 
auf die Klinge des erſtern nach dem Stiel zu gelegt. Die 
Klinge des dritten wird von einer andern entgegengeſetzten 
Seite unter der Spitze des erſtern weg, und mit ſeiner 
Spitze auf die Klinge des zwoten gegen den Stiel zu gelegt. 
So werden die drey Meſſer nur mit den Stielen auf dem 


Tiſche 3 die drey Klingen aber einander ſelbſt tragen, 
N 2 im 
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im freyen liegen, und unter den ganzen Meſſern eine Koh; 
lung bilden. 


14) Zeigen, Buchftaben oder kurze Worte auf 
Papier geſchrieben zu verbrennen, und ſie dennoch 
auf der Hand wieder zum Vorſchein zu 

bringen. | 5 
Wenn man die Abſicht hat, dieſes Kunſtſtuͤck jemanden 
zu zeigen, ſo muß man ſich vorher darzu vorbereitet haben. 
Man ſchreibt in diefer Abſicht auf die auswendige Hand 
oder auch in die hohle Hand mit einer neuen Feder in wei— 
chen Lackfirniß getunkt, ein beliebiges Zeichen, Buchſtaben 
oder Wort, und laſſe es ruhig ſo weit abtrocknen, daß es 
nicht mehr ausgewiſchet werden kan. Will man nun davon 
Gebrauch machen ſo ſchreibt man mit Dinte auf Papier 
in der Geſellſchaft von andern Perſonen eben daſſelbe in glei 
cher Groͤße und mit gleichen Zuͤgen, laͤßt es wohl abtrocknen, 
giebt das Geſchriebne einem andern zum Verbrennen, und 
fordert“ dann die Aſche wieder zuruͤck, | Mit dieſer reibt 
man darauf den bekannten Ort, wo das unſichtbar Geſchrieb— 
ne befindlich iſt; daran wird ſo viel Aſche klebend bleiben, 
daß man das Verborgene deutlich wird erkennen koͤnnen. 


15) Ein Faͤßgen zuzurichen, daß drey unterſchie⸗ 
dene Fluͤßigkeiten zu einem Loch eingefuͤllet, und 
dennoch wieder jede beſonders aus einem Hahne 
abgezapfet werden koͤnne. 

| Man mache ein kleines Faͤßgen A, B. (Tab. XII. Fig. 4.) 
mit drey Abtheilungen C. D. E. die zu eben fo vielerley uns. 
terſchiednen Fluͤßigkeiten dienen koͤnnen, als zu Wein, Bier 
5 und 
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und Waſſer. Damit nun ſolche nach einander ohne Ver- 


miſchung in das Faß ges goſſen werden koͤnnen, und eine jede 
Sorte an den beſtimmten Ort kommen möge; fo muß oben 
in dem Spuntloch eine hoͤlzerne Roͤhre befindlich ſeyn F. G 

die mit drey andern Röhren H. I, K, L, M, N, in Verbindung 
ſtehet, wovon die erſte in die Abtheilung des Faſſes D, die 


andere in den Raum C. und die dritte in E auslauft. Dies: 


je Röhren, muͤſſen an beyden Enden offen ſeyn, und jede 
mit einer Oefnung H. K. M. ſich in der großen Spundroͤhre 
F. G. enden. In dieſe letztere Roͤhre muß ein Trichter 
O geſetzet werden, deſſen auslauffende Roͤhre in erſtere aufs 
genaueſte einpaſſen muß. Die letztere muß mit drey Seiten: 


loͤchern verſehen ſeyn, die mit den Oefnungen H. K. M. der 
verborgenen Röhren. im Faſſe genau uͤbereinſtimmen; jedoch 


dergeſtalt, daß wenn man ein Loch in der Spuntroͤhre ges 
gen eine Oefnung der verborgenen Roͤhre kehret, die andern 
beyden von den uͤbrigen zwey Oefnungen weggewendet ſind, 
und ſie feſt verſchließen. Wenn z. B. des Trichters Loch mit 
der Oefnung H uͤbereinſtimmt, und eine Fluͤßigkeit durch die 


Röhre H. I. eingegoſſen wird, ſolche nur allein in den Raum 
D. fließe, in die andern beyden Raͤume des Faͤßgens aber 


nichts eindringe, weil die Oefnungen der dahin leitenden 
Röhren verſtopft find. Wendet man aber das Loch gegen 
die Oefnung K, ſo wird die Fluͤßigkeit durch K L. in C. lauf⸗ 
fen. Dreht man aber den Trichter ſo, daß eine Oefnung 
deſſelben an die Mündung M kommt, fo wird die einge⸗ 
ſchuͤttete Fluͤßigkeit durch M N. in E, geleitet werden. Auf 
dieſe Weiſe koͤnnen alſo durch eine unbemerkte Umdrehung 
des Trichters die drey Abtheilungen des Faͤßgens durch eine 
einzige obere Oefnung, nemlich durch den Trichter O mit 
drey verſchiedenen Fluͤßigkeiten nach einander gefuͤllet werden. 


R 3 | Damit 


* 
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Damit man aber zu einem einzigen Haͤhngen X dieſe 
verborgenen Fluͤſſigkeiten unvermiſcht wieder abzapfen moͤge, 
ſo ſteckt man in das Faͤßgen, ſtatt eines gemeinen Hahns, 
einen etwas groͤßern, beſonders eingerichteten P T, welcher 


innwendig hohl, und hinten verſchloſſen iſt, und mit drey 


Roͤhren verſehen iſt QRT, davon jede in eine beſondere Ab⸗ 
theilung des Faſſes reichet. Darein wird der Zapfen zum 
Ablaſſen X geſtecket, welcher in der Mitte durchbohret iſt, und 


noch überdies drey Seitenloͤcher hat, die mit den drey Oefnun⸗ 
gen der Roͤhren QRT genau überein paſſen; jedoch derges 


ſtalt, daß wenn ein Loch def elben gegen die Oefnung einer 


dieſer Roͤhren geſtellt wird, die andern beyden Loͤcher die 


Oefnungen der andern beyden Roͤhren verſchlieſſen. Wenn 


alſo z. B. eine Oefnung des Haͤhngens an die Oefnung des 
Rohrs QR gedreht wird, fo wird die Fluͤſſigkeit aus dem 
Behaͤltniß C auslauffen. Drehet man aber die Oefnung 
des Hahns vor die Oefnung des Rohrs Rs fo werden die 
andern beyden Roͤhre verſchloſſen ſeyn, und die Fluͤſſigkeit 


des Raums D abflieſſen koͤnnen. Richtet man aber das drit- 
te Loch gegen die Defnung TV, fo wird die im Raum K 
Befmdtihe Flüſſigteit allein abgezapft werden koͤnnen. 


16 ) Maffer, dem Anſchein nach, in Brands 
wein zu verwandeln. 


Wenn man einige Freunde durch dieſen Spas taͤuſchen 
will, ſo giebt man ihnen erſtlich das Waſſer einer Bouteille 


zu koſten, um ſich zu uͤberzeugen, daß wirklich darinn nichts 
anders als Waſſer befindlich iſt. Dann fuͤllet man damit ein 


kleines Glas, das ohngefehr 3 bis 4 Löffel voll Waſſer ents 


| halten kann, und einen engen Hals hat, ganz voll. So⸗ 


dann muß man ſchon eine Obertaße mit ai Brandwein 


au: 


* 
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angefuͤllt zur Hand haben. Hierauf hält man das Glas mit 
dem Zeigefinger zu, wendet es um, ſteckt den Hals in den 
Brandwein, der ſich in der Taße befindet, zieht alsdann 
den Finger unten ab, und erhaͤlt es ſo mit der Oefnung ſtets 
untergetaucht ohngefehr 3 bis 4 Minuten. Dann faͤhrt man 
mit dem Finger wieder unter das Glas, haͤlt deſſen Oefs 
nung damit zu, zieht es in die Hoͤhe und wendet es um. 
Nun kan man es jedermann zu koſten geben, und das Waſ— 
fer wird ſich in Brandwein verwandelt zu haben ſcheinen, 
weil ſich nun wirklicher Brandwein darinn befinden wird. 


Der Grund dieſer Eiſcheinung liegt darinn, daß 


ee als Brandwein iſt. Indem alſo das mit 
Waſſer angefuͤllte Glas umgewandt mit feiner Oefnung uns 
ter den Brandwein getaucht wird, ſo fließt das Waſſer nach 
ſeiner Schwere aus, ſenkt ſich unter dem Brandwein zu Bo⸗ 
den, und an ſeine Stelle ſteigt der Brandwein in das Glas 
hinauf, als ein leichterer Koͤrper, der vom ſchwerern aus 
ſeiner erſtern Stelle vertrieben worden. Gebraucht man 
ſtatt einer porcellainen Taße ein Kelchglas, und ſtellet ſolches 


gegen das Licht, fo kan man die Ortveraͤnderung beyder 


Fluſſigkeiten mit Augen beobachten. Noch ſinnlicher iſt der 
Erfolg, wenn man den Brandwein vorher gefärbt hat. 


* 


17) Neun Marken unter gewiſſer Bedingung auf 


ein Fuͤnfeck zu zertheilen. 


In einem mit Linien bezeichneten Fuͤnfeck ſind zehn 
Plaͤtze, nemlich 5. Winkel (Tab. XII. Fig. 5.) AB CDE, 
und 5 Stellen, wo ſich die Linien durchſchneiden, FGHIK. 


Auf neun von dieſen zehn Stellen, ſollen neun Marken mit 
der Bedingung gelegt werden, daß man von einem Eck an- 


R 4 faͤngt, 
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faͤngt, und dem geraden Strich nach drey auf einer Linie 


vorkommende Orte fortzaͤhlet, und die Marke auf dem drits 
ten Platz leget, und doch niemahls wieder an dem Orte, da 
die Marke hingelegt iſt zu zaͤhlen anfaͤngt, auch niemahls 
im Zaͤhlen mehr als den Ort, darauf die Marke legt, uͤber⸗ 
huͤpfen darf. 

5 Alles dies wird unter der Vorſicht geſchehen koͤnnen, 
wenn die erſte Marke an einem Orte niedergeleget worden, 
daß man die zweyte an den Ort bringt, von dem man zuerſt 
zu zählen an gefangen hat; die dritte Marke aber an den Ort 
bringt, an dem mit der zweyten Marke zu zählen angefans 
gen worden. Und jo fährt man mit den übrigen fort, Ge⸗ 
fest, man habe mit der erſten Marke bey A angefangen 
und ſie in I niedergelegt, fo muß man mit der zweyten bey 
anfangen, und fie auf A niederlegen; mit der dritten fängt 
man bey D zu zählen an, und bringt fie alfo auf H; mit der 
vierten wird bey G angefangen, und auf D niedergelegt; mit 
der fuͤnften wird bey B der Anfang gemacht und auf G ges 
bracht; mit der ſechſten faͤngt man bey K an, und läßt fie 
auf B liegen; mit der fiebenten zählt man von E bis zu K; 5 
mit der achten von Fbis zu E; mit der neunten. endlich zaͤhlt 
man von C bis auf F und legt ſie allda nieder. Auf ſolche 
Art wird nur allein der Platz C leer bleiben. ö 


Der Anfang kan an jedem Eck oder durchkreuzten 
Punkt gemacht werden, und der Erfolg wird allemahl gleich 


ſeyn, wenn die e Regel . Ra 
wird, 


18) Die kleinen Pfeiler. 


Man laͤßt zwey kleine Pfeiler oder Saͤulen A und B | 
drehen (Tab. IX. Fig. 4.) die der ganzen Laͤnge nach, von 
A bis 
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A bis in B, ein Loch haben; auſerdem wird noch ein Loch 
auf der Seite bey C und D eingebohret, damit man eine 
Schnur hinein ziehen koͤnne, die vermittelſt der beyden Loͤ⸗ 
cher CD von dem einen zu dem andern gehe. Von dieſer 
Schnur wird gegen E und E ein kleines Stuͤck durchgezogen, 
daß es ausſieht, als ob dies die zerſchnittene Schnur ſey. 


Wenn dieſe beyden kleinen Säulen neben und aneins 
ander gelegt worden, fo Hält man fie bey den Seiten B zus 


ſammen, und indem man die Schnur gegen F zieht, und 


fie wieder gegen G zuruͤckzieht, fo beredet man den Zuſchauer, 
daß die Schnur durch 119 Stellen A und A durchgehe, wie es 
auch das Anſehen hat. Man ſtellt ſich demnach, als ob man 
ſie zwiſchen dieſen 1 16 Stellen entzwey ſchnitte, zeigt die 
beyden kleinen Stucke oder Enden von den Schnuͤren E und 
E, darauf legt man von neuen beyde Säulen gegen einans 
der, und giebt vor, daß die Schnur wieder ganz worden 
ſey, an dem Orte, wo ſie entzwey geſchnitten worden iſt. 


19) Auf ein verſiegeltes Papier die Augen zum 
Voraus zu ſchreiben, welche eine Perſon mit 


zwey Wuͤrfeln werfen wird. 455 


Es wird hierzu ein Bretgen ABCD (Tab. XII. 
Fig. 6.) von ohngefehr 6. Zollen im Quadrat und 8, bis 9. 
Linien in der Dicke erfordert, worinn eine Fuge E F zwey 
Zoll breit, und ſechs bis ſieben Linien tief gemacht werden 
muß. Nehmet ſodann eine kleine ſehr duͤnne hoͤlzerne Leiſte 
A B. (Fig. 7.) auf welche drey kleine Abſaͤtze CD E gemachet 
werden muͤſſen, welche ſie in zwey gleiche Faͤcher H und T 
abtheilen. Dieſe Leiſte muß aber nur 4. Zoll lang ſeyn, da— 
mit, wenn u in der Fuge E F hin und her gehet, gerade 
R 5 dag 


7 
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das eine oder das andere der beyden Faͤcher H und I. vor N 


das Loch G zu ſtehen komme, das in dem Sn ABCD 
Macher iſt. N 

Dieſes Bret wird an den gehoͤrigen Plaͤtzen dünner 
gemacht, damit man die vier Rollen H L M hinein ſetzen 
koͤnne. Die Rolle M muß 7 bis 8. Linien im Durchs 
ſchnitt haben und doppelt ſeyn, damit die zwey ſeidenen 
Schnüre N und O daran befeſtiget werden koͤnnen, die uͤber 
die Rollen HIL gehen, und auf dem vorgedachten Stucke 
bey P angebunden werden muͤſſen, ſo, daß man, wenn 
dieſe Rolle M auf die eine oder andere Seite herumgedrehet 
wird, die oben gedachte Leiſte oder Schieber vor ſich oder 
rückwaͤrts ziehen kan, und zwar fo, daß allezeit das eine 
oder das andere dieſer zwey Faͤcher H oder 1 vor dem Code 
@ Ha: 


Diefe ganze mechaniſche Einrichtung wird Sh ver⸗ 
borgen „daß man auf das fo zugerichtete Bretgen ein andes 


res ſetzet, das mit einem Rande verſehen iſt, der eine Vers 


zierung oder Hohlkehle vorſtellet, von welcher das Bretgen 
eingefaſſet wird. Unter das letztere ſetzet man vier kleine 
meßingene Fuͤße A. B. C. D. (Fig. 8.) welche mit Schrauben 


verſehen ſind, die bis in das obere Bret hinauf gehen, und 


1 


daſſelbe feſt halten koͤnnen, ob ſie gleich nur anſtatt eines 


Zierrathes da zu ſeyn ſcheinen. Dabey iſt aber wohl zu mer⸗ 
ken, daß einer von dieſen Füßen in die Rolle M eingeſchrau⸗ 
bet werden müffe, damit man fie dadurch umdrehen, und 


hierdurch eines von den beyden Fächern H und 1 nach Du 2 


Wu vor das Loch 6 hinſtellen koͤnne. 


1 


Auf dieſes Bret und ganz an den Rand ſeines Loches 
8 ne eine kleine hole Säule E geſetzet, die au ihrem Fuß? 
ge⸗ 


1 
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geſtelle ſtehet (Fig. 8. wie auch der Grundriß dieſes Stuͤcks 


Fig. 9.) in welches letztere eine kleine hölzerne Leiſte AB ger 
macht wird, die gegen das Loch G ſchief liegt. Ferner 


wird auf den Boden dieſes Fußgeſtelles, welches hohl ſeyn 
muß, das if oben auf das Bretgen AB Cp eine kleine Klap⸗ 
pe zum Schieben C D geſetzt, die man vorwärts oder hin⸗ 
terwaͤrts gegen C oder D bringen kan, vermittelſt eines klei 

nen Fußes A (Fig. 10.) der in einer kleinen Fuge R (Fig. 6.) 
lauft, die in das Bretgen iſt gemacht, worden. Dieſer Fuß 


muß auf einem kleinen Knopfe S ſtehen, der zugleich dient, . 


ihn in Bewegung zu ſetzen. \ 


* 


hinſiehet, wird mit einem Glaſe bedecket, auch ein kleiner 
Deckel in Bereitſchaft gehalten, damit das Loch bedecket 
oder zugemachet werden koͤnne, wenn es noͤthig iſt. Kurz, 


es muß alles ſo eingerichtet ſeyn, daß, wenn man die zwey 
Wuͤrfel oben bey F in die Säule hinein wirft, ſolche, nach 


dem fie auf der kleinen ſchiefliegenden Flaͤche A B (Fig. 8.) 


Die Seite dieſes Fußgeſtelles, die gegen das Loch G 


herabgefallen ſind, in das Loch G kommen, wenn die kleine 
Klappe C D gegen C. hin zuruͤckgezogen worden; und daß 


fie hingegen in dem untern Theile der Säule gegen C blei- 


ben, wenn dieſe Klappe! vorwaͤrts gegen D zu geftellet wird; 


das iſt, wenn ſie dieſelben hindert, daß ſie nicht in das Loch 


G hineinfallen koͤnnen. Zu ſolchem Ende muß dieſe Klappe 
gegen der Seite D zu etwas erhoͤhet ſeyn, wie das Profil 
davon zeigt (Fig. o.). Auſſer dieſen werden noch 6. kleine 
Würfel gebraucht, die gleich groß und einander ſehr aͤhn⸗ 
lich ſind, auch in das Loch G hineingehen. 


Man wird demnach vermittelſt des Knopfes, der die 
e CD in Bewegung ſetzet, verhindern oder zuwege 
rin; 


* 
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bringen können, daß die Wuͤrfel in das Loch G fallen. Eben 


ſo leicht wird es auch, nach dieſer Einrichtung ſeyn, das 
eine oder das andere von dieſen beyden Faͤchern H und Imel; 
ches man will, unter das Loch & zu bringen. 


Zur Beluſtigung legt man nun heimlich zwey Wuͤrfel 


in ein jedes der beyden Fächer H und I und ſetzet fie auf die 
Augen, die man auf zwey kleine Zeddul geſchrieben, und 


wovon man einen jeden beſonders verſiegelt hat, die man 


aber muß von einander unterſcheiden koͤnnen, damit man ſich 


ſelbſt nicht betruͤge. Man giebt hierauf dieſe zwey Zeddul 


zweyen verſchiedenen Perſonen, und empfiehlt ihnen, ſolche 


wohl zu verwahren. Alsdann ſetzt man das oben befchries \ 
bene Stuͤck auf den Tiſch, nachdem man zuvor die Klappe 


gegen die Seite des Loches G hingeſchoben hat, und das 
Fach, worinn die zwey Wuͤrfel liegen, deren Augen auf dem 


erſten Zeddul geſchrieben ſtehen, den man weggegeben hat, 
genau unter dieſem Loche ſtehet, welches aber bedeckt ſeyn 
muß, und giebt hierauf die zwey uͤbrigen Würfel der Per- 


N 


ſon hin, der man den erſten Zeddul gegeben hat, und laͤßt 


ihr ſolche blindlings in die Saͤule hinein werfen. Nach 
dieſen hebt man den Deckel auf, der das Loch G verdecket, 
und indem man ihr die zwey Wuͤrfel ſehen laͤßt, die hinein 
gelegt worden ſind, ſo kan man ihr ſagen, daß ſie ſo viele 
Augen geworfen habe, als ſie in dem ihr zugeſtellten kleinen 


Zeddul aufgeſchrieben finden werde, welches auch der eroͤf— 


nete Zeddul beſtaͤtigen wird. Hierauf ziehet man die Klappe 


zuruͤck, indem man den Knopf unbemerkt beruͤhrt, unter 
dem Vorwande, dieſes Stuͤck anders zu ſtellen, damit man 
es deſto beſſer ſehen koͤnne, und nimmt die beyden Wuͤrfel, 
die in dem Loche G find, wirft fie etlichemahl in die Säule, 
unter dem Vorwande zu zeigen, daß ſie nicht mit Bley vers 


faͤlſcht 


/ 
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faͤlſcht find, fondern ohne Unterſchied bald dieſe, bald jene 


Augen anzeigen, welches, ohne daß man ſolches ſelbſt erin- 
nern durfte, Anlaß geben wird, zu glauben, daß fie wirk— 


lich allezeit in dieſes Loch G hineinfallen. Hierauf bedeckt 


man das Loch wieder, ſetzt dieſes Stuͤck auf einen andern 


Platz, um es naͤher zu derjenigen Perſon zu bringen, die 


den zweyten Zeddul hat, dabey treibt man den Knopf wies 
der vorwaͤrts, um den Wuͤrfeln den Weg wieder von neuem 


zu verſperren, und drehet auf eine geſchickte Weiſe den Fuß 


das Fach, worinn die zwey andern Würfel liegen, gerade | 
unter das Loch G komme. Darauf ſagt man der andern Pers 


herum, der die kleine Schublade in Bewegung ſetzet, damit 


ſon, die den zweyten Zeddul hat, daß ſie nun auch die zwey 


Wuͤrfel, die man vorhero aus dem einen Fache herausge- 


nommen hat, in die Saͤule werfen ſolle, und nachdem man 
ihr die Augen der in dieſem zweyten Fach hineingelegten 
Wuͤrfel gezeigt hat, fo läßt man ihr ſelbſt ihren Zeddul er— 
oͤfnen, worinn fi e eben dieſe Augen aufßeſchrieben finden 


wird. 


Wenn dieſes Stuͤck gut verfertigt iſt, und die Wirkun⸗ 


gen deſſelben ; fo gut als es ſeyn ſoll, verſteckt worden find, 


ſo erregt es eine nicht gemeine Verwunderung, die um ſo 


viel groͤßer iſt, weil der Zuſchauer die Würfel an der ſchief— 
liegenden Flaͤche herabfallen ſiehet in das Fußgeſtelle, und 


ſich alſo beredet, daß ſie nothwendig in das Loch E hinein 


6 fallen muͤſſen: und in dieſem Falle iſt es nicht ſo leicht zu 


begreifen, wie man die Augen zum voraus habe willen koͤn— 
nen, die ein anderer werfen wuͤrde. 


20) Der kleine Gaukler. 
Stellet eine kleine Figur vor, welche einen Schuh hoch 
gemacht, und in Taffend gekleidet wird. Das Geſicht wird 


| von 
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von gefaͤrbten Schmelzwerk gemacht, die Aerme und Fuͤße 
aber muͤſſen von geraſpelten Gorkholze gemacht, und beklei— 
det ſeyn. Bey ihrer Verfertigung fi ind felgen weſentliche 
Stuͤcke zu beobachten. 


A. B. (Tab. XI. Fig. 5.) iſt ein kleines hohles Stuͤck 
Holz, und an ſeinen beyden Enden A und B ein wenig wie 
ein S gebogen. Es muß ſolches auf allen Seiten wohl ge⸗ 
ſchloſſen, und inwendig durch ein Querhoͤlzgen, in welches 
ein kleines Loch gemacht wird, in zwey Theile getheilet feyn. 
Das Zwiſchenloch dieſes hohlen Stuͤckes, welches den Leib 
der gedachten Figur bilden ſoll, muß dritthalb Linien im 
Durchſchnitt haben: und nach dem Maaße feiner obbeftimmten 
Hoͤhe 5 Unzen, 2 Drachmen und 15 Gran gut gereinigtes 
Quackſilber faſſen koͤnnen, welches ſehr hurtig von der Seite 
A nach der Seite B und von da wieder nach A hinkommen 
muß, nach der Stellung, in We ſich das Stuͤck Ar 
Er ir 


Bey C (Fig. 6.) find auf der einen wie auf der andern 
Seite zwey kleine hoͤlzerne Rollen auf einer Achſe befeſtiget, 
welche durch dieſe Figur an dem Orte, wo die Schultern 
ſind, durchgehet, jedoch ohne in den ausgehoͤhlten Theil 
dieſes Stuͤcks einzudringen. Die Aerme D dieſer Figur ſind 
auf dieſe Rollen geleimt, ſie muͤſſen aber ſehr leicht, und die 
Hände ſehr breit und flach ſeyn, daß ſich die Figur auf fols 
chen im Gleichgewicht erhalten koͤnne. (Fig. 8.) Ein Seis 
denfaden, der auf einer jeden dieſer Rollen befeſtiget iſt, ges 
het durch ein Loch hindurch, welches in einem kleinen hoͤls 
zernen Zaͤpfgen bey D gemacht worden, von da die Fäden 
unter dem Kleide der Figur fortgehen, ſich bey A wieder 
vereinigen, u mit einander an ein kleines Querhoͤlzgen ans 
gebun⸗ 
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gebunden ſi ind, welches die beyden Beine oder Fuͤſſe der Figur 
zuſammen hält (Fig. 7.) Dieſe Seidenfaden werden von ei⸗ 
nem kleinen Nagel zurückgehalten, damit man ſie laͤnger 
oder kuͤrzer machen kan, wie es die Bewegung erfordert. 
Die Seide, welche Arme und Beine in Bewegung ſetzen 
s ſoll, muß ſieben Zoll, drey Linien lang, und am obern Ende 
an eine Rolle gebunden ſeyn, die an jedem Arme angeleimt 
iſt. Das untere Ende derſelben gehet durch ein kleines 
Stuͤck Holz, welches wie ein ſtumpfer Winkel geſchnitten 
iſt „damit es in dem Loche eines Querholzes, welches die 
beyden Schenkel trägt, feſt gehalten werde, A 
. N a 6 0 
Machet nun eine kleine Bilderblinde von Holz, die 
rund und nicht groͤſſer iſt, als dieſe Figur erfordert. Der 
runde Boden dieſer Bilderblinde muß in feinem Mittelpunkte 
auf einem eiſernen Zapfen ruhen, der in ein koniſches Loch 
hinein gehet, welches in einer meßingenen Kappe angebracht | 
iſt, die durch einen hölzernen runden Boden durchgehet, wel⸗ 
cher die Nietſche und die Figur in ihrem Gleichgewichte trägt, 
Ueber dieſem Boden muß eine ſehr elaſtiſche und ſchnecken⸗ 
foͤrmig gewundene Uhrfeder ſeyn, um die Bilderblinde einen 
ganzen und einen halben Umlauf machen laſſen zu koͤnnen, 
vermittelſt eines Vorfalls, der eben daſelbſt angebracht wor: 
den; welches beynahe eben eine folche Bewegung hervor⸗ 
bringt, als die Bewegung, welche der engliſche Hacken bey 
den Uhren verurſachet. Auf das Dach dieſer Bilderblinde 
ſetzet man zwey aufrechtſtehende Hoͤlzer, die einen kleinen 
Dorfglockenthurm vorſtellen, und bringt dabey ein kleines 
Gloͤckgen mit einer Schnur an. Ganz nahe an dieſer Nietſche 
macht man zwoͤlf kleine Stuffen, von kleinen hoͤlzernen Bret— 
zen, die vier Zoll im Gevierten haben, una) welche Zaͤpfgen ges 


hen, 


— 
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hen, die zu beyden Seiten an zwey kleinen runden hoͤlzer⸗ 


nen Balken angeleimt ſind. Die Bretgen oder Stuffen 
muͤſſen aber in gehoͤrigen Entfernungen nach Maas gabe der 
Groͤße der Figur geſetzt werden. Auf die letzte Stuffe dies 
ſer Treppe wird ein kleiner Lehnſtuhl geſetzet, auf welchen 
die kleine Figur nicht ermangeln wird, ſich zu ſetzen, wenn 


ſie keine Stuffen mehr vor ſich hat, beſonders wenn man 


die letzte Stuffe nicht ſo hoch macht, als die andern. Alle 
dieſe Stuffen aber muͤſſen an eine Mauer ſich anlehuen, an 
der Seite eines Kamins oder eines Tiſches, ſo daß die Sr 
gur dem Zuſchauer ſich nur von der Seite zeige. 


Wenn demnach die Figur in die Nietſche geſtellet, und 


die Feder geſtellet und aufgezogen hat, fo daß die Thuͤr ge— 


gen die Wand hinſiehet, und dabey dieſe kleine Vorſtellung 


fein ausgeziert und gemahlt worden, und Jemand beym 
Eintritt in das Zimmer darauf neugierig gemacht worden iſt, 


ſo erlaubet man ihm zu ſeiner Befriedigung die Schnur des 


7 


Gloͤckgens anzuziehen. Wenn nun die Schnur angezogen 


worden, welche den Vorfall hebt, fo wird ſich die Bilder 
blinde umdrehen, die darinn befindliche kleine Figur ſich an 
der. Thur zeigen und herabſpringen, indem ſie von einer 
Stuffe auf die andere bis zu der letzten herabgaukeln wird, 
wo ſie, weil ſie ſtehet, und den Lehnſtuhl daſelbſt net, 


ſich niederſetzen wird. / 


+ 


Es erfordert zwar dieſe Maſchiene viel Geſchicklichkeit N 
und Genauigkeit bey ihrer Verfertigung; aber, wenn man 


nur ein wenig geduldig iſt, und etwas Mechanik verſteht, 
ſo wird man gewiß damit zum Zwecke kommen, und durch 


das Vergnügen für die Muͤhe ſchadloß gehalten werden, wenn 
| 8 man 
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man diejenigen, welche es zum e 3 ganz in 
Erſtaunen geſetzt ſiehet. * 
21) Zu machen, daß ein bestimmtes Meſſer , un⸗ | 
ter mehrern, ohne ſolches anzuruͤhren „ aus 

einem e SE 


ai oder ein 9 von einer 77 55 breiten a 
von der Größe, daß man es, wenn es in die Rundung ger 
bogen iſt, in einer Hand verbergen koͤnne. Das eine aͤu⸗ 
ſerſte Ende derſelben muß aber etwas hoͤher ſtehen als das 
andere, „ uns einige Löcher haben. Wenn man nun Gebrauch 
davon machen will, ſo druͤcket man das hoͤher ſtehende Ende 
mit den Löchern unter das andere nieder, ſtecket ein kleines 
Stuͤckgen harte Brodrinde dazwiſchen, und legt unbemerkt 
dieſe ſo vorbereitete Feder in einen etwas hohen Becher, je— 
doch fo, daß die Seite mit den Loͤchern und dem Brode 
obenauf komme. Man nimmt darauf von einigen Perſonen 
ihre Meſſer, ſtecket ſie alle einzeln in das Geſchirr, derge— 
ſtalt, daß nur eines oder das andere davon, welche man 
heraus ſpringen laſſen will, ganz unbemerkt mit ihren Spi⸗ 
tzen in die Löcher der Uhrfeder zu ſtehen kommen; die übris 
gen aber die im Gefaͤß bleiben ſollen, werden bloß auf den 
Boden des Gefaͤßes neben die Feder geſteckt. 


Nach dieſer Vorbereitung ſagt man, daß derjenigen Per⸗ 
ſon, die eine gewiſſe e Karte aus dem Spiel herausgezogen hat, 
ihr Meſſer aus dem Gefäß herausſpringen werde. Man macht 
ſodann mit einigen angenommenen Ceremonien einen Kreis 
um das Gefaͤß, und gießet etwas kochendheißes Waſſer in daſ— 

be, davon nach einer kleinen Weile die Brodrinde erweis 


Natürliche Magie, II. Th. S x cen, 
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chen, und durch die dann losſchnellende Feder das Mefi er, 
welches in einem Loche derſelben eingeſteckt Ward in die 
Hoͤhe herausgeworfen werden 3 


22) Kräuter nach dem Leben abzudrucken. 


Zuerſt werden die friſchen Pflanzen mit der groͤſten 
Sorgfalt zwiſchen Makulatur ausgebreitet, gelinde beſchwe⸗ 
ret und abgetrocknet. Dann traͤgt man eine ſchwarze Ku⸗ 
pferdruckerfarbe mit gewoͤhnlichen Ballen, auf eine gut po⸗ 
lirte Kupferplatte dergeſtalt auf, daß die uͤberall gleich duͤn⸗ 
ne, wie mit einem Flor uͤberzogen, erſcheint. Nun wird 
die rechte Seite des trocknen Gewaͤchſes auf die beſtrichne 
Kupfertgfel gelegt, mit einem Blat Makulatur bedeckt, und 
zwiſchen zwey glatgehobelten Bretern in eine Preſſe gebracht. 
Hierdurch wird bewirkt, daß die Pflanze auf der Oberflaͤche 
ſo duͤnn als moͤglich mit der ſchwarzen Farbe uͤberzogen wird. 
Hierauf nimmt man die Pflanze von der Platte ab, legt 8 
ſie mit der gefaͤrbten Seite auf ein Blatt weiſſes Papier, 
und legt fie abermahls zwiſchen Makulatur und die glattges 
hobelten Breter in die Preſſe; wodurch man am Ende die 
ganze Pflanze, nicht allein nach dem genauen Umriß ihrer 
Theile, ſondern auch nach der oberflaͤchlichen Bildung ihrer 
hervorragenden Gefaͤße, ſauber abgedruckt erhalten wird, 
Die erforderlichen Handgriffe und verſchiedne zu beobachtende 
Umſtaͤnde kan man in Herrn E. W. Martius Schrift: 
Neueſte Anweiſung, Pflanzen nach dem Leben abzu⸗ 
drucken, Wezlar, 1784. 8. Nebſt einigen abgedruckten 
Pflanzen, nachſehen. | 


23) Einen | 
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23) Einen leichten Körper / welcher auf einer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſchwimmt, ohne magnetiſche Kraft, nach 
einer gewiſſen Gegend zu lenken. 


Dieſe Beobachtung ſchreibt ſich von Herrn Eicke, Burger⸗ 
meiſter in Muͤnden her. Wenn man nemlich auf Weingeiſt 
in dem Untertheil einer Koffeetaſſe kleine Stuͤckgen Kork 
oder andere leichte Koͤrper legt, ſo ſchwimmen ſie alle nach 
einer gewiſſen Gegend dem Rande zu. Es bleibt auch dieſe 
Richtung nach der fie ſchwimmen, fo lange als das Gefäß 
in derſelben Stellung erhalten wird. Setzt man es aber, 
oder ein anderes zugleich, an eine andere Stelle des Zim⸗ 
mers, oder man laͤßt es an ſeiner Stelle und nimmt den 
Verſuch zu einer andern Zeit des Tages vor, ſo zeigt ſich 
eine andere Richtung des Schwimmens, ach unter dieſen 
Uumſtaͤnden wieder beſtaͤndig. 


Dias Geſetz zu dieſer Erklärung ir Die Hiper 
ſchwimmen von der Stelle, wo man ſie auflegt, nach der 
Gegend zu, nach welcher ſich die Waͤrme des Orts ausbrei? 
tet. — Legt man fie daher fo nahe an einen Rand der 
Schale, daß derſelbe ſie bald anziehen wuͤrde, man erwaͤrmt 
aber dieſen Rand mit der Hand, fo. entfernen fie ſich das. 
von nach der entgegengefeßten Seite, deſto ſchneller, je ſtaͤr⸗ 
et der Rand erwaͤrmt iſt, dem ſie am naͤchſten waren. 


Ein ſolches Koͤrpergen muß etwas über die Flaͤche des 
Weingeiſtes emporragen; richtet man es aber fo zu, daß es 
ganz eingetaucht iſt, ſo bemerkt man zwar an ihm Bewegung, 
aber keine beſtimmte Richtungen. Der Weingeiſt kan ſchwach 
ſeyn, und auch geht zur Noth Kornbrandwein an. Vey 
weißen Franzweine, Weineßig, Waſſer und Baumoel iſt 
ſolches nicht zu bemerken. 


S 2 g Es 
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Es kan auch dieſe Wirkung, ohne jedesmahlige Erneuer 
tung der Anſtalt, auf folgende Weiſe veranlaſſet werden. 
In ein cylindriſches Glas, das etwa 4. Zoll im Durchmeſſer 
hat, ſchuͤtte man Weingeiſt, daß der größte, Theil des Glas _ 
ſes nicht weniger als 4. Zoll leer bleibt. Das Glas kan 
oben einen engen Hals wie ein Arzneyglas haben, den man 
mit einem Gork gegen die zu ſchnelle Verduͤnſtung des Wein⸗ 
geiſtes verwahrt. Man befeſtige ferner ein ſchmales Streif; 

gen einer leichten Materie, als Kork oder Mark aus eiuer 
Schwungfeder, mit einem feiner Enden an einem einfachen 
Faden Seide, wie er von Seidenwurm geſponnen worden, 
ſo daß das Streifgen und Faden einen Winkelhaken darſtel⸗ 
len, und laße fo das Streifgen auf die Oberfläche des Wein: 
geiſts hinabhaͤngen 8 wobey zu dieſer Abſicht der Faden durch 
den Korkſtoͤpfel gehen kan. Auf ſolche Art wird das Streif 
gen nur die Stelle des Fadens, woran das Ende befeſtigt 
iſt, eine kreisförmige Bewegung machen, und einen Zei: 


ger vorſtellen, welcher fih dem vorerwehnten Geſetze gemäß 


nach der Gegend dreht, wo die Wärme hinſtroͤmt, der Fas 

den aber dabez immer vertikal bleiben. Dieſes Werkzeug 
entdeckt alſo in einem kleinen Raume Unterſchiede der 
Temperatur, die das empfindlichſte Thermometer nicht ans 
giebt. N 


24) Unter einem auf einem Teller liegenden Ey, 
den Teller dergeſtalt wegzuſchlagen, daß das Ey 
unbeſchaͤdigt in ein darunter befindliches 
Glas falle. h 

Man ſtellet ein Bierglas, über halb mit Waſſer gefüls > 

let, auf den Tiſch; darauf legt man einen glatten hoͤlzernen 
„Teller, und mitten auf denſelben, juſt uͤber das Glas, ſtellt 
man 


— 
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man ein zufammengerolltes Kartenblatt, und legt auf die⸗ 
ſes ein Ey. Jetzt faßt man mit der linken Hand das Glas 


an, und giebt mit der rechten Hand einen geſchwinden Schlag 


ſeitwaͤrts an den Teller. Hierdurch mit dieſer ſammt den 


Kartenblatt unter dem Ey wegſchnellen, dieſes aber unver; 
ſehrt in das Glas mit Waſſer 42 b 


25) Eine geheime Schreibt, 
Man formiret folgende Figur, und ſetzet in die Win⸗ 


kel und Quadrate die Buchſtaben des Alphabete Aut folgens 
8 Art . 


1 


AB|CDI|EFG, ı 
HII[KLIMNO. 
PORST VZ. 


Ein Exemplat dieſes Taͤfelgens behaͤlt man für ſich, das an⸗ | 


dere aber gieb dem entfernten Freunde. Wenn nun einer 


von beyden dem andern etwas Geheimes anzeigen will, fo 


ſchreibt er das Geheimniß auf ein beſonderes Papier, in 


den Brief aber, den er abſchicken will, zeichnet er nur die 


Winkel und Figuren, worinn die Buchſtaben des Geheim— 
niſſes ſtehen, und zwar werden letztere nur durch Punkte 
angezeiget. Z. B. wenn man G ſchreiben wollte, ſo zeich— 
net man folgenden Winkel — worinn ſich nemlich dieſer 
Buchſtab befindet; weil aber das G in dieſem Winkel der 
dritte Buchſtab iſt, ſo macht man dies durch drey Punkte 
in dem Winkel alſo 122 verſtaͤndlich. Wollte man alſo 


ſchreiben Fliehe, ‚fo würde dies fo ausſehen. 


E Re re 


Wenn der andere diefe Schrift empfängt, fo wird d er aus 
ſeiner Tafel die den Verſtand derſelben finden koͤnnen. 
S 3 Auf 
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Auf eine andere Art, mit etlichen Zeichen und 
Jahlen geheim zu ſchreiben. 


Man theilet das Alphabeth ohngefehr in 5. Theile, und 


giebt 1 Abtheilung ihr beſtimmtes Zeichen. ge 


Fe efgh] ikImſnopꝗq rs tuz 
Os Dal. ri 1. } a} 
Wollte man zum Beyſpiel ſchreiben: Komm und fiche 
ſelbſt; ſo wuͤrde es folgender Bi: geſchehen; 2 2 G 2 
24 %4 24 C O4 % 2% Y 4 Dr 22 2 
e ie Zeichen deuten die Felder des Taͤ⸗ 


felgen an; die nebenſtehenden Zahlen aber geben die Zahl 


des Buchſtabens in demſelben Felde zu erkennen. 


Noch auf eine andere Art mit bloſſen Fahlen 
i zu ſchreiben. 


X Hierzu wird R Taͤfelgen als bekannt voraus 


gefentt, 


. ace l mf 
Ren e e 15,29 e ee ee 


—d — 


Geſetzt, man wollte zum Beyſpiel ſchreiben: 11 es 


Zeit; fo würde ſolches auf folgende Art ausgedrückt: 
AT. 54, 41. 31. 52, 53. 2 J. 32. 54, 27, 3K, 5. 


N In dieſer Schreibart bedeutet die erſte Zahl das Feld der 5 


Buchſtaben, die andere uber zeigt den Buchſtaben ſelbſt an. 


26) Aus einem Kartenblatt berſthiedene Gefaͤße 


zu formiren, die von ſehr verſchiedenen Maas⸗ | 
gehalt befunden werden. | 


Erſtlich nehme man ein Kartenblatt, beuge es der Länge 


nach zuſammen, daß ein langer Cilinder daraus wird, ſtelle 
N / ſol⸗ 
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ſolchen auf den Tiſch, und fülle ihn mit Hirſen genau voll. 
Beuget man hingegen das Blatt in die Quere gegen einan⸗ 
der, daß daraus ein Gefaͤß entſteht, das die Form eines 
kleinen Kobers hat, worinne gemeiniglich die Erdbeere ver— 
kaufet werden; ſo wird in dieſes letztere Gefäß, ohnerachtet 
beyde aus dem Flaͤcheugehalt eines Kartenblatts beſtehen, 
und ohnerachtet beym erſtern noch etwas Flaͤche des Tiſches, 
worauf der Cylinder geſtanden, ſo viel nemlich der Boden 
betragen, zugewachſen iſt, demohngeachtet wird das letzte 
Gefaͤß, worzu keine fremde Baſis mit in Anſchlag kommt, 
dennoch noch halb ſo viel mehr Hirſen, als der erſte Cilin⸗ 
der, in ſich nehmen. Schneidet man das Kartenblatt quer; 
durch von einander, leimet die beyden Stuͤcke an ihrer 
ſchmalen Seite an einander, fo entſteht ein Cilinder daraus, 
welcher zwar nur halb ſo hoch iſt, als der erſte, aber zwey⸗ 
mahl ſo viel Hirſen in ſich faßt. Schneidet man aber das 
beſchriebnermaßen zuſammengeleimte Kartenblatt nochmals, 
von einer ſchmalen Seite zur andern, querdurch, leimt die 
beyden ſchmalen Enden wieder zuſammen, ſo wird daraus 
ein ſehr flacher, halb ſo hoher Cilinder, als der zweyte ent⸗ 
ſtehen, der aber viermahl e als der erſte enthals 
Sen, fat. 


w 


27) Wie man an ein, auf den Nand elles Ti⸗ ! 
ſches gelegtes, Meſſer einen Theekeſſel 
haͤngen koͤnne. 


Das Meſſer wird mit dem Stiele an das Ende eines 
Tiſches gelegt, fo daß die ganze Klinge über den Tiſch abs, 
ſtehet. Wollte man an die Klinge einen Theekeſſel mit feiz 
nem Biegel hängen, fo würde derſelbe, feiner, groͤßern 
ne wegen, ſammt dem Meſſer herunter fallen. Wenn 

S 4 man 


/ 
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man aber den Theekeſſel ohne Deckel mit ſeinem Sieger auf 
der Klinge bis an den Tiſch anſchiebt, und ein rundes Stuͤck 5 
Holz, das vom Boden des Keſſels bis an die durch den 
Biegel hervorragende Klinge reicht, und fo lang iſt, daß 
es zwiſchen die erwehnten beyde Punkte recht eingeklemmt 4 
werden muß, gleich einer Stuͤtze aufſtellt, fo wird der le 

ohne Unterlage an Meſſ er hangen bleiben. | 


28) Aus einem Kartenblatt drey Stuͤcke zu Me 
den, und ſie ſo wieder in einander zu ſchließen, / 
daß es unmoͤglich ſcheint, fie wieder von 
einander zu bringen. 


Zuerſt will ich beſchreiben, wie man auf ſolche Art 
zwey Stuͤcke mit einander befeſtigen kan. Man ſchneidet von 
einem Kartenblatt einen langen Streiffen AB, (Tab. XIII. 
Fig. 9.), darein ſchneide man mit einem ſcharfen Sedermefs 
fer die zwey Schnitte CD und mache auf der einen Seite A 
auch noch einen kleinen Querſchnitt E, der ſo breit ſeyn N 
muß, daß der durch die beyden langen Schnitte entſtehende 
mittlere Streif des Kartenblatts bequem durchgeſteckt wer 
den kan. Sodann ſchneidet man auch aus dem noch ubri⸗ 
2 Babe die Figur F. dig. aD. 


Da nun der erſtere lange Streif des Ae 
durch die beyden langen Schnitte in drey Riemen getheilet 
worden, ſo ergreiffe man jetzt den mittlern Riemen in der 
Mitte, ziehe ihn durch Zuſammenbiegung des Blatts vor- 
waͤrts, biege ihn zuſammen, und ſtecke ihn in dieſer ſeiner 
doppelten Lage durch das untere Querritz E fo weit durch, 
daß zwiſchen ſeinen beyden Lagen das ausgeſchnittene Stack 
F durchgeſteckt werden kan. Alsdann ziehe den mittlern 


Rie⸗ 
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Riemen oder Streifen wieder aus dem Loch, E. zurück, der 
zugleich das obere gebogene Ende von F mit durchnehmen 
wird. Man bieget darauf die im Kartenblatt entſtandene 


Runzeln wieder gleich, daß fie unmerklich werden, und nun 
finden ſich dieſe beyden Stuͤcke dergeſtalt mit einander ver⸗ 
bunden, daß man den Grund davon nicht leicht wird einfes 
hen koͤnnen. 


Bedient man ſi ich ſtatt ddes ligen Stückes F zwey 
an etwas langen Stielen zuſammengewachſener Kirſchen, 
wenn ſolche eben zu haben find, je ſcheint die u noch 
etwas ſonderbarer. 


Zu der andern Art werden nun drey Stücke erfor; 
dert. Das erſte Stuͤck wird wie das vorige erſtere, der Lanz 
ge nach, aus einem Kartenblatt geſchnitten, auch zweymahl 
wie das vorige nach der Laͤnge durchſchnitten; nur der Quer⸗ 
ſchnitt wird hier nicht angebracht (Tab. XIV. Fig. 4.) 5 


Das andere Stuͤck aus einem kleinen viereckig geſchnit⸗ 
tenen Stucke von einem Kartenblatt, wovon in der Mitte 
ebenfalls ein kleines Viereck ganz ausgeſchnitten worden. 
Das dadurch entſtehende leere Viereck muß fo groß ſeyn, daß 
der mittlere Riemen des langen an dadurch geſtecket . 
werden kann (Fig. 5.) 


Das dritte Stuͤck wird ebenfalls aus einem Karten⸗ 
blatt geſchnitten, nach der Fig. 6. W 
Nun beuget man den mittlern Riemen des langen er: 
ſten Stuͤcks in der Mitte zuſammen, ſteckt ihn in feiner 
doppelten Lage durch das kleine Viereck des zweyten Stuͤcks, 
und wenn man ihn weit genug durchgezogen hat, ſo ſteckt 
man das dritte Stuͤck Fig. 6. quer durch, zieht den Riemen 
wieder aus dem Loch zuruck, und bringt das ganze Stuͤck 
wieder in ſeiner gerade Lage, wie Fig. 7. zeigt. 
ER 29) Der 


\ 
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29) Der verſchlungene Zauberring. 


Es koͤnnen kleine meßingene Ringe auf verfchieden, 
Art ſo an Schnuͤren verſchlungen werden, daß man, theils 


ihre Ortsveraͤnderung, theils ihre gaͤnzliche Abloͤſung für 
unmöglich halten ſollte. Ich habe ſchon bereits eine Art 
davon weiter vorne unter dem Nahmen Zauberſchlinge be⸗ 
ſchrieben, und werde hier noch eine andere Art anführen, 


Es wird ein kleines viereckigtes Bie ohngefehr 


2 


3. big 4. Zoll auf allen Seiten breit, an jede Ecke mit eis 
nem Loche durchbohrt. Hierauf nimmt man zwey Faden 


von gleicher Laͤnge, zieht das Ende des einen durch eines 


von den Loͤchern b. b. (Tab. XIV. Fig. 8.) fährt mit dieſen 


Faden durch den Ring 2, und ſodann durch das quer uͤber 


befindliche Loch b. befeſtiget unter dem Brete die beyden Enz 


den des Fadens mit einem ſtarken Knoten. Die Löcher muͤſ⸗ 
ſen aber etwas groß ſeyn, damit man noch einige derglei— 
chen Faden durchziehen koͤnne. Auf eben dieſe Weiſe ver— 


8 faͤhrt man nun auch mit dem andern; man ſteckt ihn nem⸗ 


lich durch eines von den Loͤchern e, von unten auf, zieht ihn 
durch den Ring, und zuletzt pon oben durch das andere quer 
uͤber befindliche Loch e, und befeſtiget ebenfalls die Endſpi⸗ 


tzen des Fadens unter beyden Loͤchern mit einem Knoten, 
damit ſie nicht wieder zurückgezogen wer den konnen. i 


An dieſe beſchriebnermaßen befeſtigten Faden kan nun 


auf folgende Art ein Ring eingehaͤnget werden. Man 


nimmt zu dem Ende einen von den 4. ablauffenden Faͤden, 


legt ihn in der Mitte doppelt zuſammen, und ſteckt ihn durch 


den Ring d, den man in der andern Hand hält. Mit die, 


fem durchgeſteckten Faden faͤhrt man durch das Loch, in wel⸗ 


ches das Rache Ende des erwaͤhlten Sadens laͤuft, unter 


S \ dem 
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dem Brete W Kuoten durch den güſere angelegten 
und durchgeſteckten Faden, und ziehet letztern wieder zuruck; 

jo wird man finden, daß der Ring d auf eine kuͤnſtliche. 

Weiſe angeſchlungen iſt. j 


Zur Wiederablöſung des beſchriebnermaßen ine 
genen Ringes muß man auf gleiche Art, aber entgegengeſetzt, 
verfahren; man nimmt nemlich den am Ringe d eine Schleif- 
fe vorſtellenden Faden, ziehet ſolchen auf, ſteckt ihn zufams - 
mengelegt uͤber dem andern Faden durch das Loch, und 
fährt darauf mit dem unter dem Brete befindlichen Kuolen 
von unten durch, und zieht ihn ſodann wieder zurück, wo; 

durch der zuvor angeſchlungene Ring wieder los wird. 


30) Eine noch kuͤnſtlichere Art des verſchlun⸗ 
genen Zauberringes. 


Hierzu kan ebenfalls ein viereckigtes Bretgen wie das 
vorige, oder auch ein rundes gebrauchet werden. In daft 
ſelbe werden aber 8. Loͤcher eingebohret. Viere kommen dat 
von an die 4. Ecken, oder bey der runden Figur an den 
Nand in gleicher Entfernung von einander a bend (Tab. 

XIV. Fig. 9.); die andern, viere werden in der Mitte nahe 
bey einander angebracht e hg h. Durch die 4. Aufern Lor 
cher, die etwas weit ſeyn muͤſſen, werden von unten Schnuͤre 
durchgezogen, die unter dem Brete mit Knoten verwahret 
werden muͤſſen, damit ſie ſi ch nicht durchziehen laſſen. Durch 
die mittelſten 4. Loͤcher wird eine lange Schnur dergeſtalt 
durchgeſteckt, daß man eine Schlinge auf dem Brete macht, 
und darein einen meßingenen Ring einſchlingt i. Alsdann 
werden ſowohl die beyden Enden aus der Mitte, als auch, 
die vier andern Enden „ welche durch die aͤuſern Löcher laut 
fen, oben feſt zuſammen verbunden, und hiermit ift die 
Vorbereitung fertig, Soll 
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Soll nun der in der Mitte verſchlungene Ring i ganz 
aus der Schlinge gebracht werden, ohne die zuſammenver— 
bundenen Schnuͤre zu loͤſen, ſo nimmt man das Ende der 
Schlinge k ziehet es etwas heraus, und ſteckt ſelbiges erſt 
lich von oben durch das Loch d unter dem darinn durchlau⸗ 
fenden Faden durch, ſteckt den unter dem Brete befindlichen 
Knoten aufwaͤrts durch, und zieht die Schlinge wieder zur 
ruͤck, fo wird man finden, daß jetzt die Schnur, die durch 4 
geht, mit in die Schlinge gekommen iſt. Alsdann nimmt a 
man ferner daſſelbe Ende der Schlinge k ſteckt ſolches wie zu⸗ 
vor von oben durch das Loch b unter der Schnur hinweg, 
und bringt ebenfalls den Knoten unter dem Brete durch die 
Schlinge, und zieht ſie darauf wieder zuruͤck; worauf nun 
ſchon zwey Schnüre ſich mit in der Schlinge befinden. Fer: 
ner ſteckt man die Schlinge auf gleiche Weiſe durch das Loch 
a, und beobachtet alles wie zuvor gemeldet. Und endlich 
ſteckt man die Schlinge noch durch das uͤbrige Loch e. und 
verfaͤhrt auch jetzt in allen Stuͤcken wie zuvor. Und nun 
mehro wird man finden, daß jetzt die Schlinge E alle 4 aͤu⸗ 
ſern Schnuͤre zugleich mit eingeſchloſſen oder eingefaßt hat. 
a Bey dieſem Zuſtande nimmt man das obere Ende aller zu⸗ 
ſammen laufenden Schnuͤre, und ſteckt dieſes, wie es auch 
der Augenſchein gleich ſelbſt an die Hand geben wird, durch 
die Schlinge zuruͤck, worauf alſobald der anfänglich fo ſtark 
verſchlungene Ring ohne Oefnung der Schnüre ganz frey auf 
dem Brete liegen wird. 


Hat man den bisher beſchriebenen Mechaniſmus, und 
die dabey zu beobachtende Ordnung wohl begriffen, fo 
wird man auch im Stande feyn , durch umgekehrtes Verfah⸗ 
ren den freyen Ring, ohne Oefnung der Schnüre wieder an. 
ſeinem erſten Orte kuͤnſtlich zu er ſchlüngen. Man legt nem⸗ 

lich 
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lich zuerſt den Ring über die Schlinge K ſteckt alle verbun⸗ 
dene Schnuͤre durch die Schlinge, und ſodann die Schlinge 

elbſt wieder durch ein Loch nach dem andern; aber mit der 
. daß die Schlinge jetzt uͤber 5 Schnur einges 
ſteckt, und der Knoten allemahl von unten Wi zuruck 
geſteckt wird. 


310 Zwey Bretgen duch eine Sch auf ſolche 
. Art mit einander zu verbinden, daß die Ablöſung 
unmöglich ſcheint. 

Man braucht hierzu eine Schnur oder ſchmales Band 
2. b (Tab. XIV. Fig. 10.) davon die beyden Enden bey ee 
ſeſt zuſammen genehet ſind. Hiernaͤchſt muß man zwey 
ovallänglichte duͤnne und glatte Bretgen (Fig. 11. 12.) de 
und kg haben; welche auch aus ſtarker Pappe oder Karten 
blaͤtter geſchnitten werden koͤnnen, in deren jedes drey kleine N 
Loͤcher oder Einſchnitt gemacht werden muͤſſen hi k und I. m. n. 
Hierauf legt man die erſte aus dem Bande gemachte Schlinge 
a c über das eine Taͤfelgen bey d zwiſchen hi, nimmt die 
andere Schlinge, und ſteckt ſie von unten durch das Loch h. 
zieht es feſt an, und ſteckt ſelbiges Ende wieder in das zwey⸗ 
te Loch i von oben durch, und alsdenn bringt man abermahls 
daſſelbe Ende von unten durch den Einſchnitt k herauf, und 
ziehet es feſt an, wodurch dann das eine Wege ſeſt ange⸗ 
ſchlungen ſeyn wird. 5 | 
Nun nimmt man das andere Bretgen fg. steckt die 
andere Schlinge von oben durch das Loch 1, ziehet es 
ſo weit durch, daß die beyden Taͤfelgen noch ohngefehr 4. 
Zoll von einander ſtehen, ſtecket die Schlinge wieder von 
unten durch den Einſchnitt m und zuletzt ſchiebt man fie wie: 
der durch n durch, Wenn alſo bis ee verfahren 
* wor⸗ 
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worden, ſo befänden ſich beyde Taͤfelgen in dem Zuſtande, 


wie Fig. 13. zeigt, wobey das zweyte davon noch nicht ver 


ſchlungen worden iſt. Um dies aber noch zuletzt zu bewirken, 


ſo nimmt man die noch freye Schlinge, ſchlaͤgt ſie von unten 
um, ſteckt fie nochmahls zu dem Loche m hinein und zu 1 


wieder heraus, und nun ſteckt man noch zuletzt das ganze 


erſte Taͤfelgen durch die Schlinge, worauf ſolche durch 1 und 


m wieder zuruͤckgezogen wird, darauf ſie endlich zwiſchen 


mund n egen bleibt. ©. Fig. 1x. und 12. 


Sollen dieſe verſchlungenen Taͤfelgen aber von eins 


ander geloͤſet werden, jo ergreifet man das Band des einen 


zwiſchen m und en, und ziehet es etliche Zoll hervor, nimmt 
dann die darunter liegende Schlinge, ſtreift ſie vom Ende 


ab, ſteckt das vordere Ende derſelben unter dem Bande 
durch m und zu! wieder heraus, worauf man gleich von 


ſelbſt die Nothwendigkeit einſehen wird, daß nun das ganze 


erſte Taͤfelgen durch dieſe Schlinge geſteckt werden muß. 
, Darauf endlich nichts weiter übrig bleibt, als die Schlinge 
wieder durch die Löcher I und m zuruͤck zu ziehen. Das 


übrige noͤthige Verfahren wird LE alsdann von N eaten, 
nen laſſen. 


32) Zwey mit Schühten an den Händen er 


— 


men verſchlungene Perſonen, ohne Zerreißung der 


Schnüre oder Oefn ung der Knoten „von 
einander zu bringen. 


N Man bindet erſtlich einer Perſon einen Strick an beyden 
Händen fo feſt, daß die Hände nicht durch die Schlinge ges 


zogen werden koͤnnen. Dann zieht man uͤber dieſen Strick 


eines andern durch und bindet eine andere Perſon mit den 


bey⸗ 
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beyden Haͤnden an die Enden des Stricks; worauf beyde 
fo zuſammen verſchlungen ſeyn werden, wie die Figur (Tab. 
XIV. Fig, 14.) ausweiſet. Denn dieſe beyden Perſonen 
von einander zu loͤſen, ergreift man den Strick bey B, fuͤhrt 
ihn nach dem rechten Arm der andern Perſon C bis hinter 
die Schlinge an der Hand, ſteckt alsdenn die zuſammenge⸗ 
bogene Schnur von hinten nach der Vorderhand durch, 
und zieht ſie ſo weit vor, daß die Hand durchgeſteckt wer⸗ 
den kan, und dann zieht man die Schnur wieder zurück, 
worauf ſogleich beyde Perſonen von einander e ſeyn 
werden. 


33) Einen King von einer Schr zu löſen. 


Es wird eine Schnur an beyden Enden feſt zuſammen 
verbunden, dann ſteckt man ſie gedoppelt durch einen Ring, 
und laͤßt ſie einer Perſon mit beyden Daumen feſt halten 
(Tab. VIII. Fig. 7.). Um nun den Ring von der Schnur 
A den „ergreift man die Schnur mit zwey Fingern bey 

D hebt fie an den Daumen A, indem man zugleich in der 
Geſchwindigkeit das Theil A ganz von Daumen abhebt. 
Laͤßt man darauf die Haͤnde wieder von einander ziehen, ſo 
wird der Ring herunter fallen. PR 5 1 
34) Zwey kleine Bretgen „wovon jedes zwo klei⸗ 
ne Löcher hat, mit einem Bande ſo zu verſchlin⸗ 
gen „daß es ſcheint, als ob ſie ohne Zerſchneidung 

deßelben nicht wieder von einander ger. 
bracht werden koͤnnten. 


Es iſt zwar bereits kurz vorher ſchon ein ähnliches 
Kunſtſtück e worden, wozu in jedem der beyden 
Bret⸗ 
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Bretgen drey Löcher erfordert wurden. Das jetzige iſt leich; 
ter, und deswegen geſchickter, davon ſich mit dem Mecha⸗ 
niſmus, worauf die Hauptſache beruht, bekannt zu machen. 


Dan laße ſich zwey glatte Bretgen AB. (Tab. XIV. 
Fig. 15. 5 ohngefehr eines guten Meſſerruͤckens dick und 
zwey Zoll lang, und in der Mitte etwas ausgeſchweift ma: 
chen. In jedes muͤßen an beyden Enden zwey runde Loͤcher 
EF und GH. angebracht werden. Nun nehme man einen 
ſchmalen ledernen Riemen ſchneide an beyden Enden ein 
Nitz hinein, 2. Zoll lang, doch ſo daß der Riemen oben und 
unten ganz bleibe. Das eine Ende des durchſchnittenen 
Riemens wird vorne durch E geſteckt, etwas durchgezogen 
und rückwärts über F geſtreift und bis an das obere Loch E 
a daß daraus die Verſchlingung ſo erfolge, wie bey 
E zu ſehen iſt. Das andere Ende des durchloͤcherten Ries 
mens ſtecket man von vorne durch das Loch F. Dann 
ergreiffe man das andere Bretgen, ſtecke den durchloͤcherten 
Riemen bey G von hinten durch und von vorne bey H wies 
der hinaus. Nun ſchlage man das durchloͤcherte Ende uͤber 
H vorwärts, ſtecke es durch das Loch G hinaus, fahre als⸗ 
denn mit dem ganzen Bretgen A hindurch, und ziehe daſſel— 
be Ende wieder zuruͤck aus dem Loche &, da dann auch das 
andere Bl, n angeſchlungen ſeyn wird. ©. Fig. I. 


Will man fie wieder von einander loſen, ſo muß man 
von hinten anfangen. Nemlich man ergreiffet die eine 
Schlinge am Loche II, ſtecket fie unter dem Riemen durch 
das Loch G und ſchiebt das erſtere Bretgen durch die Schlins 
ge, ſo wird ſich zuerſt das andere Bretgen von ſelbſt, und 
bald darauf auch das ee noch uͤbrige, voͤllig wieder ab⸗ 
loͤſen fall en. 


36) El 
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350 Eine auf beſondere Art angeſchlungene Schee⸗ 
re wieder abzuldſen. 


Man ergreift das Ende der Schlinge a (S. Tab. 
XIV. Fig. 16.) zieht es durch das Loch e, als dem andern 
Grif der Scheere, ſo weit heraus, daß man das Ende a 
erſtlich wieder ruͤckwaͤrts über den erſten Grif b, und auch 
zugleich uͤber die Spitze derſelben ziehen kan; worauf das 
Ende der Schlinge a erft durch den Grif e, hernach us» 
und endlich ganz herausgezogen werden kan. 


Will man die Scheere nach der Abzeichnung an die 
a Schlinge bringen, ſo laͤßt man das Ende deiner andern Per⸗ 
ſon halten; darauf ſteckt man das Ende der Schlinge a 
zuerſt durch den Grif e von oben hinein, und dann von un⸗ 
ten durch den Grif b, und bringt daſſelbe Ende zum zwey⸗ 
‚tenmahle von unten durch den Grif e, zieht es ſo weit her⸗ 
vor, daß man die Schlinge erſt über die Spitze und endlich 
auch über den Grif bſtreift. Darauf wird die ganze Schnur 
ſcharf angezogen, wodurch das Ende a an den, Grif b a 95 
ſchlungen ſeyn wird. 


36) Sieben Marken auf eine achtete geometri⸗ 
he: Figur dergeſtalt auſzuſetzen, daß die Beſetzung 
immer in einer geraden Linie geſchiehet, und allezeit 
da anfange, wo noch keine Marke liegt, auch auf 
das Ende derſel (ben Linie niedergeleget 
werde. 7 
Die Figur fey A B cp EFGH (Tab. XI. Fg. 0) 
Zur Beſetzung dieſes Achtecks ſchiebt man die erſte Marke 
von A in F, und legt fie auf letztern Ort nieder. Und weil 
von A angefangen, jo muß die zweyte Marke auf A geſcho— 
Natuͤrliche Magie. II. Cy. 2 i ben 


“ 
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ben und da niedergeleget werden. Dies aber kan nicht am 
ders, als von D geſchehen. Nun wird die dritte Marke von 
Gaus auf den Ort D geſchoben. Und fo fort wird die vierz 
te aus B auf G, die fünfte aus E in B, die ſechſte von H 
in E und die ſtebente von C auf H gebracht. Wer 
37) Auf einer andern ſiebeneckigten Figur, auf 
eine andere Art, ſechs Marken ſo abzuſetzen, daß 
jedesmahl von 1 auf 3 gezehlet werde, und man 
doch allezeit von einer leeren Stelle anfange. 


Es werden aus einem Mittelpunkte ſieben in einen 
Kreis herumlaufende Striche gezogen, und mit ABC DEFG 
bezeichnet. Nun ſoll an das auslaufende Ende dieſer Stri⸗ 
che allzeit mit der Zahl 3. eine Marke niedergeleget werden, 
niemahls aber da, wo ſchon eine Marke liegt, mit zaͤhlen 
der Anfang gemacht werden. Dies kan auf folgende Art ges 
ſchehen. Man nehme eine Marke, fange bey A zu zählen- 
an, und lege fie bey C nieder; nun zähle man von P auf A 
wieder 3. und lege ſie daſelbſt hin. Mit der dritten Marke 
zählt man von D auf FE, mit der vierten von B auf D, mit 
der fünften von G auf B, und mit der ſechſten von E auf 
G. In beyden vorbeſchriebenen Stücke ift die Hauptbedin⸗ 
gung zu merken, daß allezeit die nachfolgende Marke dahin 
niedergeleget werden muͤſſe, wovon man mit der vorherigen 
ausgegangen iſt. f a 


36) Einen Kegel durch drey verſchiedene Löcher zu 
ſtecken, die er doch alle ganz ausfuͤllet. 

Der Kegel (Tab. VIII. Fig. 8.) A muß keine zirkel⸗ 

11 05 Baſis haben, ſondern im Umkreiſe laͤnglich oder ellips 

iſch geformt feyn, Hiernachſt muß in ein dünnes Bretgen 

Bein 
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1 


5 ein kaͤnglichrundes Loch C geſchnitten werden, welches voll⸗ 


kommen der Baſis des Kegels gleich iſt. Steckt man alſo 
den Kegel mit der Spitze durch, fo wird er durchgeſchoben 
werden koͤnnen, und dabey das ganze Loch ausfüllen. Ne— 


ben ſolches wird ein zweytes dreyeckgtes Loch D gemacht, deſ⸗ 
ſen zwo gleiche Seiten jede der Seite des Kegels gleich iſt, 
die von der Spitze auf das Ende des laͤngſten Diameters der 
Baſis reicht; deſſen Baſis aber dem groͤſten Diameter des 
Kegels gleich iſt. Hierdurch wird der Kegel dem breiten 
Wege nach quer durch gebracht werden koͤnnen, und den Raum 
genau ausfüllen. Drittens wird wieder ein dreyeckigt Loch dar⸗ 
neben geſchnitten, E. deſſen zwo gleiche Seiten ſo lang als die 
kürzeſten Seiten des Kegels ſind, die Baſis aber dem kleinſten 
Diameter des Kegels gleich ſeyn. Und hierdurch wird der Ks 
gel ſeitwaͤrts von ſeiner ſchmalen Seite geſchoben werden koͤn⸗ 


nen, und auch dies Loch bey dem Durchgange voͤllig ausfuͤllen. 


39) Ein Tetractron, oder einen aus vier gleichſei⸗ 
tigen Triangeln beſtehenden Koͤrper, aus Holz ger 
ſchnitten, ſo zu werfen, daß die Spitze unter ſich, 
und die Flaͤche uͤber ſich ſtehe. 
Dies ſcheint nach der Aufgabe unmoͤglich zu ſeyn; et 
geſchiehet aber wirklich, wenn man dieſe Figur in ein Ge— 
ſchirr mit Waſſer wirft, daß allezeit davon eine Fläche über 


ſich ſtehet. 


40) Durch eine regelmaͤßig viereckigte Ge ein 


vlereckigt Loch zu machen, wodurch die halb aus— 
einander geſchnittene Saͤule ſelbſt geſtecket 
werden kan. 


Weil jebe viereckigte Säule von einer Ecke zur andern 


einen nchen Diameter hat, als die Dicke der Saule, von 
T2 einer 


# 
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einer Flaͤche zur andern gemeſſen, ſo kan man uͤbereck ein 
viereckigtes Loch hinein ſchneiden, das genau fo’ groß als die 


Baſis der Saͤule iſt, und Abriß ſolche richtig geſchoben 
werden kan⸗ f 


41) Eine 2 Tafel zuzurichten, auf welche man drey 
unterſchiedne Bilder nach einander, alſo nur alle⸗ 
zeit eines auf einm ahl, ſehen kan. 8 

Zuerſt wird eine hölzerne Tafel von der Größe eines 

. Folioblattes auf beyden Seiten glatt gehobelt, dann leimt 
man auf der glatteſten Seite ganz duͤnne und ſchmale Leiftz _ 
gen, nach der Laͤnge der Tafel herunter, die alle parallel, 3 
und eine von der andern einen Viertel Zoll gleich weit abſte⸗ 
hen. Wenn man nun ganz verſchiedene Gegenſtaͤnde nach 
einander darauf praͤſentiren will; zum Beyſpiel erſtlich einen 
Elephanten, dann einen Löwen, und endlich einen Bären, 
ſo wird der Lowe nur einzig auf die mittlere Flaͤche der Ta⸗ 
fel gemahlet, ſo daß die Leiſten von der Farbe gar nicht ges 
troffen werden; den Elephanten mahlet man, bey ſchief ges 
ſtellter Tafel, nur einzig auf die linke Seite der Leiſten, ohne 
dabey die Grundfaaͤche des Brets mit zu beruͤhren; zur Aus⸗ 
mahlung des Baͤrs dreht man die Tafel auf die entgegen⸗ 
geſetzte ſchiefe Seite und e Gemaͤhlde ur die * 
te Seite der Leiſten. 


4 


Haͤngt man dieſe Tafel in ein Khan; und ftefft drey 
Perſonen, eine gerade davor, die andere etwas zur Linken, 
und die dritte zur Rechten, jo werden fie alle drey, ein ’anz 
deres Thier darauf erblicken. e! 


42) Das Zaubergemahlde. a 
Man nimmt zwey Stücken Spiegelglas, ohngefehr 


von der Groͤße eines habn oder ganzen Oktavblattes, die 
bey⸗ 
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beyde von gleicher Größe find, und leget fie beyde dergeſtalt 


uͤbereinander, daß ſie eines guten Meſſerrückens dick gleich 
weit von einander abſtehen. Dies bewirket man, wenn an 


den vier Ecken dieſer Glastafeln, oder beſſer, zwiſchen al; 


len vier Seiten ein ſchmaler Streif gleich dicke Pappe auf: 
geleimet, und ſie dadurch zugleich genau mit einander ver— 
bunden werden. Ueberdies beſtreichet man dieſe Glaͤſer an 
ihren Rande mit einem Kuͤtt aus Kalch und Eyweiß aufs 
ſorgfältigſte. Hierauf wird die Einfaſſung noch mit vier 


N Streifen feſter Blaſe oder Pergament überzogen. Am obern 
Theil dieſes Glaſes wird eine kleine Oefnung gelaſſen, das 


mit die nachfolgende Miſchung im fluͤßigen Zuſtande dadurch 
zwiſchen behde Tafeln gebracht! werden RS 


Laſſet v nemlich uͤber gelinden Feuer in einem kleinen 
toͤpfernen Geſchirr ein Loth weiſſes Wachs mit 8. Loth ges 
reinigten ausgeſchmolzenen Schweineſchmeer zuſammenſchmel⸗ 
zen. Wenn dieſe Vermiſ chung etwas wieder abgekuͤhlet iſt, 
ſo fuͤllet man damit den ganzen Raum zwiſchen beyden Glas⸗ 
tafeln durch das obere gelaſſene Loch voll, und dann verſchlieſ— 
ſet man auch ſolches aufs feftefte, Nun reiniget und trocknet 
man dieſes Glas auf beyden Seiten wohl ab, und haͤlt es 
zur Probe an das Feuer, um zu ſehen, ob die darinn bes 
findtiche Materie etwa hie und da auslaufe, damit man alles 


zum Voraus beſtens verwahren koͤnne. Wenn dies geſche— 


hen, ſo leget man auf die untere Seite des Glaſes einen 
Kupferſtich, von der Größe des ganzen Glaſes, welcher am 
beſten nur einen einzelnen mit lebhaften Farben gemahlten 
Gegenſtand vorſtellet, bringt das ganze Glas in einen Rah: 


14 men, und verwahrt es hinten mit einem befeſtigten Bretgen. 


/ * 


T 3 Er⸗ 
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Erwaͤrmt man dieſe Tafel, die im beſchriebenen Zu 

ſtande, wegen der zwiſchen beyden Glastafeln ſich befindli⸗ 
chen geronnenen Fettigkeit kein Gemaͤhlde zu erkennen giebt, 
indem man ſie gegen das Feuer haͤlt, ſo wird die gedachte 
Vermiſchung fluͤßig und zugleich völlig durchfichtig werden, 
ſo daß man den Kupferſtich ſehr deutlich wird ſehen koͤnnen. 
Sobald aber die Kompoſition wieder erkaltet, ſo verfhwins 
det auch der Gegenſtand wieder, und man kan diefe Belu⸗ 
ſtigung, fo oft es beliebig iſt, wiederholen. 


43) Swey Meſſer an ein Hölgen zu befeſtigen, 
und letzteres mit ſeinem untern Theile auf den Fin⸗ 
> ger zu legen, ohne daß die Meſſer 
abfallen. 


Nan ee ein rundes Stüdgen Holz, are 
einen 8 1 lang und einen halben Finger dick, und ſtecke 
an einem Ende deſſelben zu beyden Seiten zwey Meſſer mit, 
ihren Spitzen, ſo daß ſie vorne mit dem Hoͤlzgen zwey 
ſcharfe Winkel formiren, das Ende ihrer Stiele hingegen 
muß mit bem andern Ende des Staͤbgens in einer Linie ſte⸗ 
hen. Wenn die Meſſer in die rechte erforderliche Lage ge- 
bracht worden ſind, die erſt in jedem beſondern Fall durch 
Verſuche gefunden werden muß, ſo wird das Hoͤlzgen mit 
den beyden Meſſern, wenn man erſteres auf die Spitze des 
Fingers legt, in der Luft ſchwebend verbleiben. Findet ſich 
aber das erforderliche Gleichgewicht noch nicht, ſo ſind 
entweder die Meſſer unten zu weit von einander, oder zu 
nahe gegen einander, oder das eine waͤre ſchwerer als das 
andere, oder das Hoͤlzgen waͤre entweder zu lang oder zu 
kurz. In allen dieſen Faͤllen iſt die Urſach aus dem An— 
ſchein leicht zu finden und durch Biegung der Meſſer abs 
zuhelfen. Wenn z. B. das Hoͤlzgen etwas zu kurz waͤre, 

ſo 


— 


‘ 
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o werden ſich die Spitzen der Meft er mehr Aber ſich richten, 


und die Stiele ſinken; iſt aber das, Hölzgen zu lang, ſo wers 


den ſich die Meſſer nach ihren Spitzen niederſenken; iſt hin⸗ 


gegen der Winkel, welchen beyde Meſſer machen nicht gleich, 
oder ein Meſſer iſt ſchwerer als das andere, und alſo eines 
von beyden auf eine Seite ſich ſenkt, fo darf ſolches nur ets 
was einwaͤrts gebogen werden. Und auf ſolche Art hilſt 
man ſo lange nach, bis das Hoͤlzgen und die beyden Meſſer 
ganz horizontal ſchweben. Der Grund dieſer Erſcheinung 
liegt darinn, daß bey dieſer Einrichtung der Schwerpunkt 
am Ende des Hoͤlzgens befindlich iſt, wo ſolches auf dem 
Finger, oder auf einem andern Koͤrper ruhet. So kan alſs 
das Hoͤlzgen auf den Rand eines Trinkglaſes geleget werden, 


und es kan jemand das Glas ausleeren „ohne daß dieſe Mefs 


ſer ſinken. 


44) Mit fünf unterſhiedenen Gewichten ale 5 


Schweren zu wiegen, von einem Pfunde an 
en, e bis guf LATE 
Dies kan geſchehen, wenn das erſte Gewicht 1 Pfund, 


das andere 3 Pfund, das dritte 9 Pfund, das vierte 27 
Pfund und das fünfte 81 Pfund Hält. Soll zum Beyſpiel 


ein Pfund gewogen werden, ſo iſt darzu das Gewicht da; 


will man 2 Pfund wiegen, ſo werden 3 Pfund in die eine 


— 


Schale, und in die andere 1 Pfund gelegt. Werden 4 Pfund 


gebraucht, fo nimmt man 3 u. 1 Pfund; zu 5 Pfunden 
legt man in eine Schale 9 Pfund, und in die andere zu. x 
Pfund; zu 6 Pfunden, in die eine Schale 9 und in die ans 


dere 3 Pfunde; zu 7 Pfunden, in die eine Schale 9 und 
Pfund, und in die andere 3 Pfund; zu 8 Pfunden, 9 Pfund 
is die eine und 1 Pfund in die andere; zu 9 Pfunden ift das 


14 Gewicht 


296 Mechaniſche Kunſſſtüͤcke. 


Gewicht ſelbſt in einem Stuͤck vorhanden, und zu ro Pfun⸗ 
den braucht man nur demſelben 1 Pfund zuzuſetzen. Und ſo 
wird man ſich weiter in allen beigen Faͤllen helfe koͤnnen. 


45) Wenn zwo Kugeln von gleicher Schwere, 
die eine von Gold und die andere von Kupfer, in 
zwo gleichgroßen, laͤnglichten hölzernen, Buͤchſen ganz 
verſchloſſen laͤgen, dennoch ohne Eroͤfnung derſel⸗ 
ben in erfahren, in welcher die goldne Kugel 
befindlich ſey. 


Es werden hierzu zwo laͤnglichte cylindriſche ehre 
ſelte hölzerne Buͤchſen erfordert, wovon jede der andern in 
der Groͤße, Tiefe und Schwere, nach oben und unten, voll- 
kommen gleich ſey. In die eine wird im Geheim die guͤld⸗ 
ne und in die andere die kupferne Kugel gelegt. Beyde Ku: 
geln muͤſſen, eben ſo wie die Buͤchſen, von gleicher Schwe— 
re ſeyn, nur daß die kupferne an der Größe die guͤldne uͤber⸗ 
treffen wird. Demnach werden beyde Buͤchſen mit. den Ku⸗ 
geln einerley Schwere haben. Um nun die Aufgabe zu ents 
ſcheiden, wird an den umgelegten Buͤchſen an der Seite aku⸗ 
rat der Mittelpunkt geſucht, an dieſem Orte ein zarter Erums 
gebogener Stift eingeſchlagen, ein Faden durchgezogen, und 
beyde Buͤchſen daran aufgehängt. Hierbey werden ſich ſol⸗ 
che nothwendig mit der Seite neigen, wo die Kugeln liegen. 
Wenn dies geſchehen iſt, ſo haͤngt man an den untern Rand 
der entgegen geſetzten Seite der VBuͤchſe fo viel Gewicht, 
daß beyde Buͤchſen dadurch in eine genaue horizontale Lage 
gebracht werden. An welcher Buͤchſe man nun das meiſte 
Gewicht haͤngen muͤſſen, darinn iſt ohnfehlbar die goldne 
Kugel. Oder, man haͤnge gleich nur an eine Buͤchſe ſo viel 
Gewicht, bis ſie ins Gleichgewicht komme; und eben dies 
Gewicht haͤngt man auch alsdann an die andere. Iſt dies 

Ge⸗ 
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Gewicht für die andere zu fehwer, ‚ fo wird die goldge Kugel 
in der erſten ſeyn; iſt es aber noch nicht hinreichend, dieſe 
auch ſo weit zu heben, ſo wird ſich die goldne Kugel in die? 
fer befinden. Der Grund von dieſer Erſcheinung liegt bey 
angefuͤhrten Umſkän den darinn, daß der Schwerpunkt der 
goldnen Kugel, wegen ihrer Kleinheit dem Mittelpunkte 
der Buͤchſe entfernter iſt, deswegen diejenige Buͤchſe, wel⸗ 
che ſolche enthaͤlt, ein groͤßeres Gewichte e um ins 
5 gebracht iu werden. 50 
N 
46) Daß jemand, Gate nahe bey einer 1 1 
Thuͤre ſtehet, dennoch nichts mit einem Wurfe 
hinaus zu werfen im Stande ſey. 


Man laſſe eine Perſon 3. bis 4 Schritt von einer 
geoͤfneten Stubenthuͤre rückwärts ſtehen, erlaube ihr auch 
ſogar den Kopf links nach der Thuͤr zu wenden, mit der rech⸗ 
ten Hand aber ſoll ſie ein Tuch, oder einen andern Koͤrper 
durch die Thuͤr werfen. So leicht dies auszufuͤhren ſcheint, 
ſo wird man dennoch ſeine Luſt ſehen, wie alle diejenigen, 
welche ſich ſolches ohne Schwierigkeit zutrauen, dennoch ſehr 
weit vom Ziel treffen werden. Wer das Loch treffen will, 
muß ſeinen Wurf ſo thun, als wollte er 2 oder 3 Schritt 
neben der Thuͤr wa der rechten Seits zu a: 


| 47) bie ein nene einen Boden; wachen 
konne, wenn alle Hoͤlzer, nach dem feſtgeſetzten 
Maaße, zu kurz geſchnitten worden, und keines 
von einer Seite zur andern reichte. 


Wenn z. B. ein Zimmermann einen genau viereckig⸗ 
ten 7 legen ſollte, davon⸗ jede Seite 15 Schuhe lang 


2 5 waͤre 
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waͤre, das Bauholz aber waͤre durchaus um 2 Schuh zu 
kurz geſchnitten worden, fo kan dieſer Fehler durch eine 
Tuͤnſtliche Zuſammenfuͤgung der Hölzer gehoben werden, daß 
der Boden dennoch die erforderliche Dauer bekommt. Es 
werden nemlich die Hölzer wechſelsweiſe mit einem Ens 
de ringsum auf die Wand gelegt, und mit dem andern En— 
de allemahl an einen Ort gebracht, wo ſie nicht ſtark tragen 
dürfen, und alſo zur Noth entbehrlich find, auch darzu 
durch die gemachten Schluͤße von andern EM werden. 
(S. Tab. IX. Fig. 5.) 


48) Mit einem laͤnglichten ſchmalen Brete vor ein 
breites Feilſter einen Laden zu machen. 


Das Bret ſey z. B. 10 Schuh lang und 3 Schuh 
breit, und daraus ſoll der Tiſchler einen viereckigten Laden 
machen, 7 Schuh hoch, und 4 Schuh breit. Wuͤrde er das 
Bret in der Mitte in die Quere von einander ſchneiden, ſo 
wuͤrde das Bret zu kurz, daß der Laden nicht daraus wars 
de gemacht werden koͤnnen. Damit aber ſolches nicht un⸗ 
nuͤtz zerſchnitten werde, fo muß auf folgende Art verfahren 
werden. AEC D (Tab. VIII. Fig. 9.) ſey die Form des 
Bretes, auf ſolches wird die Diagonallinie C D gezeichnet, 
und hiernach das Bret ganz durchgeſaͤget. Alsdann wird 
das Stuͤck ACB herunter, bis in die Gegend HGF geruͤckt, 
wodurch ſogleich das beſtimmte Quadrat des Ladens HFED 
erſcheinen wird, wenn man noch die beyden Stuͤcke EBL 
und HCG F wegſchneidet, und darauf das Bret zuſammenz 
ſuͤget. | 


49) Die liſtige Entdeckung eines Diebſtahls. 


| Einem Philoſophen wurde einsmahls von einem feiz 
ner Bedienten ein ſilberner Becher entwendet, Sein Ver; 
dacht 
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dacht fiel gleich auf den juͤngſten Bedienten. Ehe er ihm 


aber dieſen Vorwurf machte, wollte er erſt noch mehrern 


Grund zu dieſem Verdachte haben, und hiezu gebrauchte er 


folgende Liſt. Er ließ ſein ganzes Hausgeſinde zuſammen⸗ 


ruffen, und erinnerte fie in der Guͤte an die Treue, die fie 


ihm ihren Herrn ſchuldig waͤren, und verſicherte ihnen da⸗ 


bey, daß wenn ſich einer unter ihnen aus Unbedachtſamkeit 


an dem Becher vergriffen hätte, und ſolchen ins Geheim 
wieder zuruͤckbraͤchte, ſein Nahme verſchwiegen bleiben, und 
kein Vorwurf weiter erfolgen ſollte; und damit ließ er ſie 


wieder von ſich. Da ſich aber nach einiger Zeit der Thaͤter 


nicht gemeldet hatte, fo ſetzte er einen ganz berußten kupfer— 
nen Keſſel umgekehrt in den Keller, ließ fein Geſinde wies 


der zuſammen kommen, und erklaͤrte ihnen nunmehro daß 


er, da ſie ſeine Guͤte gemißbrauchet haͤtten, nunmehro zu 
ſeinem groͤſten Leidweſen zur Zauberey ſeine Zuflucht nehmen 


muüͤſſen, um denjenigen zu entdecken, welcher von ihnen ihm 


den ſilbernen Becher entwandt habe. Dabey machte er ih⸗ 
nen allen zuvoͤrderſt bekannt, daß ſich unten im Keller, gleich 
neben der unterſten Stuffe, auf der linken Hand, ein des 
ſchworner Zauberkeſſel umgeſtuͤrzt befaͤnde, welcher von aufs 
fen ſtark rußig ſey. Jeder von ihnen ſollte nun nach einant 


der in den Keller gehen, und beyde Haͤnde uͤber, den Boden n 


des Keſſels weg ſtreichen; wobey er ihnen noch Bedeutungs— 


voll befahl, daß jeder, fo bald er den Keſſel beſtrichen, feis 


ne Haͤnde gleich in die Taſche ſtecken muͤſſe, und bey Vers. 
meidung eines großen Ungluͤcks ſolche weder ſelbſt anſehen, 
noch einem andern anſehen laſſen dürfe, auch ſogleich wies 
der vor ihm erſcheinen ſollte. Von dem Ausgange dieſer bes 
denklichen Sache ſagte er ihnen auch ſchon zum voraus, daß, 


wie er von dem weiſen Mann vernommen, diejenigen, de— 


ren 
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ren Haͤnde dabey rein und unberußt blieben, unſchuldig wär 


ren. Auß dieſen Befehl gieng nun einer nach dem 9 n 


in den Keller; die Unſchuldigen fuhren ohnverzagt mit 
beyden Haͤnden ſtark uͤber den rußigen Keſſel weg; der 
Schuldige aber, gieng wegen der Gewiſſensbiſſe, um ſeine 


Hände am gewiſſeſten rein zu behalten, neben den . 


vorbey, ohne ihn anzuruͤhren. Als ſie nun alle mit den 
Haͤnden in der Taſche wieder in des Herrn Zimmer zufam? 
mengekommen waren, fo befahl er ihnen allen, ihre Hände 


vorzuzeigen. Darunter war alfo keiner, der nicht berußte 


Haͤnde hatte, als der Thaͤter; und dieſe Anzeige war nun 
dem Herrn genug, dieſen für den Dieh zu erklaͤren. Er drang 
alſo in ihm ein, und brachte es auch bald dahin, daß t 
ha Verbrechen bekannte. 


1 


500 Fünf Deller fo 1 zu fuͤgen, daß als 


zeit ein jeder viere anruͤhre, oder, daß ſie alle 
fünfe einander anruͤhren. 


er, 


Man nehme fünf hoͤlzerne Teller von gleicher Größe 


und Dicke. Drey davon lege mon fo, wie es die Figur aus- 


weiſet (Tab. IX. Fig. 6,); den, vierten ſtelle man mit ſeinem 
Rande auf die Flaͤche des unterſten, bey b, und ſchiebe ihn 
an die beyden oberen a e zur Berührung hin. Alsdann neh⸗ 
me man den fuͤnften Teller, ſtelle ihn ebenfalls mit ſeinem 
Rande auf die andere Seite der Oberfläche des unterſten 
Tellers, bey d, und bringe ihn in die Lage, daß er an den ges 
genſtehenden gelehnet ſey. So ſchlecht die Aufgabe zu ſeyn 
ſcheint, ſo wird ſie doch von manchen bey der unternomme— 
nen Aufloͤſung fuͤr unmoͤglich gehalten. 


17 N 
—— 


a 5!) Eine 


— 


— 
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31) Eine Bildſaͤule z machen, welche nach Son⸗ 
nenaufgang ein Getoͤn verurſachet. 


Hierzu muß man aus Blech ein Gefäß machen laſſen, 
das inwendig uͤberal mit Firnis ſtark uͤberſtrichen iſt, AB C 


DEP. (Tab. IX. Fig. 7.) vier Spannen lang, eine Spanne 
hoch, und auch eine Spanne breit. Der vierte Theil dieſes 


Gefaͤßes BEF L wird durch einen Unterſchied von dem 
groͤſſern Theil abgeſondert. Aus dem groͤſſern Theil, web 
cher ein Waſſerhaͤltniß vorſtellet, geht ein krummes Rohr 
E L B in den kleinern abgeſonderten Raum, uͤber welchen 
eine hohle Bildſaͤule geſetzet wird. Aus dieſen kleinern Bes 
haͤlter gehen drey Röhren von a über ſich, die eine B 
zum Vogel 2, die andere in den Leib der Bildſaͤule M N, 


an welcher oben ſich eine Pfeiffe befindet; die dritte geht in 


der Säule Schlund O P. Die Waſſerkammer AD LE 
muß ſo beſchaffen ſeyn, daß nicht die geringſte Luft hinein 
kommen koͤnne. Aber auf dem Obertheil derſelben fi ſind zwey 
halbkuglichte Erhebungen. 


Der Kaſten wird darauf: zum dritten Theil von unten 
durch Huͤlfe eines Drucks mit Waſſer angefuͤllet, in die 


Sonne geſtellet. Hierdurch wird die im leeren Raum bes 


. durch einen Hahn auslauffen laſſen. 


findliche Luft ausgedehnet und folglich ein Theil des Waſſers 
durch das Rohr E in das Nebengefaͤß N getrieben, davon 
ferner die darinn ſteckende Luft mit Macht genoͤthiget wird, 
in die Kanaͤle BON zu ſteigen, und in 2 ein Geziſch in 
M und p einen andern Ton zu verurſachen. Entweichen aber 
die Sonnenſtrahlen wieder, ſo wird ſich die Luft in dem Ge— 
faͤß A B wieder verdicken, das Auslauffen des Waſſers auf: 
hoͤren, und die vorige Erſcheinung auch nicht mehr bemerket 
werden. Alsdann kan man das uͤbergegangene Waſſer bey 


52) Eine 
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52) Eine kleine Waſſerkunſt „auf eine etwas ver⸗ 
aͤnderte Art, als die vorhergehende. 

Ein blechernes Gefaͤß O P, das Luft halten kan, iſt 
hierzu ebenfalls erforderlich (Tab. IX. Fig. 8.) Die Form 
deſſelben kan ein hohler Cilinder ſeyn. Aus dem Boden defs 
ſelben G wird ein Rohr geführt, welches über dem Deckel 
mit einem Hahn genau verſchloſſen werden kan. An dieſes 
Gefaͤß wird ein anderes Rohr mit ſeinem Stempel XE ver⸗ 


bunden, daß der große Cilinder mit Waſſer angefüllet wer⸗ : 


den kan. In dieſer Röhre iſt zu Ende B E eine Luftklappe, 
welche ſich unter dem Stempel vefnet und auch von demfels 
ben wieder zugedruckt wird. Das untere Stuͤck aber von 


gedachter Röhre D C ſoll offen bleiben, daß der Stempel 


die Luft aus und in die Roͤhren E F treiben kan. Hier⸗ 
durch wird alſo das Waſſer gepreßt und fortgetrieben werden. 


Wenn aber das Gefaͤß mit Waſſer angefuͤllet werden 
ſoll, muß ſolches aus einem andern Waſſerbehaͤlter CD gezo— 
gen und durch E F in das erſtere Gefaͤß getrieben werden. 
Und hierdurch koͤnnen verſchiedene artige Erſcheinungen zu 
wege gebracht werden. Man kan z. B. den oberſten Hahn 
oͤfnen, fo wird das Waſſer gleich einer Fontaine in die Höhe 
ſpringen. Will man einen Vogel ſingen hoͤren, ſo muß der 
erſte Hahn verſchloſſen bleiben, und der andere bey U geoͤf⸗ 
d net werden, in welcher ſich ein Pfeifgen befindet, welches 
den Geſang des vorſtellenden Vogels nachahmet. g 


Soll ein Vogel aus einem Becher trinken, ſo muß 


man ſolchen auf die Roͤhren VI richten, daß er ſich zu dem 
Becken S neige. Wenn nun alle Röhren verſchloſſen find, 


‚and man den Hahn oͤfnet, der die Luft mit Waſſer in den 
Becher 8, durch die Rohren VI ausziehet, fo wird der 


Vo⸗ 


* 
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Vogel das Waſſer aus dem Becher in ih eniepen, und 
verſchlucken. 5 


Wenn der Cilinder zu voll Waſser wird, ſo kan das 
uberfluͤßige am Boden bey Y ausgelafl jen werden. 


Am beften iſt es, wenn ein von der Höhe kommendes 

Waſſer in ein luftdichtes Behaͤltniß ſich ſtuͤrzet, am Boden 
aber in ebenmäßiger Menge wieder abfließet. Hierdurch 
kan ein ſo ſtarker und anhaltender Wind verurſachet werden, 
daß eine Menge Orgelpfeiffen, die auf der Oberfläche des 
Behälters befeſtiget find, zu tönen anfangen. Naͤchſtdem 
kan auch noch ſeitwaͤrts eine mit einem Hahn verſchloſſene 
Kühe ausgehen, welche mit einem darauf ſitzenden biechers 
nen Vogel leeren Vogel Gemeinſchaft hat, und bey Aufdrer 
hung des Hahns durch ein im Halſe verborgenes Pfeifgen 
ein lauten Ton von ſich giebt. Auch kan noch auf einer ang 
dern Seite aus dem obern leeren Raum eine Roͤhre in eis 
nem Windofen geleitet, und dadurch eine verſtaͤrkte Hitze 
verurſachet werden; wobey alſo das fallende Waſſer die 
Stelle eines Blaſebalgs vertritt. 


53) Neue Entdeckung in der Kupferſtecherkunſt. | 


a Was davon hier angefuͤhret werden kan, iſt zur Zeit 
nichts mehr als eine bloſſe hiſtoriſche Anfuͤhrung der Erſin⸗ 
dung, die aber der Erfinder noch nicht bekannt gemacht hat. 
Ein gewiſſer Deutſcher, mit Namen Hofmann, hat nemiich 
ein Verfahren erfunden, wodurch er mit ſolcher Leichtigkeit 

und in fo kurzer Zeit von jeder Zeichnung Kupferſtiche Lies 
fern kan, als nach jeder andern Methode völlig unmoͤglich 
iſt. Ein Ungenannter hat von Paris gemeldet, wo ſich der 
Kaͤnſtler aufhält, daß er in Geſellſchaft von 4 Perſonen 
bin⸗ 
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binnen 22 Minuten ſowohl einen Kupferſtich verfertigte, 


5 


und auch fuͤr jeden in der Geſellſchaft Abdruͤcke abgezogen hat. l 


Nach der Zeit hat er auch dieſelbe Arbeit in Gegenwart der 


Kommiſſarien der Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften, 
Herrn Bailly, le Roy und Praͤſident du Sarron binnen 
14 Minuten verrichtet. Dies hat den Koͤnig bewogen, Herrn 


Hofmann ein betraͤchtliches Geſchenk zu machen; und hier ⸗ 


durch wurde dieſer um ſo mehr angereitzt, an eine Verrich⸗ 
tung die Hand zu legen, wodurch der Welt ein Meiſterſtück 
diefer, Art gegeben werden koͤnne. Dieſe neue Kunſt läßt 
ſich eben ſo gut auf das Drucken als Kupferſtechen anwen⸗ 
den, und erſpart nicht nur bey der letztern eine groſſe Men⸗ 
ge Zeit, ſondern auch bey der erſtern eine uͤbermaͤßige An⸗ 
zahl Lettern, die zu demſelben noͤthig ſind; da man nichts 
mehr bedarf, als die gewoͤhnlichen Kupferplatten, die man 
gemeinlich zu Kupferſtichen gebraucht. Bey dieſer Methode 
kan man, nach dem erſten Abdruck von der Kupferplatte, 
noch jede Verbeſſerung anbringen, die man noͤthig findet 
Dies Laßt ſich aber bey dem gewoͤhnlichen Kupferſtechen nicht 

thun, da die Vertiefungen, die einmahl in der Platte ge⸗ 
macht ſind, ſich nicht wieder ausfuͤllen laſſen. Hier hinge⸗ 


gen ſoll man zu fuͤnf verſchiedenen mahlen jede gefaͤllige Ver⸗ 


änderungen machen koͤnnen. Die Menge der davon abzuzie— 
henden Exemplaren übertrift, wie man glaubt, die Menge 
der ſonſt gewoͤhnlichen. Das Verfahren, ſo viel man weiß 


und vermuthen kan, iſt ohngefehr dieſes. Man ſchreibt, 
zeichnet oder mahlt mit den von Herrn Hofmann bereiteten 


Materialien auf eine Kupferplatte. Mit dieſer entfernt ſich 


Herr H. und koͤmmt nach Verlauf von wenigen Minuten 


mit dem Abdruck zuruͤck, der der gemachten Handſchrift oder 


Zeichnung auf das vollkommenſte gleicht. Wahrſcheinlich 


iſts, 
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iſts, daß Hr. H. die beſchriebne oder uͤbermahlte Kupferplat⸗ 


te mit einer andern neuen bedeckt, jene erwaͤrmt, und ſo 
verurſacht, daß jene (vermuthlich aͤtzende) Farben auf die 
neue Platte wuͤrken, die noͤthigen Eindruͤcke und Vertiefun⸗ 


gen machen; und von dieſer letzten werden dann die Abdruͤ⸗ 


ſen Vorzug, daß bey der ſo viel geſchwindern Arbeit des 
Mahlens alle ſchnellwirkende Zuͤge des Genies erhalten wer: 
den; ein Umſtand, der nicht wohl bey Werken ſtatt finden 
kan, die Jahre zu ihrer Vollendung erfordern. Ueberdem 
iſt ja hier der Mahler und Kupferſtecher eine Perſon; da⸗ 


her iſt der Kupferſtich wie ein Original ſelbſt zu betrachten; f 


und es iſt unmoͤglich, daß die Abdruͤckevon jenem verſchieden 


ſeyn koͤnnen. Dieſer Umſtand veranlaßte den ſinnreichen Erz 


finder ſeine Kunſt Polytypie zu nennen, da die Originale 
der Schriftzuͤge oder Mahlerey e gt wird, 1 


im geringſten zu verändern, 


500 De Noche Drodibet. 


Man überziehet das Oktavblat einer Pappe mit weis, 


ſen Schreibpapier, legt ſolche in die Breite vor ſich, und 


theilet jede Seite durch Linien in acht laͤnglichte Felder. Die 


eine Seite wird A und die andere umgewandte B bezeich- 


net. In jedes dieſer Felder der erſten Seite A werden 8 
Figuren, zwey und zwey neben einander gemahlet, welche zu⸗ 
ſammen, in allen acht Feldern, 64. Figuren betragen. An⸗ 
ſtatt der Figuren koͤnnen auch die Nahmen oder auch nur die 
fortlaufenden Zahlen geſchrieben werden. Zu beſſern Ver⸗ 


ſtaͤndniß ſind hier die Tafeln mit den Worten beſchrieben 


vorgeſtellet. 
Natuͤrliche Magie. II. Cy. g 11 A. 


ckke abgezogen. Hierdurch haͤtten diefe Kupferſtiche den grole 


8 Sata Kunffiüde. 


Poſthorn. Laterne anno Art [Zitter Granate Pauke Hammer 
80 ing Rad Wurfel Muͤtze Zuliyane Pifrole Stunde. Serge 


| 19 0 Glas Bir. Harfe.  IEitron. Buch REN Auge. 
Komet. 1 nba 1 Gaber e Maß 1 


g ichel. Ohr Een Mond Geige. Abra Hand. Skate 
Sans Lampe er Stern Bank. Scheere Buͤrſte. Meſſer 
Anker. Zir a Stiefel A Glocke. Hut Flinte. Enise 


Traube. Rettig Briten, Sn Peitſche. ‚Sige Beens aaf, 


Eben dieſe Figuren Nahmen 1925 Zahlen werden 
auch auf der andern Seite, aber in einer andern Ordnung in 
ebenmaͤſſige 8. Felder e wie die 1 = 
fel ee EI 5 ; 1 


4 


Birn. Nofe alte, Komet 
Pfeife. Gabel [Stunde. Citron 
Schmetterl. Ohr Sei Lampe | Stiefel. Zange 
Meſſer. Bank. Blaſebalg. Glocke Bürste Scheere 


— 


Axt. Laterne [Wuͤrfel. Poſf⸗ Mütze. Glas Armband. Abfe 

Degen. Tulpan in horn . 

Feder. Rettig Auge. Grange Pauke. Zitter Hammer. Buch 7 

e bei Ring. Traube Mond. Zirkel Schnecke. Anker 
Hand. Geige. Spritze. Suͤge. Haaſe. Hur. 


Pantoffel. Kaüd 
Schuh. Difole 
Brillen. Eiche 
Flinte. 1 


Harfe. Nad 
Sonne. Krone 


2 


Von dfefen 64. Figuren der infos Tafel kan ſich Je, 
mand eine ſelbſt beliebige in die Gedanken faſſen, und diele i 
kau auf folgende Ark ohnfehlbar errathen werden. 


ie vg 


0 


\ 1 
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Zum erſten zeigt man einer Perſon die erſte Seite der 
Tafel Avor, und laͤßt ib eine Figur, Nahmen oder Zahl aufs 
merken. Dies mag z. B. die Citrone sehn. So bald fie 
alſo gewählt, fragt man fi fie ein welchen Felde die Figur bes 
N 5 ſey ? Da fe das dritte Feld nennen wird. Ohne 

ies anzuſehen, zeigt man der Peiſon ſögleich die andere 
Seite B. und fragt wieder: in welchem: 4 e ſich, die gemelktk 
Figut beſnde? „rauf, fe 0 das auto Ss ane \ 
wid. 88 5 a 


12 wu rd e 7190 1200 4 8 ar 
220 Nun ir ch üderdies“ zum Aufschluß zu bemerken, 
5 die Felder, wie gewoͤhnlich von der linken Haud nach der 
Rechten gezaͤhlet werden der Kuͤnſtler aber muß die. Figuren \ 
in den Feldern, im Ni retg dba feu ima füllen: von der 
ö Rechten zur Linden‘ biene r ag In Reich ar za 
ere ni 58 
an Wenn n nun im gegenwärtigen | Salt die Perſen auf die 
jwente Frage angegeben hat, daß, ſich ihre bemerkte Figur 
auf der Tafel B im zwepten Felde beßg er p grinngre man 
ſich daben, daß fie auf, die erſte Frage das dritke Feld — olle, 
3 die Zahl drey — angegeben hat. 8 Nag, jede om nun das 
zweyte Feld der Tafel B an, und Jobe Von oben, von der 
Rechten zur Linken, Dep, fo wird die Steine die dritte Sie 


gur ſepn. ira n 13 1. x l TEEN N 


— 


ee er el 


Zu noch einem Beyſpiel mag der ü rei; 595 im 
Geheim erwählet worden wäre, Auf die erſte Frage wird 
man antworten, daß die Figur ſich im 7ten Felde befinde. 
Und nun dreht man ſchnell die Tafell um, und frage, wo ? 
E fie ſich jetzt befinde? und man wird das achte Feld angeben — 

auf welchen man Pakt am pten As den Hut finden 
wiede G. g 


i 550 Das 


zes Aechaniſche Künpfhee: 


Bath Das magiſche Kreuz. * 


an Hierzu müſſen ſechs verſchiedentlich, dusgeſchnittene klei 
ne Saͤulgen aus feften Holz. Verfeptiget, werden. Sie mf, 
fen ſaͤmtlich von; gleicher Lange und Dicke nach der Zeich⸗ 


nung (Tab. XIV, Fig, 17. 7 ABCDEF genau geſchnitten 


ſeyn. Ihre künstliche Zuſammenſetzung zu einem doppelten 
Kreuze geſchiehet auf folgende Art. Man nimmt zuerſt das 


Stuck A zwiſchen die Finger der linken Hand, dergeſtalt, 
daß der darauf bemerkte Buchſtabe A recht in die Augen 


faͤllt. Alsdann nimmt man das folgende Stuͤck B und legt 


es in den Ausſchnitt des erſten Stuͤcks quer uͤber, ſo daß 


— 


von ſelbigen der Buchſtabe A bedeckt. wird, und ſich auf dem 


zweyten Stuͤck der Buchſtabe B in feiner ordentlichen Stets 
lung zeigt. Hierauf Hält man beyde Stücke mit der linken 
Hand zuſammen, und nimmt das 6 Stuͤck C ER in der 


Richtung, wie es gezeichnet if, ſetzt es von der t rechten ö 


Seite alſo ein, daß ſolches halb über und halb unter der 
rechten Seite des Stuͤcks B haͤngt, und daß der auf ſolchem 
gezeichnete Buchſtabe 5 ſich oben dem Auge darbietet. ‚In 
dem man nun dieſe drey Stuͤcke mit den Fingern zuſam⸗ 
mengefaßt, ſo nimmt man jetzt das folgende vierte Stuͤck 
D, und ſetzt es zur Linken halb über und halb unter das 
Stuͤck B neben dem dritten Stuͤcke aufwärts hin, fo daß 
ſich die beyden Buchſtaben D C oben neben einander, in gez 
rader Richtung zeigen. Jetzt muͤſſen nun ſaͤmtliche vier 
Stuͤcke mit der linken Hand zuſammen gehalten werden, und 


man nimmt ferner das fuͤnfte E, legt es quer uͤber das erſte 
Stuͤck A, dergeſtalt, daß es mit dem Stuͤcke B parallel 


liegt, auch zugleich die beyden Stuͤcke D C mit einſchließt, 
und der Buchſtab E im viereckigten Loch mit dem Buchſta⸗ 


ben B on zu fehen iſt. Wenn nun alles recht vorgegan⸗ 


gen 
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gen iR; fo wird nur noch ein einziges Suadratloch unter 
dem Buchſtaben CD erſcheinen, worein jetzt das Stück F 
eingeſchoben und zugleich damit das ganze Kreuz vollkom⸗ 
men verriegelt und ſo befeſtiget wird, e 855 ein cem 
ches ae zu ſeyn ſcheint. i 


Es fi nd hier, nur um dir deutlichen Beſchretbung wil⸗ 
len, die Saͤulgen mit Buch ſtaben bezeichnet; ſie muͤſſen aber 
ö fo bald der Mechaniſmus begriffen worden, davon wech 

05 werden. \ 


36 Tücher, af; jeder Seite Hufe einer andern 
Farbe zu faͤrben. 5 


Das Verfahren der Englaͤnder, Tuͤcher auf einer Seite 
blau und auf der andern roth zu faͤrben, iſt lange ein Ge⸗ 
genſtand der Neugierde für Auslaͤnder geweſen. Unter an- 
dern hat ſich auch Herr Baums in Frankreich bemuͤhet, in 
dieſes Geheimniß einzudringen, und iſt endlich durch ſeine 
Unterſuchungen uͤberzeugt worden, daß die engliſchen Faͤrber 
die beyden Farben mit einer Buͤrſte auftragen. Um aber zu 
verhindern, daß der erſte und andere Anſtrich der Farben 
nicht durch das Tuch dringe, ſo muß die entgegengeſetzte 
Seite, die davon befreyet bleiben . mit ce 
überzogen werden. ) 
wi: Man erwaͤhlt a ein 1 von N gut gerete 
nigtes, und gewalktes Tuch, fpannet es ' ſtark auf einen Rah; 
men, und uͤberzieht die eine Seite des Tuchs mit Mehlklei⸗ 
ſter, den man mit einem ſtarken Pinfel auftraͤgt und volle 
kommen abtrocknen laͤßt. Dieſe Arbeit wird zwey oder drey⸗ 
mahl wiederholt. Wenn alſo die eine Seite des Tuchs wohl 
8 und abgetrocknet iſt, ſo taucht man die Buͤrſte 

* 3 in 
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in die Blauküpe, und uͤberſtreicht die andere Seite des 
Tuchs fo gleich als muͤglich mit der Farbe. Wenn der erſte 
Anſtrich vollkommen trocken geworden, ſo wird das Ueber⸗ 
ſtreichen noch zwen bis dreymahl oder: ſo oft wiederholet, bis 
die Farbe die gehoͤrige Vollkommenheit hat, die man ver⸗ 
Taugt. Wenn dies geſchehen legt man das Tuch mit dem 
Nahmen auf einen Fluß, fo daß die gefärbte Seite unten zu, lie; 
gen kommt, und bewegt den Rahmen mit dem Tuche auf 
der Oberflache des Waſſers hin und her, und fo’ geſchwind 
als moͤglich, damit der Strohm die uͤberfluͤßige Farbe ab? 
8 ſpuͤhlt, ehe der Pehleeiſter losweicht. Alsdann aber. laͤßt 
man das Tuch fo lange in Waſſer liegen, bis der Leim vbl⸗ f 
lig losgeweicht und abgegangen iſt. Endlich nimmt man das 
Tuch aus dem W̃ Waſſer, und wiſcht die Seite, die jetzt noch 
keine Farbe hat rein aus, wenn es etwa an einigen Stellen 
flockigt geworden ſeyn ſollte. Nach deſſen Abtrocknung wird 
nun die gefärbte Seite zwey oder dreymahl nach einander 
mit Mehlkleiſter uͤberzogen, und wenn dieſer völlig) ausge- 
trocknet iſt, ſo wird auf die weiße ungefaͤrbte Seite die vos 
then Farbe, eben auf die vorige Art, mit einem Pinſel oder | 
einer Buͤrſte, zu wiederholten mahlen aufgetragen. Hier- 
“min fährt man, ſo lange fort, bis die Farbe die erforderliche 
Hoͤhe erlanget hat. Dann wird der Rahmen mit dem Tuche 
abermahl in einen Fluß gelegt und die uͤbrige rothe Farbe 
ausgeſpüͤhlt, endlich das Tuch vom Rahmen los gemacht, der 
Kleiſter losgeweicht und ausgewaſchen. Nach der Trocknung 
erhaͤlt endlich das Tuch die gewoͤhnliche letzte Zubereitung. 


57) Wie die Chineſer bey ihren Hornarbeiten ver⸗ 
fahren, wenn große Stuͤcke daraus verfertiget 
5 werden ſollen. N 
Ehe die Beſchreibung angeführet wird, wie die Chi 
geſer ihre Laternen verfertigen, die ganz aus einem Stucke 
70 zu 7 
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zu ſeyn ſcheinen, ſo mag das Noͤthige was zur Boer 
an dienen kan, vorhergehen. 


Die Hörner, weiche die Chineſer zu ihren Fate 
verbrauchen, find gemeiniglich Ziegen- oder Schafhoͤrner, 
weil ſie eine weiße Farbe haben. Zuerſt welchen ſie ſolche 
in Waſſer, um das Bein, womit ſie angefuͤllt find, abzulds 
fen. Im Winter muͤſſen fie fie einen Monath, im Som: 
mer aber nur 5. Tage zu dem Ende eingeweicht liegen. 
Nach dieſer Zeit ergreiſſen fie die Hoͤrner an der Spitze und 
ſchlagen von außen mit einem feſten Koͤrper daran, ſo faͤllt 
der Kern heraus. Darauf werden ſie auf der platten Seite 
der Länge nach von einander geſchnitten. Zur Erleichterung 
der Arbeit laßen ſie das Horn ohngefehr, eine halbe Stunte 
ſieden, ſchneiden es und legen es wieder in ſiedend Waſſer. 
Hernach ſpalten ſie es mit einem zarten Meißel, fo daß das 
Dickſte in drey Blaͤtter, das duͤnſte aber nur in zwey Blaͤt⸗ 
ter zertheilt wird. Dis Hörner von jungen Vieh, die nur 
eine Linie dick And; koͤnnen nicht gefpalten werden. 


Kleralt kommt es wieder in ſiedend Waſſer Wolle 

es bald wieder gezogen wird, da man es dann, um ihm. ei⸗ 
ne gleiche Dicke zu verſchaffen, mit einem’ Schuſterkneiffe be⸗ 
. Alsdann kommt es wieder in kochendes Waſſer, 
und wenn es weich, ſo bringt man es unter eine Hierzu 
dienlche Preſſe, auf folgende Art. d 


* Man nimmt nemlich ein Stuͤck Bolten 6 am fang 
und 2 Fuß breit und 1s Zoll dick. Mitten in dieſen Bal— 
keen macht man ein viereckigtes Loch 9 Zoll tief und 18 Zoll 
im Umfange. In dieſes Loch legt man die Hornblaͤtter, eis 
nes nach dem andern, jedes zwiſchen zwey eiſerne warm 
N Platten, ſetzt oben einen eiſernen oder hoͤlzernen 


H 4 Keil 
ö * 
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Keil darauf, und ſchlaͤgt mit einem Hammer zu. Durch 


dieſes Schlagen werden die Hornblaͤtter breit, und zu ihrer 


e ſchon ag Heſchicktes und Aweremaßtger ge⸗ 
macht. ER, 4 9 


5 um diefe Hoinblatter zu gnzert Stuceen h 
zufügen, muß ſich der Arbeiter bey ein Feuerbecken ſetzen. 
Zuerſt muͤſſen die Enden zweyer Hornplatten, die zuſammen⸗ 
geſetzet werden ſollen, eines oben und das andere unten, eis 
nen ſchiefen abgeſchaͤrften Rand vier Linien dick bekommen; 
dieſe Raͤnder muͤſſen abgeſchabt, geglättet und zuſammenge⸗ 
paßt werden. Sie duͤrfen auch nicht dicker ſeyn, als das 
übrige Horn if. Nach diefer Vorbereitung nimmt der Ars 


beiter eine erhitzte eiſerne Zange verſucht ſie erſt auf einen 
andern Koͤrper ob ſie den rechten Grad der Hitze habe. 
Waͤre ſie zu heiß, ſo wuͤrde ſie dem Horne eine gelbe ver⸗ 


brannte Farbe verurſachen; ein Fehler, den man nicht wie; 
der gut machen koͤnnte, als wenn man ein ander Stückgen 
Horn darüber herziehen wuͤrde. Macht aber die Zange das 
a Horn nicht gelb, ſo legt man die beyden Enden der Horn— 
platten zuſammen, und preßt ſolche zwiſchen die heiße Zan⸗ 
ge ein, ſpohheß die Raͤnder an einander gelochet werden. 


e 


Diefe Sneipzange hat die Geſtalt einer Zange, wo⸗ N 


mit man die kleinen Stuͤckgen auf einmahl anfaßt, die man 


hurtig anloͤtet. Zwiſchen jeden Grif mit der Zange laͤßt 
man einen Raum von einigen Linien, um allenfalls, wenn 
es noͤthig waͤre, die Verbindung wieder trennen zu koͤnnen. 


Sollte ja die Loͤthung ſchon ſo feſt geworden ſeyn, daß man 


es mit den Fingern nicht wieder losmachen koͤnnte, m müßte 
man eine Nadelſpitze zu Hülfe nehmen. 


Sind 


Mechaniſche Kunſtſtuͤcke. 313 

Sind nun die Stuͤckgen wohl aneinander geſetzt, und 

man will: es haltbar anloͤthen, ſo befeuchtet man den Rand 

des anzuloͤthenden Orts mit einem Rohrplatt, und bringt 

die Zange uͤber die Stelle, wo die Zuſammenfuͤgung geſche⸗ 

hen ſoll. Die Hitze der Zange vereinigt die beyden aͤuſerſten 
Enden des Horns auf eine unmerkliche Weiſe. 


Nachdem nun das Horn zuſammengeloͤthet iſt, haͤlt 
man es uͤber das Feuer um es biegſam zu machen, und reibt 
hernach die Nath mit einem wollenen Lappen ab. Endlich 
wird das Groͤbſte mit einem Weſſer Wee und a 
N putzet. TR, 8 
> Zur Glaͤttung gebrauchen ſie ein a von vier 
Theilen Lederkalch und einem Theile Steinkohlenaſche, das 
zuſammen vermiſcht durch ein feines Haarſieb geſchlagen 
wird. Dann breitet man uber einen Tiſch ein weiches und 
ſchon gebrauchtes Stuͤck Leinwand, über welches man das 
Stuͤck legt, das poliret werden ſoll. Man ſprengt einige 
Tropfen Waffer, darauf, und reibt es mit einem wollenen 
Lappen und dem Pulver ſo lange bis es völlig geglättet iſt. 
Das Pulver muß aber aufs feinſte geſtoſſen ſeyn, ſonſt N 
es Riſſe. \ 


Die Weiße des Gore zu den Laternen bewirken FA 
daß fie darzu nur allein ausgeſuchte und weiße Hoͤrner ges 
brauchen, die ſehr duͤnne und deswegen durchſichtig ſind. 

Wenn das Horn nach einigen Jahren gelb wird, fo kratzt 
man es von neuen ab und polirt es; wiewohl es niemahls 
die vorige Helle wieder erhaͤlt. 


5 Die Chineſer ſind auch bey der Auswahl 195 Hoͤrner 
dahin bedacht, daß ſolche vom Vieh herkommen, daß eins 
ander an Jahren gleich iſt; weil nemlich alsdann die Hoͤrner 

u 5 glei⸗ 
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gleichen Grad von Haͤrte und Neiffe befisen „ fo muͤſſen ſich 
auch nothwendig ſolche leichter, fefter und unmerklicher zw 4 


* 


ſammenfugen laſſen. 2 191 A * 


i Wenn die Chineſer Laternen von Horn machen wollen, 
die rund geformt ſind, ſo ſchneiden fie zuerſt die Stucke aus, 
welche zur Bildung einer Kappe erfordert werden, die fie 
in der Mitte aushoͤlen. Jedes von dieſen Stücken ift wie: 
der aus verſchiedenen kleinen Stücken zuſammengeſetzt, die 
das Anſehen heben als waͤren ſie eins. 


· 


Wenn die Stucke einer Kappe auf einander geſetzt 
find, fo loͤthet man aͤuſerlich vor das im Boden befindliche 
2 ei kleine platte runde Scheibe von ſchwarzen Horn. 


ne 


Zur Zufammenſetzung der Laterne werden zwey von N 
dieſen Kappen zuſammengefuͤgt, und ‚dafür geſorgt, daß die 
Ränder gut geſchabt, feſt aulamumengaläthet und gut ats 
glättet werden. ; 


19 


58) Wunderbare Een einiger Thiete. 


Allgernein bekannt genug iſt es, daß ſich die Thiere theils 
durch Eyer, theils durch lebendige Jungen fortpflanzen. 
Aber es iſt auch gewiß, obgleich weniger bekannt, daß man⸗ 
che Thierarten auch durch Ausſchoͤßlinge oder Ableger, durch 
Reiſer und durch Huͤlfe des Pfropfens vermehret werden kon 
nen. Dieſe Thatſachen, welche der Menſch ſelbſt veranlaſſen 
kan, koͤnnen mit allem Recht fuͤr Wunder der Natur anges 
eben werden. | 


Es find e in der Natur Thierarten vorhanden, 
die das ganze aͤuſerliche Anſehen gewiſſer Gewaͤchſe haben, 
und deswegen von Naturforſchern Polypen oder Pflanzen⸗ 
thiere genennet werden. Es find ſolches lange und ſehr 

duͤn⸗ 
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buͤnne Wuͤrmer von verſchiedener aͤnſerlicher Bildung, die ſi fi 
tn Suͤmpfen aufhalten. Ihre Struktur ſcheint weuigſtens au⸗ 
ſerordentlich einfach zu ſeyn. Ihr ganzer Koͤrper iſt nur eine 
f Art eines kleinen Gastes oder Schlauches der von einer 
ganz gallertartigen Couſiſtenz iſt, und nahe bey feiner Oef⸗ 
nung mit einigen kleinen Schnuͤren ausgeſchmückt iſt, welche. 
ſich nach dem Willen des Thiers verlaͤngern und zuſammen⸗ 
ziehen konnen; und dies ſind ſeine Arme. Ande Glieder 
haben ſie gar nicht, und man findet an ihm keine ‚Siganen 
von keinerley Gattung. Die beſten Vergroͤſſerungsglaſel das 
ben nichts darinn entdeckt, das mit bekannt Eingeweiden 


auch nur die geringſte Aehnlichkeit habe. Der ganze Kor. 5 


per iſt auferhats und inawendig mit einer Menge ſehr klei⸗ 
ner Körner durchſcket, welche in die Haut eingeſetzet ſind, 
und die Verrichtungen der Eingeweide zu verſehen ſcheinen. 
Mehr als dieſe Hauptzüge kennen 0 0 nicht W Hi 
werben. Anh 90 21 5 
Nun aber zum Wucberberthe Es ehe bicſ dhe 
wie ein Sack umgekehrt werden, daß die Aufere‘ Flaͤche Hinz 
ein und die innere heraus kommt, und dennoch ſtoͤhrt dies 
das Thier nicht im geringſten, es frißt, waͤchſt und. verpiel i 
flaͤltigt ſich immer fort. Noch nicht genug. 15 an ſchneidet 
dieſe Thiere mit einer ſchar fen. Scheere mitten durch. — — und 
jede Halfte faͤhrt fort zu leben, und ſich zu bewegen — und 
die vordere Hälfte mit dem Kopf treibt bald einen andern 
Schwanz heraus, die hintere Halfte aber bekommt einen 
neuen Köpf. In weniger als drey Tagen ſind die zwo Haͤlf⸗ 
ten wieder zween vollkommene Würmer, denen weiter nichts 
8 al nur noch pre Lange des erſten fehlt. 1 


Eben ſo wenig ſcheinen ſich dieſe Juſekten daraus in 
wagen, wenn man fie in 4. 8, und 16. Theile zerſchneidet, 
n weil 
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weil alle dieſe Stuͤcke in wenigen Tagen zu eben ſo vielen 
vollkommenen Inſekten wieder ausgebildet werden. Kurz 
man wird muͤde einem ſolchen Thiere den Kopf abzuſchnei⸗ 
den, weil es ohne Aufhoͤren wieder einen neuen treibt. 
Noch mehr — man kan ſogar veranlaſſen, daß es zween 
Koͤpfe auf einmahl dee davon n gegliche⸗ ſich Rath NE 
Willen bewegt. 


Es glebt ſo gar noch eine andere Art von i dieſen Kir 
mern, bey denen dieſe Eigenſchaft ganz beſondere Graͤnzen 
hat. Theilet man ſie in zwey Theile, ſo waͤchßt Kopf und 
Schwanz ſehr gut wieder; wenn man ſie aber in 3. oder 4. 
Theile zerſchneidet, ſo treiben die mittlern Theile einen 
Schwanz wo ſie den Kopf treiben ſollten. Weil aber die⸗ 
ſer überzähfige Schwanz, die Dienſte des Kopfes nicht ver 
richten kan, ſo muß das Inſekt vor Hunger umkommen 


Nach der aͤuſerlichen Bildung werden dieſe Wuͤrmer in 
Blumenpolypen, Trichterpolypen, Reuſenfoͤrmige Poly⸗ 
pen, wielfſußige Polypen und Armpolypen unterſchieden. 


unter dieſen zeigt beſonders der Armpolype die uner- 
eben Es kommen faſt aus allen feis 
nen Punkten Augen zum Vorſchein, welche eigentlich eben 
ſo viele junge Ausſchoͤßlinge fi ſind, die gleichſam auf einem 
gemeinſchaftlichen Stamme wachſen. So lange fie fi ſich ent⸗ 
wickeln, treiben fie ſelbſt kleine Ausſchoͤßlinge, und dieſe i 
| wiederum kleinere. Allmaͤhlig trennt ſich dieſe Geſellſchaft, 
ble Glieder ſondern ſich ab, zerſtreuen ſich, und jeder dieſer 
usſchöͤßlinge! wird wieder ein neuer geneafoanrt Stamms 
baum, 


Aber, er kan auch durch Pftspfteiſer vermehrt wer⸗ 


am — Die Fabel von der lernaͤiſchen Schlange war noch 
In lange 


lange nicht ſo groß, daß ſie an die Wahrheit gereicht haͤtte. 
Die Koͤpfe dieſer Schlange vom Rumpfe abgeſondert, brach⸗ 
ten doch keine neue Schlangen hervor, die wieder! andere er⸗ 


f zeigt haͤtten. Herkules wäre damit unmoͤglich fertig gewor⸗ f 


den. Ein ſolcher Polype aber in 6 oder 7 Theile geſpalten, 


wird zu einer Hydra mit 65 oder Ti Köpfen. Spaltet wei⸗ 
ter jeden Kopf, ſo werdet ihr gar bald eine mit 14 Koͤpfen 


“ 


bekommen, die ſt ſich mit 14. Mänfern nähret. Schu det alle \ 


dieſe Koͤpfe ab, und es wachſen an ihrer Stelle andere, und 
aus den abgeſchnittenen, ‚Köpfen werden eben ſo viel Poth⸗ 
pen, woraus nach eigenem e wieder eben il) viel 
neue Hydren gemacht werden können. 


1 445 


Nun aber das Folgende hat fi ic ig fehr die Fabel 
er zu erfinden getraut. Bringet die abgeſchuittenen Koͤ⸗ 


pfe an ihren Rumpf, ſie werden ſich damit vereinigen, und 


der Kopf waͤchßt dem Polypen wieder an. Wenn es euch 
gefällt, ſo koͤnnt ihr ihm auch den Kopf eines andern Poly: 
pen aufſetzen, und er wird ihn wie ſeinen eigenen annehmen. 
Die Rumpfſtuͤcken eben deſſelben oder verſchiedener Polypen, 
f mit den Enden an einander geſetzt, vereinigen ſi ich gleichfalls 
und machen ferner nur einen einzigen Polypen aus. Was 
ſoll ich endlich noch vorbringen! ruft Bonnet hierbey mit 
Recht aus. Nichts iſt ſo wunderbar, das man nicht mit 
den Polypen vornehmen koͤnnte. Bey dieſen Inſekten haͤu⸗ 
fen ſich Wunder über Wunder. Man kan nemlich einen Po⸗ 

Ippen mit feinem Schwanze in den Leib eines andern brin⸗ 
ö gen, ſie werden beyde eins, ihre Koͤpfe pfropfen ſi ſi ch in eins 
ander, und dieſer anfaͤnglich doppelte Polype verwandelt 


ſich in einen einzigen, welcher frißt, waͤchßt und ſich vers 


mehrt. Aber in folgenden iſt das Wahre nicht einmahl 
f wahrſcheinlich; denn ich will noch ein Wunder beſchreiben, 
i oder 
/ 
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oder vielmehr nur erzählen, weil man zweifeln koͤnnte, ob 
dies eine wirkliche Begebenheit. ſey; und dennoch iſt es 

Wahrheit. Dieſer Polype kan endlich noch umgekehrt wer⸗ 
den, wie man einen Sack umwendet, und dennoch fiſchet 
dieſer umgekehrte Polype, verſchlingt und vermehrt Nic, jetzt 
eben bt duech Ausſchaßlinge und Pferolreiſen. 


N 


Ein ſolcher umgewandter Polype wendet alle Krafte g 
an, > ich wieder umzukehren, und es gelingt ihm auch zu⸗ 
weilen g ganz, oder nur zum Theil. Der zum Theil wieder 
um gekehnte Polype iſt ein wahrhafter Protheus, der alle 
Arten von Geſtalten, eine immer ſonderbarer als die audere, 
annimmt. Stellet euch vor, daß das Inſekt wie ein Darm 
‚gefaltet iſt. Wenn ſich nun ein ſolcher Polype halb ums 
wendet, ſo ift folglich ein Theil uͤber den andern gezogen, 

und dieſer Theil bleibt nun da ſitzen und, waͤchßt zufammen. 

Alſo iſt an dieſem Orte der, Polype gleichſam doppelt. Jetzt 
umgiebt alſo der Mund den Koͤrper, wie ein Guͤrtel mit 
Franzen, welches die eigentlichen Arme des Thieres. fund, _ 
und in ſolcher Lage ſich nach dem Schwanze des Thieres zu 
kehren. Das vordere Ende bleibt offen, und das andere iſt, 
wie gewöhnlich „ zu. Ohne Zweifel w ird man vermuchen, 
795 werde ein neuer Kopf und neue Arme am vordern Theile 
ausgetrieben werden. Aber der Polype hat noch unzählige _ 
andere Wege ſich zu verbinden, welche allein die Erfahrung 
entdecken kan. Im jetzigen Fall ſchließt ſich-hier das When . 
Ende zu, und wird zu einem uͤberzaͤhligen Schwanze. Der 
Anfangs gerablinigte Polype kruͤmmt ſich mehr und mehr. i 

Der uͤberzaͤhlige Schwanz wird von Tage zu Tage länger, 
und die beyden Schwänze gleichen den Fuͤſſen eines halbge⸗ 
oͤfneten Zirkels. Der alte Mund befindet ſich oben am Ges 
winde des Zirkels — und von dieſem an den, Körper gekleb⸗ 

a ö ten 
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in, ten Mund der ihn wie einen Ring umgiebt, wird mäß neh 
leicht glauben, daß er keine fernere Dienſte leiſten konne 


Was wird alſo demnach aus dem ungluͤcklichen Polypen mik 


zweyen Schwänzen und ohne Kopf werden? Wie ſoll der 


wohl leben koͤnnen? Die Natur iſt dabey nicht verle en! 


Oben am Polypen, in der Gegend 'der alten Lippen, ents 
ſtehen, nicht etwa einer, ſondern viele neue Muͤnde daß 


| ſolchergeſtalt dieſer Polype nun eine Art von Hybra mit vie“ 


len Koͤpfen und vielen Mfulern ist, mit benen er ehe 


ſammt frißt. N 
5 19 A 


Kierbey king” es ſein Bewenden. boten, 1 5 0 ha 
dem ſchon befürchten, muß, daß manche Lofer, die mit der 


ſublimen Naturgeſchichte nicht bekannt ſind, dies für eine 
ſchoͤne Einbildung halten durften. Ich koͤnnte ſie zwar zu 
den Schriften des Spalanzani und Bonnets ‚verweilen, 


aber dies würde fie noch nicht überzeugen, Ich will alſo 


lieber noch einige Thatſachen anführen, die Jedermann ſelbſt 
anſtellen, und den Erfolg mit ſeinen eignen Augen ſelbſt 


ſehen kan. Ich ſchlage alſo ein Thier vor, das in Vergleis . 


chung mit jenen n, ein Koloß iſt, nemlich den be⸗ 
kannten Regenwurm. Man ſchneide ihn mit einem ſchar⸗ 


fen Meſſer mitten auseinander, und hebe die beyden, Stuͤ⸗ 
cke in einer Schachtel auf. Das abgeſchnittene Stück wächft 7 
zwar nicht wieder an; es bleibt liegen, wie es abgeſchnitten 


— 


worden, und wird nur mehr oder weniger mager. Aber nach 


Verlauf einiger Zeit ſieht man am: Ende deſſelben ein ſehr 


kleines weißlichtes Knoͤpfgen zum Vorſchein kommen, wel 


ches größer und nach und nach länger wird. Bald hernach 
wird man Ringe daran gewahr, die Anfangs ſehr dicht und 
eng zuſammen ſitzen, in der Folge aber ſich unmerklich nach 
allen Seiten ausdehnen, an denen man auch bald den Kreis; 


lauf 8 
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lauf des Bluts beobachten kan. Neue Lungen, ein neues 
Herz, ein neuer Magen, und noch viele andere Organe 
mehr haben, ſich hier entwickelt. Dieſer neuentſtandene Theil 
iſt auſerordentlich groß, und dem Stuͤcke, worauf er gewach⸗ 
ſen gänzlich unahnlich. Man glaubt einen Wurm in der 
Geburt zu ſehen, der auf das Ende dieſes Stuͤcks gepfropft 
iſt/ und der es zu verlaͤngern ſtrebt. Dieſer kleine wurm⸗ 
förmige Anhang entwickelt fi ſich langſam, und wird endlich ſo 
dick und. noch laͤnger als das abgeſchnittene Stuͤck. Man 
kan ihn auch von demſelben nicht anders, als durch die Far⸗ 
be, unterſcheiden, welche ein wenig ſchwaͤcher als des letz⸗ 
tern ſeine bleibt. Wenn nun dies jemand verſucht und er⸗ 
fahren hat, dem wird auch das von den Polypen erzaͤhlte 
nun ſchon glaubhafter werden. Und dann kan man gleich: 
wohl bedenken, daß die Erneuerung des Regenwurms des⸗ 
wegen noch erſtaunender als der Polypen iſt, weil ſeine 
Struktur offenbar mehr zuſammengeſetzt iſt, und mithin ein 
jeder Verluſt dieſer Theile um ſo wichtiger iſt. Auch hat 
Spalanzani geſehen, wie ſich die in der Mitte des Kor— 
pers zerſchnittenen R Rumpfſtuͤcke in vollſtaͤndige Würmer ver⸗ 
wandelten, indem ſich an denſelben ein neuer Kopf und 
Schwanz entwickelt haben. Er hat auch die Querſchnitte 
verändert, und die Punkte des Körpers beſtimmt, wo die 
Reproduction nicht erfolgt. 


Noch mehr. Jedermann kennt die Gartenſcnecke 
Ihr kuͤnſtlicher Bau iſt ſehr zuſammengeſetzt, und fie kommt 
darinn durch verſchiedene ſehr merkwuͤrdige Sonderlichkeiten 
der Organiſation derjenigen Thiere gleich, welche fuͤr die 
vollkommenſten gehalten werden. In dem Kopf der Schne— 
cke befindet ſich ein wahrhaftes Gehirn, welches ſich, wie 
bep großen Thieren in zwey halbkuglichte Kluͤmpgen, von 
* N ! ber 
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betraͤchtlicher Größe, zertheilet. Aus dem untern Theile 
15 dieſes Gehirnes gehen zween Hauptnerven hervor, und aus 
dem obern Theile zehen dergleichen, welche ſich durch den 
ganzen Umfang des Kopf ausbreiten; einige davon theilen 
ſich in viele Zweige. Vier dieſer Rerven beſeelen die vier 
Hoͤrner der Schnecken, und leiten alle ihre Spielungen. Es 
iſt ein Bergnägen die ſo mannigfaltigen Bewegungen dieſer 
auf alle Weiſe beweglichen Roͤhren zu betrachten, welche das 
Thier in ſeinen K Kopf zurückziehen, und nach Belieben wie 
der hervorſtoßen kan. Man kan ſich nicht vorſtellen, wie 
ſchoͤn die zwey großen Hörner. ſind. Man kennt jenen ſchwar⸗ 
zen glän; enden Punkt, der ſich am Ende, von jedem beſindet. 5 
Dieſer ue iſt ein wahrhaftes Auge. Dees iſt nach dem 
Bauchſtaben zu verſtehen, und nicht etwa, eine bloße Horn⸗ 
haut, wie bey den gewoͤhnlichen Inſekten. 


Das Auge dieſer Schnecke hat zwo von den voenehm⸗ 
ſten Haͤuten unſers Auges; es enthaͤlt auch drey Feuchtigkeit 
ten, nemlich die waͤſſerigte die kriſtalliniſche und die glaͤ⸗ 
ſerne. Endlich hat es auch einen Geſichtsnerven von der 

groͤſten Schoͤnheit. Die Mufkeln, welche die verſchiedenen 

Bewegungen des Kopfs und der Horner bewirken, uͤbergehe 
ich mit Stillſchweigen, und will nur noch beruͤhren, daß die 
Schnecke einen Mund hat, der mit Lippen bekleidet, mit 
- Zähnen, einer Zunge und einem Gaumen verſehen . 

Wird man nun wohl glauben „daß dieſe Hoͤrner der 
Schnecke, dleſe ſchoͤne optiſchen Maſchienen, ſich vollkom⸗ 
men wieder erzeugen, wenn man ſie ganz abſchneidet? Und 
doch iſt nichts gewiſſer, als dieſe Wiedererzeugung. Sie 
geſchieht ſo vollkommen, daß die genaueſte Unterſuchung und 
Zergliederung, zwiſchen den neuerzeugten und d den zuerſt abs 

geſchnittenen, nicht den geringſten Unterſchied entdeckt. 
Natürliche Magie. II. Ch. * Ohne 


* 


U 
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Ohne Zweifel if’ dieſe Wiederhervorbringung ſolcher 
Sehroͤhren ſchon ein ſehr großes Wunder; aber, was noch 
größer und nichts deſtoweniger wahr iſt, e die allerminde: 
ſte Wahrſchein lichkeit zu haben, iſt dies; daß der ganze 
Kopf der Schnecke, der Sitz aller Empfindungen des Thier, 
und wie vorhin angeführt worden, der Sammelplatz fo vie: 
ler verſchiedener und meiſt ſehr zuſammengeſetzter Organen — 
daß dieſer Kopf ſich wieder ganz erzeugt, wenn man ihn der 
Schnecke wegſchneidet. Sie macht ſich dafuͤr wieder einen 
neuen, der von dem alten nicht im Geringſten verſchieden iſt. 

Inzwiſchen iſt hierbey merkwuͤrdig, daß die Wieder⸗ 
erzeugung des Kopfs der Schnecke nach andern Geſetzen, als 
bey vorher erzaͤhlten Faͤllen, erfolgt. Wenn ſich nemlich 
dieſer Kopf zu erzeugen anfaͤngt, ſo zeigen ſich die verſchie⸗ 
denen Theile, woraus er zuſammengeſetzt wird, nicht alle 
zugleich: ſie erſcheinen oder entwickeln ſich einer nach dem 


andern; und erſt nach einer geraumen Zeit ſcheinen ſie ſich 
zu vereinigen, und das ganze zu bilden, OR man Kopf 


nennt. . | ' 
Einigemahl 0 auf kn Hals oder Rumpf des 


Thiers nur ein Kügelgen, welches die Elemente der kleinen 
Hoͤrner, des Mundes, der are und der Zähne in ſich 


enthaͤlt. 


großen Hoͤrnern, das mit ſeinem Auge geſchmuͤckt iſt/ er⸗ 


ſcheinen. Unten an einem abgelegenen Orte erblickt man 


die erſten Zuͤge der Lippen. ENG 
Bald bemerkt man nur eine Gattung Knoten, von 


dreyen Hoͤrnern gebiltgt; bald entdeckt man ein Knoͤpfgen, 


welches nur die Lippen enthaͤlt; bald zeigt ſich der Kopf voll 


kommen, bis auf eines oder mehrere Hoͤrner. Mit einem 


a Wort 


Ein andermahl. fi ieht man 1 nur eins von den 


| 


\ 
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Wort; es giebt hierbey eine Menge Abaͤnderungen, welche 


man fuͤr Wunderlichkeiten anſehen koͤnnte, wenn es in der 
Natur wirklich Wunderlichkeiten gäbe, Aber der 7 hiloſoph 
weiß, daß hier alles nach beſtaͤndigen Geſetzen geſchtehet, die 
fich nach den Gegenſtaͤnden mehr oder weniger verändern, 
und von welchen ſolche Wiederhervorbringungen ! 
bare Reſultate ſind.— e 785 


Aller dieſer Verſchiedenheiten in der Wiedererzeugung 
des Kopfs der Schnecke ungeachtet, ſo erſtaunlich ſie iſt, 


kommt fie dennoch ſogleich zu Stande, und das Thier faͤngt 
unter den Augen des Beobachters an zu freſſen. Koͤnnte 


man bey dieſem allen noch den geringſten Zweifel gegen die 
Vollſtaͤndigkeit dieſer Wiedererzeugung hegen, ſo kan er da— 
mit benommen werden, daß die Zerſchneidung des wieder— 


hervorgebrachten Kopfes die gleichartigen und ungleichartigen 


ur davon zeige, welche den alten ausmachten. 


Endlich iſt noch ein Schritt uͤbrig. Die Schnecke iſt 
ein Rieſe in Vergleichung mit den Polypen, und beſitzt eine 
groͤſſere Menge Organen, deren der Polype beraubt iſt. 


Indeſſen ſcheint dennoch die Schnecke auf der Leiter der Thier 
heit och nicht hoch genug erhoben zu ſeyn, daher uns im⸗ 


mer noch die Neigung uͤbrig bleibt, ſie für ein unvollkomme⸗ 
nes Thier zu halten. Wir ſtellen ſie gern nahe an das In⸗ 
ſekt, und dadurch verändert ſich das Wunderbare der Wie— 


dererzeugung um etwas. Wuͤrde ſie uns mehr Thier ſcheinen, 


ſo würde ſie uns auch in noch mehreres Erſtaunen ſetzen. 


Wir pflegen immer nur von dem Weſen der Dinge durch 


Vergleichungen zu urtheilen, dieſe aber ſind ng 


nicht ſehr philoſophiſch. 


„Demnach ſollte man alſo noch vielmehr erſtaunen, wenn 
ſich an einem kleinen vierfuͤßigen Thiere die Eigenſchaft finden 
& 2 ließe, 


1 
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ließe, daß es ſich nach ſeiner Zerſtümmelung beynahe gaͤnz⸗ 
lich wieder erzeuge. Ja, erſtaunen muß man darüber, daß 
ein ſolches Thier wuͤrklich vorhanden iſt. Dieſe Eigenſchaft 
‚befißt der Waſſerſalamander. Es hat ſolcher, wie die vier— 
fügigen Thiere, wirkliche Knochen, die mit Fleiſch bedeckt 
ſind. Er hat wirkliche Wirbelbeine, Kinnbacken, die mit eb 


ner großen Anzahl ſcharfer Zaͤhne beſetzt fi ſind, und ſeine Schen⸗ 5 


kel haben beynahe dieſelben Knochen, welche man an den 
Schenkeln bey andern vierfuͤßigen Thieren findet. Er hat 


ein Gehirn, Herz, Lungen, Magen, Eingeweide, Leber, Gal⸗ 
lenblaſe u. ſ. w. Inſonderheit beſtehet fein Schwanz aus eis 


ner Reihe kleiner Wirbelbeine, die mit der groͤſten Kunſt be— 
arbeitet und aneinander gefuͤgt ſind. Ueber dieſe befindet 


ſich noch ein Oberhaͤutgen, eine Haut, Druͤſen, Muſkeln, 


Blutgefaͤße und Spinalmark damit verbunden. 
Das bloße Anfuͤhren aller dieſer Theile giebt 1 ei 


nen großen Begrif von der Organiſation des Salamander 


ſchwanzes. Wenn man aber nun dem noch beyfuͤgte, daß 
alle dieſe Theile, wenn ſie zerſchnitten, zerſtuͤmmelt oder 
vollkommen abgehauen worden, ſich wieder erſetzen, und ſo⸗ 
gar wieder vollkommen erzeugen, ſo würde dies von den mei; 
ſten als eine feltfame Fabel gehalten werden. Es hat zwar 
ſchon die Erfahrung oft genug gelehrt, daß weiche und blos 


fleiſchigte Theile ſich wieder erſetzen koͤnnen; aber das wird ſich 


nicht leicht jemand vorſtellen koͤnnen, das neue Wirbelbeine 
an die Stelle der abgeſchnittenen wieder zum Vorſchein 


kommen ſolten. Es mag dies inzwiſchen ſo ſchwer als 


möglich ſich vorgeſtellet werden koͤnnen, fo bleibt es dennoch 
unleugbare Wahrheit. Was wird man aber gar dann ſagen, 
wenn dieſe neuen Wirbelbeine nochmahls abgehauen, und 


wieder durch andere, und dieſe durch dritte u. Sf erſetzet 


weils 


7 


eigentlich fogenannten Schenkel und den Fuß. 
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werden? und wenn dieſe auf einander folgende Wieberhetz 
. vorbeingung neuer Wirbelbeine immer mit eben ſo viel Leid): 


tigkeit, Negelmäßigkeit' und Genauigkeit zu Wide pflegt, 
als vr den weichen Theilen? 


Aber, wie viel erſtaunenswürdiger it endlich gar die 


5 0 der Schenkel des Salamanders, gegen die 


Wiedererſetzung feines Schwanzes, wenn es anders moͤg⸗ 
lich iſt, noch mehr zus erſtaunen. Seine Schenkel fund mit 


* artikulirten und gelengſamen $ Fingern ech wovon die 
5 vordern viere und die hintern fuͤnfe haben Uebrigens ver⸗ 


ſteht man hier durch den Schenkel, den Oberschenkel, den 


Ein Schenkel iſt ein organiſches Ganze, das aus ei 
ner ſehr beträchtlichen Anzahl großer, mittelmäßiger kleiner 
feſter und auch weichen Theile zuſammengeſetzt iſt, die alfo _ 


unter ſich ſehr verſchieden find. Ein Schenkel if auswen⸗ g 


dig und innwendig mit einem Oberhaͤutgen, mit einer Haut 
und einem zellenfoͤrmigen Gewebe überzogen, Er hat Dru 


fen, Muskeln, Pulsadern, Blutadern, Nerven — die 
alle an ſich wieder beſonders kuͤnſtlich gebauet ſind. An 


allen vier Schenkeln befinden 18 nach . 99. 


Nochern 


Wenn man nun die vier Sch enkel des Salamanders 
zerſchneidet, fo treibt er wieder vier neue hervor, welche 
den abgeſchnittenen ſo vollkommen gleich find, daß man an 
denſelben, wie an jenen, die 99. Knochen wieder zaͤhlen 


kan. Sollte man dies wohl nicht fuͤr eine Fabel halten? 


Man wird ſich dabey leicht vorſtellen, daß die vollſtaͤndige 


Wiederhervorbringung dieſer vier Schenkel fuͤr die Natur 
ein e Werk ſey; und fo verhält es ſich auch: Denn 
- 3 beg 
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bey ganz ausgewachſenen Salamandern wird die Vollen— 
dung erſt zu Ende eines Jahres zu Stande gebracht. Aber 
an juͤngern geſchieht es mit einer fo. wunderbaren Geſchwin— 
digkeit, daß die vollkommene Wiedererzeugung der vier 
Schenkel blos ein Werk von wenigen Tagen iſt. Es iſt 
alſo fuͤr einen jungen Salamander nichts, wenn er ſeine 
vier Schenkel, und auch ſeinen Schwanz, verliehrt. Ja, 
man kan ihm ſolche mehrere mahle nach einander abſchnei; ö 
den, und er wird ſie allezeit wieder herſtellen. Spalanza⸗ 
ni hat wenigſtens ſechs ſolcher Hervorbringungen nach ein⸗ 
ander beobachtet, und dabey 687 neu entſtandene Knochen 
gezuͤhlet, auch noch dabey angemerket, daß die Wiederher⸗ 
vorbringungskraft bey dieſem Thiere ſich nicht zu verringern 
ſcheine. „ weil die letztere eben ſo geſchwind erfolge, als die 
erſtere. So gar zeigt fi ſie ſich bey denjenigen Salamandern, 
denen man alle Nahrung nimmt, mit eben der Staͤrke, wie 
in denen, die man ſorgfaͤltig naͤhrt. 


Von den weichen Theilen, welche die 8 900 
Schenkel bedecken, wird man wohl vermuthen, daß ihre 
Wiedererzeugung noch leichter vorgehen kan, als die von 
den feſten Theilen. Man wird alſo daruͤber nicht ſo ſehr 


erſtaunen, wenn man mit dem Vergroͤſſerungsglas den Kreis- 


lauf des Gebluͤts in den wiederhervorgebrachten Schenkeln 
beobachtet, daß man ſie genau eben ſo finden wird, wie in 
den Schenkeln, welche keine Operation erlitten haben. 
Man wird darinn die Gefäße, die das Blut von dem Her— 
zen zu den aͤuſerſten Theilen bringen, und diejenigen, die 
es von den aͤuſerſten Theilen zu den Herzen eee 
n unterſcheiden. 


Wenn die Erzeugung der Schenkel vorzugehen an— 
fängt, fo bemerkt man an dem Orte, wo ein Schenkel ent⸗ 


fie; 


0 1 
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ſtehen ſoll, einen kleinen gallenartigen Kegel, welcher der 
„Schenkel ſelbſt im kleinen iſt, und in bem ſchon alle Glie⸗ 
derfügungen deutlich bemerkt werden. Die Finger zeigen 
ſich nicht alle auf einmahl. Anfangs erſcheinen die wieder⸗ 
entſtehende Schenkel nur wie vier kleine zugeſpitzte Kegel. 
Bald hernach aber ſieht man, auf beyden Seiten der Spi 
tze jedes Kegels, zwey andere kleinere Kegel hervorſtehen, 
die mit der Spitze des erſtern die Elemente dreyer Finger 
ausmachen. Die von den andern Fingern erſcheinen erſt 


Fr N 0 


E Wenn endlich die vollkommene siehrch endend "eines 
ſo zuſammengeſetzten organiſchen Ganzen, wie der Schenkel 
eines kleinen vierfuͤßigen Thieres, eine ſehr wunderbare 
Sache iſt; ſo iſt es dies nicht weniger, und vielleicht noch 
mehr, — daß man dem Schenkel, an welchem Ort man 

wolle „ein Stuͤck abſchneiden koͤnne, daß allezeit ein Stuͤck 

wieder hervorkommt, w welches dem abgeſchnittenen voͤllig 
gleich iſt. Wenn man alſo, anſtatt die Schenkel ganz ab; 
zuſchneiden, nur einen kleinen Theil davon abſchneidet, ſo 
kommt die Anzahl der wiederhervorgebrachten Knochen mit 
der Anzahl des abgeſchnittenen Stuͤcks genau gleich. Wenn 
man z. B. den Schnitt an der Gliederfuge der Spindel 
macht, ſo ſieht man eine neue Fuge mit genau ſo vielen 
| Knochen wieder entftehen, als unter der Fuge waren. 


Es iſt ferner gewiß, daß der Salamander Kinn⸗ 
backen hat, und daß dieſelben mit einer großen Anzahl 
kleiner ſpitziger Zaͤhne ausgeruͤſtet ſind. ö Jeder Kinnba⸗ 

cken beſteht aus einen elliptiſchen Knoche, dem er ſeine Fi⸗ 
gur, ſeine Proportionen und ſeine Konſiſtenz zu danken 
hat. Man beobachtet daran ferner verſchiedene Knorpel, 
ae Pulsadern, Blutadern, Nerven u. ſ. w. Dies 
* 4 alles 
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alles erſetzt und erzeugt ſich wieder mit eben der Leichtigkeit, 
Schnelligkeit und Genauigkeit, als die aͤuſern Theile. Wir 
ſind nunmehro mit allen dieſen Wundern ſo bekannt, daß 
fie für uns beynahe keine mehr ſind. Sehr wahrſcheinlich 
aber koͤnnte der Salamander, oder auch wohl manches ande- 
be Thier, noch viel mehrere darbieten, welche uns noch mehr N 
befremden wuͤrden, die wir zur Zeit gar nicht vermuthen 
koͤnnen, und die erſt durch die Scharfſichtigkeit der Natur⸗ 
forſcher beobachtet und enthuͤllet werden muͤſſen. 


59) Kuͤnſtlicher Marmor, zur Maha 
des naluͤrlichen. 750 N 


Der künſtiche Marmor baſtehet eigentlich ſeinem Wer 
ſen nach aus Gips. Die Haͤrte, welche man ihm zu geben 
weiß, die verſchiednen willkuͤhrlich angebrachten Farben, und 
die Politur, die er annimmt, machen, daß er fuͤr das Auge 
als der allerpraͤchtigſte Marmor geſtellet werden kan. 


Da die Haͤrte, welche der Gips bekommen kan, die 
vorzuͤglichſte Eigenſchaft hierbey iſt, ſo muß auch die erſte 
Sorge darauf gerichtet werden. Sie haͤngt von dem Grade 
der Brennung und der Reinigkeit des Gipſes ab. Weil nun 
der Gipsſtein nicht von gleicher Guͤte iſt, ſo erlangt auch 
nicht jeder den hoͤchſten Grad dieſer Eigenſchaft. Hiernachſt 
muß der rechte Grad der Brennung erſt aus angeſtellten Ver— 
ſuchen erforſchet werden, bey welchen er nemlich den größe 
ten Grad der Haͤrte erlange. f . 


Nan fuͤllet einen 8 ſo ſtark mit. Gipsſteinen 
an, 15 bis zur Groͤße eines Huͤnereyes zerſchlagen ſind, als 
er feiner Größe nach faſſen kan, und laͤßt ihn ſtark durchs 
heitzen. Hat ſolches einige Zeit gedauret, fo wird er zuge- 

ſetzet. 


4 
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ſetzet. Einige Zeit hernach werden etliche Stücke Gips her⸗ 


ausgenommen, mit dem Hammer zerſchlagen, und unter⸗ 


ſucht, ob fie genug durchgebrannt ſind. Wenn man ſieht, 


daß die Kalzination bis in den Mittelpunkt gedrungen iſt, 
jedoch ſo, daß man darinn Noch: einige glaͤnzende Punkte 
wahrnehme, ſo kan man den Gips geſchwind mit einer 


Feuerkruͤcke aus dem Ofen ziehen. Wenn man aber bey dem 


Bruche viel Glanz bemerkte, oder auch gar keinen wahrnaͤh⸗ 


me, fo würde dies im erſten Fall beweiſen, daß der Stein f 
nicht genug, im zweyten aber, zu ſtark gebrannt ſey. Der 


gehoͤrig gebrannte Gips, muß alsdann zu feinem Pulver ges 


foſen oder gemahlen werden. N 


obgleich das Gibspuloer, wenn es en mit Taf 
fer angerührt wird, eine ziemliche Haͤrte erlangt, ſo bleibt 
der verhaͤrtete Gips dennoch zu poroͤs, und nimmt keine gu⸗ 
te Politur an. Dieſem Uebel abzuhelfen, ruͤhret man das 


Gipsmehl mit Leimwaſſer an, welches ſowohl die Ausfülz 


lung der Poren befoͤrdert, als auch die zarten Staͤubgen fe⸗ 
ſter mit einander verbindet, und eine beſſere Politur zuläßt. 
Weil aber die geringere Feſtigkeit des Gipſes erfordert, daß 
man den Arbeiten eine gewiſſe Staͤrke gebe; ſo kan man zu 
einiger Erſparung der Unkoſten die ſtaͤrkſte Grundlage des 
Werks, oder den Kern, aus gemeinen mit bloſſen Waſſer 
angeruͤhrten Gipſe verfertigen, und nur die Oberfläche in 
einer gewiffen Dicke, ein Viertheil, einen halben oder gan⸗ 
zen Zoll ſtark, mit dem mit t ee angemengten Gies 


zu uͤberziehen. R 
Verlangt man einen 5 Marmor von einer ei 
zigen Farbe nachzuahmen, ſo darf man nur diejenige Farbe, 
die der Marmor haben ſoll, in dem Leimwaſſer vorher aufs 


sein, ehe man das Gipepulver damit vermengt. 


* 3 


Te 


1 


\ 
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Zu gemifchten, Marmor von verſchiedenen Farben reibt 
man zuerſt in, kleinen Toͤpfgen alle diejenigen Farben mit 
heißen Leimwaſſ er an, die man verlangt, und miſchet jeder 
von dieſen, Farben eine Portion Gipspulver bey. Von je⸗ 
der Farbe wird, darauf ein Kuchen formirt, der beynahe ſo 
groß als eine Hand iſt. Alle dieſe Kuchen legt man wech⸗ 
ſelsweiſe übereinander „ und von denen, welche die Haupt; 
farbe ausmachen ſollen, legt man mehrere oder dickere hins 
ein. Man rollt darauf dieſe Kuchen, welche platt uͤber ein⸗ 
ander liegen, zuſammen, und ſchneidet fie ſchnittweiſe von 
einander, legt dieſe Schnitte geſchwind auf den Kern des 
Werks, und ebnet fie auf der Oberfläche. Auf ſolche Art 
kan man wunderbare Zeichnungen mit verſchiedenen Farben 
nachmachen, welche man an den verſchiedenen Arten des 
ee Marmors findet, FETTE 


Will man ſlockigten Weener nb uh men ſo bringt 
man in die Kompoſition der Kuchen, wenn man ſie auf den 
Kern, oder die Grundlage, legt, ganze Stuͤcken Gips von 
verſchiedner Groͤße, die vorher mit verſchiedenen Farben 
durchaus gefärbt worden ſind. Wenn dieſe Stuͤcke glatt ges 
macht werden, ſo ſtellen ſie den fleckigten Marmor ſehr gut 
vor. Man muß noch dabey bemerken, daß das Leimwaſſer 
bey alle dieſen Operationen ein wenig heiß ſeyn muß, weil 
ſonſt der Gips zu geſchwind heut werden, und RR Zeit . 
arbeiten laſſen wuͤrde. 

Am Tiſchblaͤtter von verſchiedener Größe daraus on 
bilden, muß man einen Rahmen von Holz haben, wie die 
Figur des Tiſchblattes ſeyn ſoll, ohngefehr zwey Zoll dick, der 
ſo eingerichtet iſt, daß er leicht aus einander genommen wer 
gen kan. Auf einer Seite wird er mit dichter Leinwand 
überzogen, indem man ſolche auf dem Rande feſt annagelt. 
BE Man 
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Man ruͤhrt hierauf eine hinlaͤngliche Menge friſch gebranntes 
feines Gipsmehl mit Leimwaſſer an;; zugleich aber bereitet 
man auch in einem beſondern Gefaͤße die Farben, welche der 
kuͤnſtliche Marmor bekommen ſoll. Jede hiervon wird in einem 
beſondern Gefäße mit Leimwaſſer und einer Portion Gips⸗ 
4 pulver angeruͤhrt. Hierauf nimmt man von jeder Farbe, 
nach der Menge des weißen Gipsbreyes, und nachdem man 
mehr oder weniger Farbe darunter verlangt, einen oder 
zwey Loͤffel voll, legt ſie ohne Ordnung neben einander auf 
den zuerſt angemiſchten weiſſen Gipsbrey, und durchſchnei⸗ 
det ſie nur mit einer Mauerkelle in Kreuz und in die Quere; 
woraus eine ſolche angenehme Unordnung entſtehet, wie ſie 
ſich in dem natürlichen Marmor befindet. N Alsdann legt man 
den erwehnten Rahmen horizontal auf ein Bret, mit der 
leinwandenen Seite unten, und füllet ihn mit dem gefaͤrb⸗ 
ten Gipsbrey voll, und uͤberlaßt alles in der Lage bis zur 
gaͤnzlichen Verhaͤrtung und Austrocknung. Zuletzt wird der 
Rahmen auseinander genommen, und anfaͤnglich die Ober 
flache der Tafel mit zartem Sand und Waſſer, und hernach 
mit Bimsſtein und Oel polirer. A 
Will man auf einem Farbengrund allerhand Gegen: 
ſtaͤnde vorſtellen, als Wälder, Landſchaften, Felſen, oder 
auch Gefaͤße, Fruͤchte und Blumen, ſo muß man ſie auf 
Papier zeichnen, die Umriße der Figuren der Zeichnungen 
durchſtechen, ſie auf den Grund legen, wenn er faſt fertig 
polirt iſt, und ſie mit einem Pulver, das eine andere Far⸗ 
be hat, als der Grund, z. B. ſchwarz, wenn der Grund 
weiß iſt, und weiß, wenn der Grund ſchwarz if, durchſtaͤu⸗ 
ben. Die auf ſolche Art gemachten Umriſſe werden darauf 
mit der Spitze einer Schuſterahle eingegraben. Hierauf 
nimmt man verſchiedene andere Ahlen, bricht die Spitzen 
da⸗ 


4 
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davon ab, und ſchleift ſie auf einem Schleifftelne zu kleinen 
Meiſſeln, und nimmt damit auf eine ſaubere Art allen Grund 


weg, der durch die Umriſſe der Zeichnung eingeſchloſſt en iſt, 
ſo daß auf dem Grunde Hoͤhlungen eine er Linie tief 
entſtehen. 


Wenn nun auf 1 At alles, was ſich innerhalb ber 
Umriſſe der Zeichnung ſich befindet, ausgeſtochen iſt, ſo muß 


man verſchiedene kleine Geſchirre haben, worinn man auf 
heißer Aſche die verſchiedenen Farben mit Leimwaſſer anges 5 


rührt parat halten muß. Man thut alsdann ein wenig Gips 
in die flache Hand und vermiſcht die erforderliche Menge von 
dem gefaͤrbten Leimwaſſt er damit; man reibt alles zuſammen 
auf der flachen Hand mit einem ee in der Maaße 
untereinander bis es anfängt etwas dick zu werden. Hier 


auf nimmt man mit dem Farbenmeſſer ſoviel, als man fuͤr 


noͤthig erachtet, und legt es innwendig auf eine Seite i in die 


Hoͤhlung der Figur, welche man vorſtellen will; wobey man es 


mit dem Meſſer ſtark in alle Unebenheiten ſorgfaͤltig eindruͤckt, 


und den Theil des gefärbten Gipſes, den man eben aufge⸗ 


legt hat, gerade macht, daß er die Umriſſe der Figur beruͤhre. 


Man feuchtet hierauf in der Hand geſchwind andern 


gefarbten Gips an, der aber heller iſt, und legt ihn in eben 


die Hohlung, neben vorigen, zur Schattirung. Man muß 
auch 4, oder 5 Nehnadeln mit den Köpfen in einen kleinen 
Stock neben einander ſetzen, daß ſie den Zaͤhnen an einem 
Kamme ahnlich werden, womit man die letzte Farbe, mit 
der die man zuerſt aufgelegt hat, ein wenig vermiſchet, das 
mit man den Uebergang einer Schattirung zu der andern 


nicht gewaht werde. Man fährt alſo auf der Lichtſeite im 


EN Ih nun Schgtürung zu machen, bis das Hohle 


der 


* 
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der Figur RR ausgefüflet iſt. Hierauf macht man al⸗ 
les mit dem Farbenmeſer lacht glatt und laͤßt es trocken 
werden. 15 


* Die e eee als Ruinen, Felſen, Hoͤh⸗ 


len u. d. m. gelingen bey dieſer Art Arbeit allezeit beſſer, 


als andere, die Genauigkeit in den eee und eine 
richtige Zeichnung erfordern. ET ug 


Alle Gipsarbeit, wenn, fie genugſam abgetrocknet ift, fa. 
wird ſie eben ſo wie 11 70 Marmor polirt. Man, ges 
braucht gemeiniglich darzu eine Schleifſteinart, die ein feis 
neres Korn hat, als gemeiner Sandſtein, und ſich nicht ſo 
leicht abreiben laͤßt. Es kan auch Bimsſtein darzu gebraucht 


werden. Mit der einen Hand reibt man die Oberflächen 


mit dem Steine, i in der andern aber hat man einen Schwamm N 


mit Waſſer, damit man den Ort, der berieben worden, bes 


ſtaͤndig von dem Abgeriebenen reinigt. Man muß da— 
her den Schwamm oft auswaſchen, und immer wiedet 
friſch Waſſer darinn haben. 


Alsdann reibt man die Arbeiten mit einem aden Lap 
vin und mit Waſſer, Kreide oder Trippel. Hierauf nimmt 


man geriebene und ſehr fein durchgeſtebte Weidenkohlen, oder 


auch Kohlen in ganzen Stuͤcken, um den Grund der For- 
mung deſto beſſer zu. erreichen, wobey man auch immer noch 
Waſſer und den Schwamm gebraucht. Endlich reibt man 
das Werk mit einem Stuͤck Filz, der in Oel eingetaucht ge⸗ 
weſen, und mit ſehr feinen Trippelpulper beſtreuet iſt. 
Endlich aber reibt man es mit bloßen in Del getauchten 


Fig ab. A 
Wird man bey den Rourleten nach dem politen ge⸗ 


wahr, daß die Schattirungen an einem und dem audern 


Orte 
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Orte nicht wohl gerathen ſind, ſo kan man mit einer Spitze, 
Ritzen an dieſem Orte machen, und einen ſehr fluͤßigen und 
braungefaͤrbten Gips hineinſtreichen. Dieſe Ritzen muͤſſen 
jedoch fo tief ſeyn, daß ſie durch die Politur, welche man 
dem ganzen Werke geben muß, nicht ganz weggenommen 
werden. Auf dieſe letzte Art macht man es, wean man die 
Blaͤtter der Baͤume und Pflanzen auszacken will. 


Bemerkt man etwa beym poliren, daß einige keine 
Loͤcher entſtanden ſind, ſo full man ſie mit Gips aus der in 
ſehr hellen Leimwaſſer von eben der Farbe aufgeloͤßt iſt. Ja, 
es iſt ſo gar gewoͤhnlich, daß man, ehe mit Oel polirt wird, 
die ganze Oberflaͤche mit einem gefärbten‘ und mit ſehr hellen 
Leimwaſſer aufgeloͤßten Gipſe eee um ale die klei; 
nen Löcher zuzuſtopfen. 8 2 


Zu allen dieſen e muß man überhaupt den 
beſten und: feinften Gips wählen, davon der Buchſpehtigf 
vor allen den Vorzug zu verdienen ſcheint. 


Was die Farben betrift, fo fi ud alle diejenigen dazu 
serie, 8 man . dent nahe g en I 5 


5 
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1) Die addirte, Suche von einer Ahern An⸗ 
zahl und Reihe Zahlen ſchon zum voraus anzuge⸗ 
ben, ehe ſie noch ein anderer willkuͤhrlich 
niedergeſchrieben hat. 
E⸗ iſt bierbey nur die vorläufige Beluſtigung nöthig, daß | 
der andere die Anzahl der Reihen, und aus wieviel 
Zahlen eine jede Reihe beſtehen fol, angeben muß. Ge. 
fest alſo, eine Perſon wollte 3. Reihen Zahlen, jede Reihe 
von 4. Ziffern ſchreiben, fo. multipliciret man auf einem be⸗ 2 
ſondern Papiere 4. abgeſetzte Ziffern, davon jede die Zahl 
der Reihen aus druckt, mit der ant 9; alſo 


. . 
. I - . 5 . 


29997. Und dies wird zur beſtimmten 
Summe angegeben. | 
Haͤtte nun zum Beyſpiel die andere Perſon feen. 
Basen Adee ER 
1 * —2 578. 
3 63 
f r 4906. E 
fü bittet man fi ch die Erlaubniß aus, gleich 
falls drey Reihen Zahlen noch darunter zu 
ſetzen. Dies muͤſſen folgende feyn 7421. 
7 ieee 5} 
5993. 


£ 3% ur | 29997. 
Natürliche Magie. II. Ty. P Jede 
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Jede der unterzuſetzenden Zahlen muß mit jeder der 


obern an gleicher Stelle 9. betragen, und dadurch wird die 


obere Summe entſtehen. 
2) Auf eine andere Att. 


5 Man laͤſſet einer Perſon 3. oder 4. willkuͤhrliche 3405 5 


len aufſchreiben, und fragt ſie darauf, wie viel Reihen fi fie 
noch darunter zu ſetzen Willens fey? Giebt fie noch 3. Rei⸗ 
hen an, ſo ſetzt man eben dieſe Zahlen auf ein beſonderes 
Blatt Papier ab, und ver fahrt damit folgendermaſſen. Ges 
ſetzt, die Zahlen, welche eine andere Perſon geſchrieben 
Hätte, wären 367: , 10 zieht man von der letzten Zahl rech⸗ 


ter Hand die Zahl, welche die Anzahl der Reihen gusdruͤckt 


ab, und ſetzt endlich eben dieſelbse Zahl den uͤbrigen Zahlen 

vorne vor; ſo wird das Produkt die kuͤnftige Summe ſeyn. 
Z. B. Es haͤtte eine Perſon Be. 3 6 ©3 
ſo zieht man davon die Reihenzahl S 


und ſetzt die Reihenzahl vorne vor.. 3 3 6 4 
ſo wird dies die Summe ſeyn, es mag die andere Bein 


darunter ſetzen, wa für Zahlen fie will. 
N W B. 36 7. die erſt angegebne ale 


\ 


5 
2 8 die Bach der ſchon ang 
13 4 gebnen Summe geſchriele 


— 8 ö nen Rahen 
Darunter fetzt der Kuͤnſtler 
nun noch 3 Reihen auf vorige 


1 


Art, daß jede Zahl der 3. unter N Mi 


ſten Reihen mit der untern 9 


308 
8 6 5 
3364 fiel 
15 Noch 
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Noch auffallender wird es, wenn man der andern Per⸗ 
ſon, in Vorausſetzung, daß fie noch 3. Reihen Zahlen Hins 
zu ſchreiben wolle, ſchon die kuͤnftige Summe angegeben hat, 
daß man ihr ſogar noch die Freyheit laͤßt, ob ſie die ge⸗ 


dachten 3. Reihen darunter ſchreiben wolle, oder nicht, und 
n daß die beſtimmte Summe dennoch erſcheinen ſolle. 


. Wenn ſi ſie ſich demnach entſchließen ſollte, unter die ange⸗ 
gebenen 3 Zahlen die Willens geweſenen 3. Reihen nicht 
* zu ſetzen, ſo ſchreibt der Kuͤnſtler 3. Reihen 9. dar⸗ 
unter, und dadurch wird Selen Summe Ag 
werden, 
3 B. 357 
999 
999 
999 


3364 0 
Allenfalls kan ſich auch der Kuͤnſtler verbindlich machen, 


nur eine einzige Reihe Zahlen darunter zu ſetzen, wenn 
er die 3. Reihen 9. in Gedanken addiret. Sam) 1 2 


fe a | ET 
e Ne: 72 195 — 
E e este | 1 
e N 


3) e Aepfel unter neun Peißnen auszuthei⸗ 
len, daß keiner mehr bekommt, als der andete. 


Neun Perſonen werden nach der Reihe geordnet, und 
| jedem ein Apfel gegeben. Den noch ubrigen N Apfel 
sis man endlich der andern Perſon. 


9 2 4) Von 


2. | wache auſſice 


00 Von einer Anzahl Pfennigen einem andern der 
weniger hat, ſoviel abzugeben, daß er ſoviel habe, 
als der erſte, und ſoviel doch behalten, als der 

ö andere nicht Haß | 


; Zuerſt laßt man jemanden von einer Summe Pfenni⸗ 
gen eine beliebige Anzahl wegnehmen. Dann ſagt man zu 
ihm, er moͤgte nun der andern Perſon eine Summe beſtim⸗ 
men, die ſie auch abnehmen ſollte. Dieſes muß aber mehr 
betragen, als der erſte abgenommen hat. Nun laͤßt man 
der erſten Perſon ihre Anzahl Pfennige angeben, und fagt 
darauf zur andern Perſon, daß ſie der erſten Perſon noch ſo 
viel Pfennige abgeben ſollte, damit ſie ſo viel bekomme, als 
die andere Perſon anfaͤnglich gehabt hat. Hierauf wird die 
andere Perſon noch ſo viel uͤbrig behalten, als die erſte vom 
Anfange genommen hat, i 


Hätte zum Beyſpiel die erſte Perſon Io. Pennige ges 
nommen, und der andern 18. zu nehmen angegeben, fe 
wird die letztere, auf die Anzeige der erſten Anzahl, von den 
ihrigen 8. Stuͤck zulegen muͤſſen, und dann nur ro. Stuͤck 
noch uͤbrig behalten. 4 


5 Aus vier Zablenrehen, deen einzelne Zahl. 
zu rathen, die jeder von vier Perſonen in 
Sinn genommen hat. 


Geſetzt, 78 waͤren 4. Perſonen 9 1 die durch 
A B C D. benennet werden ſollen, 107 Mi man erſtlich 


auf 
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auf einen Tiſch fo viel Reihen aus willkuͤhrlichen Zahlen „in 
Form eines Kreuzes, a 55 


y + 


12 
* 
* 

9 3 

Anis 9 5.10.1340 422 


10 
4 
. 8 2 ae] 
Y. 
a Hierauf laßt man der erſten Perſon A. eine von den 
Zahlen aus der Reihe AO in Sinn nehmen, der andern 
Perſon B. eine aus der Reihe B O, der dritten C eine aus 
der Reihe CO. und der vierten D. eine aus der Reihe D O. 
merken. Zum Beyſpiel mag 4. 15. Bee, 0. 13. D. 2, in 
die Gedanken gefaßt haben. 
c Wenn dies geſchehen iſt, ſo werden die ie Zahlenreihen 
anders und dergeſtalt verſetzt, das die vier Zahlen zwiſchen 
A und O. zu allernaͤchſt um O geſetzet werden; die vier Zah⸗ 
len zwiſchen B O. werden um die vier vorigen; die zwiſchen 
C. O um die zweyten, und die zwiſchen D O. um die dritten 
gebracht; wobl folgende Ordnung entſpringen wird. 
B. 8 
3 
12 
- EA. 
A 2. 13, 9. 6. O15. 1. 5. 16. C. 
17 5 
2 
10 
4 
D. 


U * 


Y 3 Wenn 
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Wenn die Zahlen alſo geordnet find, fo iſt es gewiß, 


daß die von A in Sinn genommene Zahl ſich unter den vier 
erſten, die zunaͤchſt um O ſtehen, die von B gefaßte Zahl 


in der zweyten Ordnung von O. die von C gemerkte Zahl, 
in der dritten Ordnung, und endlich die von D in Gedan— 


ken behaltene Sahl „ unter den vier e Zahlen ſich be 


finden wird. ee 


Dann fragt man eine jede Perſon nach der andern, in 


welcher Reihe jetzt ihre gemerkte Zahl befindlich ſeyn? Dar⸗ 
auf A antworten wird, daß ſie in der Reihe CO ſey; wor⸗ 


aus man nun ſogleich wird angeben koͤnnen, daß es 15 iſt. 


B. wird antworten, daß feine Zahl in der Reihe B O ſey; 


dafur man; ſogleich 12. erkennen wird. C wird feine Zahl in 
der Reihe A O angeben, worinn man leicht auf die 13. ra⸗ 
then kan. D. wird endlich die ſeinige auch in der Reihe 
A O anzeigen, darauf man ihm ebenfalls ohne Weitlaͤufß 
e die 2.5 SUNPLLIBIG 1 kan. 8 


89 


Eben fo kan man mit mehrern Perfonen verfahren; 


dabey aber allezeit beobachtet werden muß, daß man ſo viel 
Reihen als Perſonen, ve in jeder ns eben foviet 2 
len Phan Be 


[4 


6) Unter 


welchen jemand in den Sinn genommen oder 1 
angeruͤhret hat., 


dan ſchreibe z. B. zwölf Buchſtaben auf en 
Art laͤngſt nach der Reihe oder in einen Kreis | 
Be u „5 


— 4 5 x 7 45 a 
& 1 Ze 2ER 94 5 
ARE et 
* h 


‚Hierauf lat man jemanden einen Guchſeben anrühren, oder 


in die Gedanken nehmen, und macht dabey ſich verbindlich, 


daß man ſolchen bekannt machen wolle. Man ſagt der Per⸗ 
ſon darauf, daß ſie von A an gerechnet links zaͤhlen ſolle, 


der wievielſte Buchſtabe es ſey, den ſie wiſſen wolle. Die⸗ N 


fe Zahl ſoll fie dem C geben und Rechts nach dem A und 
dann von hinten bey M wieder Rechts bis auf 15 zählen, 
ſo werde ſie auf den verborgenen Buchſtab kommen. Es 
mag z. B. jemand den 6 in Sinn genommen haben, ſo 


wird ſich finden, daß dies der ſiebente Buchſtab von A gerechte 


net iſt. Faͤngt man nun beym Buchſtab C mit 7. nach A 


zu zu zählen an, und zaͤhlt von M wieder rechts fort, ſo 


wird die Zahl 15 5 6 falten, =. der e 
er iſt. 
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6) Unter vielen in eine lange Reihe, oder in einen 
Rais geſetzten Buchſtaben diejenigen anzugeben, | 


[4 


. Ein 


I 
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Will man, daß eine größere oder kleinere Zahl, als 

15. auf den in Sinn genommenen Buchſtaben fallen fol, 
ſo laſſe man den Anfang vom erſten Buchſtaben A weiter 
oder naͤher machen. Sollte z. B. die röte Zahl den ver⸗ 
langten Buchſtaben anzeigen, ſo laͤßt man im vorſtehenden 
Fall die Zahl 5. dem Vuchſtaben DI beylegen, und gegen 
C, B, A durch Mc. 16. zählen, Will man ihn aber in der 


Zahl 14. finden, fo wird die Zahl 7. dem Buchstaben B 
gegeben. 


Anſtatt 12 Buchſtaben koͤnnen ale mehr oder wenis 


ger, als 10. 20 u. m. hingeſetzt werden. Es waͤren z. D. 
10. Buüchſtaben beliebt, 4 


KIHGFEDCBA 


und man wollte daß die Zahl 20. den verborgenen Buch 
Br anzeigen ſolle, welches P. alſo der ste Buchſtab wär 

Hſo laßt man bey K rechts mit 6. zu zaͤhlen anfangen und 
18 zu 20. fortfahren; da denn die 20. auf F. fallen wird. 
Richtet ein anderer ſeine Aufmerkſamkeit auf den Aten Buch⸗ 
ſtab D, und man wollte es durch die Zahl 12. entdecken, fe 
laſſe man bey B zu zahlen . ſo wird die Zahl 12. 
auf D. fallen. 


70 Neunzig Malter Frucht mit Vottheil dur 
dreyßig Zoͤlle zu führen. 


Wenn Reunzig Malter Frucht in drey Schiffe gleich 
vertheilt worden, welche bis zu dem beſtimmten Ort dreyßig 
Zölle paßiren muͤſſen, und jedem derſelben vom Schiffe eis 
nen Malter abzugeben haben, fo würden endlich alle Neun 
zig Malter fuͤr den bloßen Zoll aufgehen, und nichts uͤbrig 
bleiben. Hierbey iſt nun die Frage: ob die Schiffarth Ki 

theil⸗ 
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theilhafter eingerichtet werden koͤnne, daß man mit wenigern 
Zoll auskomme, und noch ein Betraͤchtliches uͤbrig behalte? 
Dies kan allerdings auf folgende Art geſchehen. Es wers 
den die drey Schiffe bis zum zehnten Zoll gefahren, allwo 
ſchon Dreyßtg Malter für Zoll ausgegeben worden, und 
mithin tonnen nur noch Sechzig Malter uͤbrig ſeyn. Alſo 
hat ſich die ganze Summe ſchon um eine Schifsladung ver- 
mindert. Es werden demnach nun die uͤbrigen Sechzig M als’ 
ter nur in zwey Schiffe vertheilst und bis zum 25 Zoll ge: 
bracht. Bis hieher haben von beyden Schiffen abermahls 
Dreyßig Malter Zoll bezahlt werden muͤſſen, und alſo wer⸗ 
den jetzt uberhaupt nur noch Dreyßig Malter Frucht übrig. 
ſeyn. Dieſe werden nun zuſammen auf ein Schiff gebracht, | 
and damit die noch uͤbrigen fühf Zölle paßiret. Weil von 
dieſen noch fünf Malter Zoll abgenommen worden, ſo wer⸗ 


ten endlich doch noch 25 Malter an den Keen Dit 
gebraht werden nen 5 8 


Pr 


8) Die unertraͤgliche Venia von zwölf 
8 5 Gaͤſten. | 


Wenn jemand zwölf Säfte ſo viel 8 bewirthen 5 
wollte, als fie ſich täglich in einer andern Ordnung zu Tie 
ſche ſetzen konnten, und er erſt am Ende das Koſtgeld das 
für bekommen ſollte, fo würde keiner von allen den Zah⸗ 
lungs Termin erleben. Denn es würden darzu 479. Millios 
nen und noch 1600 Mahlzeiten erfordet, worüber eine Zeit 
von 1311434 Jahre verſtreichen wuͤrde. 


1 


WI. . 9) Wenn 
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9) Wenn die Summe der Figuren einer Zahl es 


mag ſeyn, welche es will, 9 iſt, oder durch 9. 
theilbar iſt, ſo iſt dieſe Zahl ſelbſt, durch 9. oder 


3 theilber, wenn die letzte Figur dieſer Summe eine 
ungleiche Zahl iſt. Iſt ſolche aber gleich, dit 
diese Summe noch -überdies durch 

6. theilbar. a 


Zum Beyſpiel kann die Zahl gr. dienen. Die Sum⸗ 


me der Figuren 8 u. x. iſt 9. und endiget fi IC durch die uns 
gleiche Zahl 1. Die Zahl 81. iſt alſo durch 3 und 9. theilbar. 


Ferner die Zahl 765. deren Summe der einzelnen Zadı 


fen is ausmacht, endigt ſich durch die ungleiche Zahl s, 
Daher iſt die Zahl 765. durch 3 und 9 zu theilen. 
Es ſey die Zahl 108, deren Summe der Figuren, iſt 
9, und endigt ſich mit einer gleichen Zahl, nemlich mit 8. 
a iſt die Zahl 108 durch 3. 6. und 9. theilbar. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich mit der Zahl 774. Die Sum. 


me ihrer Figuren betraͤgt 18, und ſchließt ſich mit der Zahl 4. 
Folglich iſt auch dieſe Zahl 774 theilbar durch 3. 6. u. 9. 


Aus dieſer Eigenſchaft folgt, daß ſo oft die Summe 


der Figuren einer jeden Zahl 9 oder durch 9. theilbar iſt, 
wenn dieſe Summe ſich mit einer ungeraden Zahl endigt, 
ſolche durch 3 und 9 theilbar fen; wenn fie ſich aber mit eis 


ner geraden Zahl endigt, noch uͤber dies durch 6. theilbar ſey. 
Die Nulle wird in an Eigenſchaft als eine gleiche ; 


Zahl betrachtet. 


Wenn eine von den ee Zahlen aus drey Fit 
guren beſteht, deren Summe 9 iſt, ſo ſind entweder zwey 


Higuten sine gleiche Zahl oder alle Figuren find ungleich; 
und 
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und wenn die letzte eine gleiche Zahl iſt, fo it die ganze 
Summe alsdann theilbar durch 18. 

Wenn die Zahl alſo beſchaffen iſt, daß die Summe 
deer Figuren 18, 36, 72 10, ausmacht, und die letzte iſt eie 

ne gerade Zahl, ſo iſt ſie durch 18 theilbar. 
3 Wenn in den zwey vorgedachten Fällen diefen Zahlen 
nach der Einheit noch eine Nulle zugeſetzt worden iſt, ſo 
wird dieſe neue Zahl durch 180 theilbar ſeyn, und zugleich 
durch alle ſeine Theile, die darinn enthalten fü nd, nemlich 
8 durch 90, 60, 45, 30, 20, 15, 12, 9, 6, Ey 2, I. 

Wenn die Figur, die vor der Nulle ſteht, melche man 
an die Stelle der Einheit geſetzt hat, eine ungerade Zahl 
iſt, ſo wird dieſe Zahl nicht durch 180 theilbar ſeyn, ſon⸗ 
dern nur durch die Theile, die in 180 enthalten ſind. 

So oft eine Zahl mit 9 oder mit einer durch 9 theil⸗ 
baren Zahl multipliciret worden, ſo iſt die Summe der Fi⸗ 
guren des Produkts die Zahl 9, oder eine ze Zahl, die a 
9 theilbar iſt. 

Wenn zwey Zahlen, die durch 9. theilbar find, zus 
ſammen gezaͤhlet, oder eine mit der andern multiplicert wird, 
ſo iſt die Summe der Figuren ihrer Addition oder ihres Pro⸗ 
dukts allezeit die Fahl 9 oder eine Zahl, die duke 9 thein 
bar iſt. 

Dieſe beſondere Eigenſchaft der Zahl 9 kommt daher, 
weil die Zahl, welche uͤber 9 hinausgeht, durch 1 und o 
ausgedruͤckt wird, und weil zweymahl Neun 10 u. 8, drey⸗ 
mahl Neun 20 und 7. ꝛc. ausmachen, indem die Zehner 
und Einheiten gegen einander die Komplemente von 9 find, 

10) Von den Primzahlen. 
Die Primzahlen ſind diejenigen, welche ſich nicht an— 
ders, als 1 die Einheit theilen Abet dergleichen ſind f 
| ; 2, 34 
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2. 3. 5.7, 11. 13. 17. 19. 23. %. Die letzte Figur, weh 
che ſich in dieſen Zahlen au der Stelle der Einheit befindet, 
kan niemahls eine gerade Zahl ſeyn, noch eine Nulle; ſon— 
dern fie iſt im Gegentheil allezeit eine Figur, die eine unge; 
rade Zahl ausdruckt, ausgenommen die Figur Fe die niemahls 
darunter ſtehen kan. Woraus folgt daß alle diejenigen, die 


ſich nicht mit 1. 3. 7. oder 9. endigen Feine a 
ſeyn koͤnnen. 


Es folgt auch aus demjenigen, was ee N bey 
Gelegenheit der Eigenſchaft von der Zahl 3 gemeldet wor 
den, daß eine jede Zahl, deren Summe der Figuren durch 

3 3. theilbar iſt, niemahls eine Primzahl ſeyn koͤnne. 


Ta belle 
der Ptimsahten, von 1. bis auf 500% 
2 7 167 1 389 
3 73 173 7 398 
5 79 179 281 401 
7 r na EB, 02288 409 
11 89 e AED Aeee 
233 KOT HU HER 307 421 
272 Ron), wg! 311 41 
1 22 193 199 „ 
C 317 Ind zug 
2914087 223 331 443 
31 % RT 83 449 
RZ 129 229 347 457 
e JJV 
43 137 239 353 463 
4% 139 244 359 467 
3 119 254 367 479 
59 151 „ 487 
61 157 263 379 45791 5 
67: nes, 3,2068 383 499 8 


11) Von 


a 


ze 


* 


* 
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1) Von den Quadratzahlen. 
Eine jede Zahl, die mit ſich ſelbſt multipliciret wird, 
giebt zum Progıkt eine Quadratzahl, wovon der eine Mul⸗ 


tiplicator die Seite iſt. Dergleichen find 4 9. 16. 2 5. 36. 2c. 


Deren Seiten oder Multiplicator find 2, 3. 4. F. 6. Wenn 
der Multiplicator eine gerade Zahl iſt, fo iſt auch die Qua; 


dratzahl gleich; iſt er aber ungleich, fo iſt auch die Quadrat; 
zahl ungleich. 5 


Eine jede Quadratzahl endiget ſich 115 mit einer 


len. Eine Zahl, die ſich mit einer jeden andern Figur endigt, 


iſt keine Quadratzahl, und wenn fie ſich mit zwey Nullen 


endigt, ſo muß nothwendig die Figur, die vor denſelben her⸗ 
gehet, eine von den fuͤnf obgemeldeten Figuren ſeyn, damit 
* eine ei werde. 


Das Produkt, welches von der Multiplikation zweher Zah⸗ 


len entſtehet, deren Quadrate zuſammen eine Quadratzahl 


ausmachen, iſt allezeit theilbar durch 6, wie das Produkt 


12 der zwey Zahlen z und 4. (deren Quadrate 9. und 16, die 


. aneh 25 deren Seite J iſt), durch 6. wie iſt. 


| 129 Von den Triangelzahlen. 


Triangelzahlen nennet man die Summe der natlelt. 
chen Zahlen 1. 2. 3. 4. 5. 6.7. 8. ꝛc. indem man von der Ein⸗ 
heit anfaͤngt, und in ſo groſſer Menge, als es immer ſeyn 
kan. Auf ſolche Art iſt die Zahl 15 eine Triangelzahl, weil fie 
der Summe der drey erſten Zahlen gleich iſt, und ihre Seite 
iſt 5, das iſt, die groͤſte und letzte Zahl von denen, die zu 
ihrer Zuſammenſetzung gebraucht worden. Die Zahl 2x. iſt 
ad eine Triangelzahl, weil die Sun der Zahlen 1. 2. 3. 

ö 41.5.6. 


von den 5. Figuren 1. 4. 5. 6. und 9. oder mit zwey Nul⸗ 
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4. 5. 6. zuſammen 21 ausmacht, und dieſe letzte Zahl s iſt 
von derſelben die Seite. Die Zahlen werden Triangelzah⸗ 
len genennet, weil man fi e nach Art eiges gleichſeitigen 
Triangels ſtellen fan, wovon eine jede Seite die sröfte a 
enthalt. 1 


Man kan erkennen, ob eine gegebene Zahl 15 Trian⸗ 
gelzahl iſt, wenn man fie mit 8. multiplicirt, und 1. zu dem 
Produkte ſetzt, weil alsdann dies Produkt nothwendig feine 
Quadratwurzel hat. Alſo iſt die Zahl 55 eine Triangelzahl, 
weil, wenn man fie mit 8. multipliciret, und noch r. 
zu dem Produkte 440 zuſetzet die Zahl 44 r. eine Qua- 
dratzahl und ſeine Seite oder Wurzel 21. iſt. Es geſchie⸗ 
het auch, wenn man 3. von diefer Wurzel 21. wegſchnei⸗ 
det, und die Hälfte 10. davon nimmt, daß man die Seite 
des Triangels erhalten wird, oder welches einerley iſt, die 
Groͤſte von diefen Zahlen, welche darzu gedient haben, die 
f Tiangeſzaht zu bilden. k 


* 


Biete Zahlen haben das behoeg an f 19 daß b 5 er 
; 40 dienen; um auszudrucken, auf wie vielerley Arten eine 
Menge von gegebenen Dingen je zwey und zwey zuſammen 
geſetzet werden koͤnnen. So giebt unter andern die Trian⸗ 
gelzahl 55 zu erkennen, daß neun Sachen, ſie moͤgen ſeyn, 
was ſie wollen, je zwey und zwey auf 55 verſchiedene Ar⸗ 
ten zuſammene geſetzet werden koͤnnen. Er 


Wenn man die Summe einer gewiſſen Anzahl von 
Triangelzahlen wiſſen will, die von der Einheit an auf ein⸗ N 
ander folgen, z. E. wie dieſe ſechs Zahlen ſind, 1. 3. 6. 
10. 15. 21. fo multiplicirt man ihre Anzahl 6 durch die dar⸗ 
auf folgende Zahl 7. und ihr Produkt 42. durch die folgende 
Zahl 8, und dividiret our zweyte Ps 336, durch 6, wel⸗ 

ches 


* 
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ches zum Quotienten 56 giebt, welches die Zahl . die 
man zu Wien SSR 0 | ER 


U 


u Wenn eine Person unter Reher Zahlen ſich f 
zwey erwaͤhlet. „und fie mit einander. multiplizirt 
hat, ihr durch einen andern diejenige Zahl benen⸗ 
nen zu laſſen, durch welche das 7 0 ihrer 
Multiplikation theilbar Ist. 
Man bedient ſich hierzu eines Sackes, der auf eine 


unmerkliche Art durch einen Unterſchied zwey Abtheilungen 5 
erhaͤlt, und leget in die erſte Abtheilung deſſelben kleine vier⸗ 


| eckigte Abſchnitte von Kartenpapier, auf welche dle Zahlen 2 


6. 12, 18. 24. 30. 36. 42. 48. ıc. geſchrieben worden. Su 
die zweyte Abtheilung aber werden die Zaͤhlen 3. 6. 9. und 
32. mehr als einmahl hinein gelegt. Hierauf biethet man 
einer Perſon unbemerkt die erſte Abtheilung des Sackes an, 
und laͤßt ihr nach Belieben zwey Zahlen heraus nehmen, 
und ſolche heimlich mit einander multipliciren. Dann bie⸗ 
thet man einer andern Perſon die zweyte Abtheilung des Sa⸗ 
ckes hin, damit fie auch eine Zahl nach Belieben heraus⸗ 
nehme. Dieſe letztere Zahl wird das Produkt der multipli⸗ 
eirten Zahlen, die von der erſten Perſon herausgenommen 
worden, nothwendig in dlache Theile theilen. 1 


14) Wenn eine Perſon zwey Zahlen erwählet, 
und eine durch die andere getheilt hat, ihr. zu ſa⸗ 
gen, wie oft die kleinere in der gröͤßern, 
enthalten war- 


Leget in die erſte Abtheilung des vorerwehnten Sackes 


die neun Zahlen, 219. 438. 657. 876. 1095. 1314. 1533. 


1752, 
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1752 und 197 1, in die zweyte Abtheilung aber die Zahlen 
73. und wenn ihr aus einer jeden dieſer Abtheilungen eine 


Zahl habt ausziehen laſſen, ſo laßt auch eine durch die an— 
dere dividiren, und fraget, welches die letzte Figur von der 
groͤßern dieſer zwey Zahlen ſey. Dieſe wird darzu dienen, 
daß man weiß, welches diejenige von den neun Zahlen 


der oben gedachten arithmetiſchen Progreffion geweſen, 


die zum Diviſor gebraucht worden. Folglich, wenn es 


die Zahl 9 iſt, ſo iſt der Diviſor 3 geweſen; iſt es 8, fo 


war der Diviſor 6, und ſo ferner; indem man in umgekehr⸗ h 


ter Ordnung der Zahlen ſortgeht, In 2,3 1, . 6: 25 Nn. 


9. und in natürlicher Ordnung der arithmetiſchen Progrefe 
ſion 3» 6.92.00 15. 18. 21. 24. und 27. 


/ 


15) Wenn 2% Totte, auf Kartenblaͤtter geſchrie · 


ben, einer Perſon gegeben werden, zu entdecken, 
welches Wort ſie erwaͤhlet habe. 


Man ſchreibt die 24 Worte der nachſtehenden Tabelle 


auf eben fo viele Kartenblaͤtter, und zeiget unter jedem Buchs 
ſtaben, aus welchen ſie beſtehen, die Zahlen von r. bis 9. 


an, nach der Ordnung eben dieſer Zahlen, die unter den 


neun Buchſtaben eines gewiſſen Wortes fiehen, das man 


leicht in Gedanken behalten kan, und aus deſſen Buchſtaben 
alle die andern Wich e Worte e wer⸗ 
den koͤnnen. 


Dies Wort kan zum Serra. Archemino ſeyn, b 
unter welches die Zahlen 1 bis 9 auf Art geſetzet f 


werden. 
AR OH E MIN O 


L. 25 3» 4 j» 6. 7» 8. 9. 
Ta belle 


- 


— 
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N Cabelle von 24. werten, die aus den Vuchſtaben des 
vorſtehenden Wortes zuſamtnengeſett find 


ROME 1 NANCY 
2965 81837 
NERON ° . ARCHER_ 
85298 e ee 
EHIEN. NOION 
34758 n 

NMENIN HERONͤ 
65 8 78 45298 
COCHE ROCHE 
39345 49 345 

CcHEMIN CAEN 
34 567 8 57.58 
'CHINON ° HIMEN 
347898 „47658 
ERIN NERAC 

A 9 
C fek AIBE 
> 87 35 1.725 

„ MON NA CON 

4 1 9 8 6 1.3 9 8 

C ARMIN O RME. 

Be 31267 9 9265 
MER RENE MER 
"12763 6.5.2 


Zur 1 Gefen giebt man dieſe 24. Worte, duf eben 
ſo viel Kartenblaͤtter geſchrieben, einer Perſon, und laͤßt 
ihr die Freyheit, nach eignem Belieben eines davon zu er⸗ 

waͤhlen, und fragt ſie nur, aus wie viel Buchſtaben daſſelbe 
e Magie. II. Ch, 3 10 


4 
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beſtehe 7 um zu erfahren, ob ihre Wucht 1 oder unge⸗ 
rade ſey. 


Wenn das erwählte Wort eine gerade gaht ik, oder 
aus vier oder ſechs Buchſtaben beſtehet, ſo giebt man der 
Perſon aufs daß fie die Zahlen, die unter dem erſten und zwey⸗ 
ten Buchſtaben des erwaͤhlten Worts ſtehen, zuſammen zaͤh⸗ 
len und die Summe anzeigen ſolle. »Ferner laßt man von 
ihr die Summe der Zahlen, die unter dem zweyten und 
dritten Buchſtaben, ingleichen derer, die unter dem dritten 
und vierten ſtehen, und ſo ferner, angeben, wenn das Wort 
aus ſechs Buchſtaben beſtehet. Endlich fragt man auch nach 
der Summe der zwey Zahlen, die unter dem zweyten! und 
letzten Buchſtaben ſich befinden. Wenn nun alle dieſe Sum⸗ 
men in dieſer Ordnung aufgeſchrieben worden, ſo ziehet 
man von den Summen aller derjenigen, die an den geraden 
Plaͤtzen ſtehen, die Summen von denen ab „die an den uns 
geraden Plaͤtzen ſich befinden, die erſte aber iſt davon aus- 
genommen. Alsdann wird die Haͤlfte des Reſtes die Zahl 
ſeyn, welche unter den zweyten Buchſtaben des gewählten 
Wortes geſetzet werden muß. Durch dieſes“ Mittel wird 
man ſehr leicht alle Übrige‘ errathen koͤnnen; denn wenn man 
dieſe erſte bekannte Zahl von der erſten Summe abziehet, ſo 
wird der Reſt die Zahl ſeyn, die unter den erſten Buchſta⸗ 
ben geſetzt werden” muß; und wenn man ſolche von der 
dritten abziehet ſo iſt der Reſt die Zahl n unter den dritten 
Duchſtaben. Wird dieſe Zahl aber von der dritten Summe 
abgezogen, fo giebt ſolches die Zahl für den vierten Buchſta⸗ 
ben, und ſo fort. Hieraus folget, wenn man dieſe Zahlen 
und ihre Ordnung weiß, und ſich zugleich des Worts Arche- 


mino erinnert, daß man leicht ſagen koͤnne, welches Wort 
erwaͤhlet worden. 9 PPR 


Geſetzt 
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Geſetzt alfo, man ‚hätte bas Wort Rome erwaͤhlt, 


1 unter deſſen Buchſtaben nach obſtehender Tabelle ſich die 


Zahlen 2965 e , Jo iſt die Summe der beyden 


Gerade Ungerade 
erſte Zahlen en Dr ae 5, OR 
die Summe der zweyten rt | 
und dritten Zahl 9 und 6 — 15. 
die Summe der dritten und 
vierten Zahl 6 und . - ar 
die Summe der Zahlen, die wer 
unter dem zweyten und 
letzten Buchſtaben ſtehen, 


nemlich 9 und 5. iſt — 14. 
— 1 x Er — —— — 
29 — 22. 


Von dieſer Summe 29 1 beyden erſten Zahlen 15. und 14. 
die an den geraden Plaͤtzen ſich befinden, wird, mit Aus⸗ 


5 nahme der erſten, die letzte Summe 11, die an dem unge⸗ 


5 raden Platze ſtehet, abgezogen, ſo bleibt noch 18 übrig. 
Die Haͤlfte davon iſt 9, und alſo auch die Zahl, die unter 
1 den zweyten Buchſtaben geſetzt werden muß, durch deren Bey⸗ 
LE hüuͤlfe man alle uͤbrige Zahlen, auf obangezeigte Weiſe und 
folglich auch das erwaͤhlte Wort Rome finden kan. 


Hat aber das erwaͤhlte Wort eine ungerade Zahl, ſo 
kan man es auf folgende Art errathen. Man ſagt der Per- 
ſon in ſolchem Fall, daß ſie die Summe der beyden Zahlen 
unter dem erſten und zweyten Buchſtaben anzeigen ſolle, 
ferner die Summe der Zahlen unter dem zweyten und drit? 
ten, unter dem dritten und vierten, unter dem vierten und 
fuͤnften, und die Summe der Zahlen, die unter dem erſten und s 


letzten Buchſtaben ſich befinden. Wenn nun dieſe Summen 


a en worden, fo werden alle diejenigen 
3 2 Sum⸗ 


— 


{ 


U 
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Summen, die an den geraden Plaͤtzen ſtehen, von den 
Summen deren abgezogen, die an den ungleichen Plaͤtzen 
find, fo wird die Halfte des Reſtes die Zahl ſeyn, die unter 
dem erſten Buchſtaben des erwaͤhlten Worts ſtehet, durch 
deren Beyhuͤlfe man die Zahl, unter dem zweyten Buchſta— 
ben erfahren kan, indem man dieſe Zahl abziehet, und ſofort 
bis zu der letzten Zahl. 


* 


Zum Beyſpiel mag hier das Wort Neron dienen, unter 
deſſen fuͤnf Buchſtaben ſich die Zahlen 8. 5. 2. 9. 8, befinden. 


* f Gerade Ungerade 
Die Summe der beyden erſten 
Zahlen 8. und 5, iſt. 13. 
Die Summe der andern Ba BEN 
und dritten Zahl . und 2, 3 7. 
Die Summe der dritten und 5 


* 
* 


x vierten Zahl 2, und 9. P 41 
Die Summe der vierten und ö 
fünften Zahl 9 und 8. 17. 
Die Summe der erſten und N 
letzten Zahl 8 und 8. re 2516. 
° g — — —— — 


24. — 40 


i 4 b u 

Wird nun die Summe 24. der beyden an der gera- 
den Stelle ſtehenden Zahlen 7 und 17; von der Summe 40 
der drey an der ungeraden Stelle ſtehenden Zahlen 13. ı 1. 16. 
abgeßogen ‚ fo bleibt 16. übrig, davon die Haͤlfte 8. die Zahl 
iſt, die unter dem erſten Buchſtaben ſtehet. Wenn dieſe 
ferner von der Summe 13 der beyden erſten Zahlen abge⸗ 
zogen wird, ſo giebt es 5 für die Zahl, die unter dem zwey⸗ 
ken Buchſtaben ſich befindet, und ſo weiter. 


* 


Man 


+ \ . . 
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Man kan dieſe Summen, welche die Perſon angiebt, 
aufſchreiben, um ſie zuſammen zu zahlen, und von einans 
der abziehen zu konnen. Wenn aber die Worte nur gus 
drey oder vier Buchſtaben beſtehen, ſo iſt es leicht, alles 
dies allein in Gedanken zu verrichten, wodurch dieſe Be— 
luſtigung noch mehr auffallend wird. Was das Wort be⸗ 
trift, welches zum Leitfaden dient, und unter welchem die 
neun Zahlen ſtehen, jo iſt es a nicht ſchwer „ 5 deſſelhen 
zu erinnern. N 


{ 


Be Wenn drey Dean 21. 1 15 ae = 

J. volle, 7. leere und 7. halbvoll Weins find, un⸗ 

ter ſich ſo theilen ſollen, daß alle drey, einer ſo viel 
Wein und Faͤſſer habe, als der andre, wie 


die T Theilung geſchehen ſoll. 

Dieſes kan auf zweyeuley Weiſe gseh hen entweder. 2 
durch die Zahlen 2.2. 3. oder durch 3. 3. 1. welche zur Auf⸗ 
loͤſung dienen. Auf die erſte Art kan der erſte 2. volle Safer, 
2e leere. und drey halbgefuͤllte erhalten. Eben ſo viel nimt 
auch der andere, und fuͤr den dritten bleiben noch 3. volle, 
3. leere, und ein halbgefüͤlltes übrig, Auf die andere Art 
kan man der erſten Perſon drey volle Faͤſſer, drey leere und 
ein halbgefülltes geben. Die andere Perſon kan eben fo; 
viel erhalten; und die dritte nimmt die übrigen Faͤſſer weg, 
nemlich·x. volles, 1. leeres, und 5 halbgefuͤlte. Mithin 
erhaͤlt ein jeder t 0 viel als der andere, 


— 


8 2 a) Wenn 
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17) Wenn man drey Gefäße hat, eines von 8. 

Maaßen, welches voll Wein oder Bier iſt, und 

2. andere Gefaͤße, wovon das eine drey, und das 
andere fünf Maas faſſet, die 8. Maaße in 


zwey gleiche Theile zu theilen. 


Die beſchriebnen drey Gefaͤße ſollen durch folgende gah⸗ 


len ausgedruckt werden ; $ 8. 
Man fuͤllet zuerft aus bem großen Gefaͤß 
das kleinſte, welches 3. Maas haͤlt, ſo 
verhaͤlt ſich die Fluͤßigkeit folgendermaßen 
zertheilt : ; 5. 
Nun ſchuͤttet man die 3. Maaße in das 

Gefaͤß von 5. Maaßen 5. 
Dann wird das Gefäß von 3. Maaßen 

noch einmal aus dem erſten großen Ge— 

faͤß gefuͤllet, ſo iſt das Verhaͤltniß . 
Nun fülle man das mittlere Gefäß 


aus demekleinſten, fo ſteht alles ſo 2. 


Jetzt gießt man die 5. Maas in das 


große Gefaͤß 5 Jen 7. 


Hierauf wird das in dem kleinern Gefäße: 
übrig verbliebne Maas in das mittlere 
gegoſſen . 555 N. 7. 

Dann wird das kleinſte Gefaͤß wieder aus 
dem erſtern großen angefuͤllt, wobey fi ch 


die Eintheilung folgendermaßen verhaͤlt 4. 


Endlich gießt man die 3. Maas aus dem 
kleinſten Gefaͤße in das mittlere von 


5. Mags, fo ſteht die Vertheilung fü 4. 


N. 2 955 
O. 32 
3% O. 
3. a 3. 
PX I. 
O. I? 
1. FR 
’ T. 3. 
4 a . 


/ 
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18) Auf eine andere 170 
Man fuͤllet das Gefaͤß von 7 Maas aus 
dem erſtern Bar, : S RR 
Füllt dann aus dem mittlern das klein. N 


ſte voll Sean Se e As 3. 


Leert das kleinſte wieder in, das größte, 


aus 7 nl 2 ee e 


Leert das mittlere Gefaͤß in 155 klein⸗ 


ſte ; 17 8. S d e 


Fuͤllet von neuem das mittlere Gefäß aus 


dem erſten 25 s. ars Te DDRRTr. 


Nun wird das kleinſte aus dem mittlern 


angefuͤllt 8 141 „ RR 


Endlich leert man das kleinſte Gefaͤß in 


das groͤſte aus, s A 4. 4. en 


19) Die e 


Eine Aebtißin hatte 20. Nonnen unter ihrer Auf cht, 


und logirte ſolche in die 4. Fluͤgel der obern Kloſter⸗ Etage 8 


auf folgende Art ein, daß in jedem Flügel 7. Nonnen ges 


zaͤhlet werden konnten; fie ſelbſt aber bewohnte das Mittel- 
zimmer, damit ſie allen gleich, nahe war. ‚Diele Eintheis 


fung geſchahe auf folgende Weiſe: 


2. I, 22 1 7 Fi ' nn 


3. Aebtiß. 3 | 
Baal ar 


Ra I NE © | 


. Es bekamen aber dieſe guten Kinder einsmahls des 
Abends einen Beſuch von 4. Mönchen, die ſie des ſchlech n 


— 


ten Wetters halben unmöglich vor Nachts wieder zurückge- 


hen laſſen konnten. Sie entſchloſſen ſich alſo, daß fie ſolche 


3 4 in 


* 


= 


die ganze Summe dennoch zuſammen, ſtatt der ſonſtigen 
155 jetzt 24. Perſonen ausmachte. 15 
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in dem Kloſter über Nacht bey ſich behalten wollten. Sie N 


furchten ſich aber doch ſehr fuͤr die viſitirende Aebtißin, und 


hielten unter einander Rath, wobey auch endlich die ſchlauen 


Maͤdgen gluͤcklich folgende Auskunft fanden. Sie hatten 
nemlich bemerkt, daß die alte Matrone immer nur die Non⸗ 


nen eines jeden Fluͤgels nach der Zahl 7. zuſammen zaͤhle / 


weil ſie nicht ſo lange merken konnte, bis ſie durch alle vier 
Fluͤgel gekommen war. Dies brachte ein beſonderes ſchlaues 
Maͤdgen auf den Vorſchlag, daß ſie ſich in den Zimmern 
anders vertheilen, und in jedes Mittelzimmer eines Fluͤgels 
einen verkleideten Moͤnch mit einlogiern wollten, daß auf 


ſolche Art dennoch in jedem Flügel nur 7. Perſonen ſeyn 


ſollten. Und dies wurde auf folgende Act bewirket, dabey 


T 5 = 
= Aebtiß = 
1. 3: = 


Ce lief 05 ales glücklich ER die Aebtißin am, 
zahlte bey ihrer Viſitation in jedem Flügel 74 Perfonen, 
und ließ die Mädgen in ihrer Ruhe. 


Die freundſchaftliche Aufnahme der eng hatte 


aber den Moͤnchen ſowohl gefallen, daß ſie ſic entſchloſſen, 


bis den kuͤnftigen Abend zu bleiben, und dann erſt den Weg 
zu ihrem Kloſter wieder zuruͤck zu nehmen. Aber, was ges 


ſchahe! das liebreiche Betragen der Mönche hatte wieder auf 
die Nonnen ſo ſtarken Eindruk gemacht, daß ſich 4. Nonnen 
entſchloſſen mit den Moͤnchen in ihr Stefer heimlich fortzus 
ee und dies geſchah. 

Nun 


— 
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Run waren aber die uͤbrigen Nonnen in der groͤſten 
Verlegenheit, uͤber die viſttirende Aebtißin, damit ſolche ** 
die Abweſenheit der 4. Nonnen nicht bemerken moͤgte. Und 

ſiehe! eben die ſchlaue Schweſter, die ſchon in der erſten 
Nacht Nath geſchafft hatte, vermittelte auch diesmahl die 
Sache folgendergeſtalt. Sie brachte nemlich in jedes Mit- 

telzimmer eines Fluͤgels nur eine, in jedes Eckzimmer aber 
drey Nonnen, und hob damit alle Heseguiß. Nun war 

5 die Eintheilung Bu g 


8. . 3 * 3 


1 So 1 & 
* 5 i N 
2 I. 3. 


Die Aebtißin kam, fand in jedem Fluͤgel nach ihrer 
Gewohnheit 7. Nonnen, ohnerachtet doch jetzt nur 16. im 
Kloſter vorhanden waren, und wuͤnſchte ihnen eine gute 
Nacht. Die Nonnen aber freueten ſich über den guten Ein: 
fall wodurch fie ihre e jo fon e 
hatten. 5 
* . b } 

200) Funfzehnerley Sl, 72 drey in einem Glede, 
und fuͤnfe in einer Reihe geſtellet, durch Ver⸗ 
wechſelung der Ordnung dieſenige Zahl zu erra⸗ 

then, die ein anderer in Sinn ge⸗ 2 
nommen hat. 


Die Zahlen konnen z. O. auf tende Art, wie 
N. I. ausweiſet, geſtellet ſeyn, daraus laſſe man einem 
eine beliebige Zahl in den Sinn nehmen, Geſetzt, es 
ee 335 / ‚vente 
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wäre ſolches die Zahl 72. 


Reihe ſich die Zahl befinde. 
die erſte Reihe an, ſo merke man, daß die folgende Reihe, 
als eigentlich die andere, jetzt fuͤr die erſte genommen, die 
aber, darauf die Zahl erwehlet worden, die andere, und die 
noch uͤbrige die dritte werde; und nach ſolcher Ordnung wird 
die Umſetzung der Zahlen erfolgen, wie ne N. II. zu 


erſchen 1 


N.. 15 


84. 93. 14. 
2. 41. 15. 
16. 12, 18 


24. 50. 64. 


7 27 33% f ID, 


——— 


91 


* 


— — 


88. 50. 12. 


41. 93. 72. 
24 16. 32. 
LA. 1. 15. 
18. 64. 10. 


Nun fragt man auf welcher 


Zeigt er alſo in dieſem Fall 


II. 
—— 


64. 14. 16. 


93. 50. 10. 


15. 32. 7 88 
12. 18. 84. 
24. 41. 88. 


IV. 
BER, 
41. 18, 32. 
50. 14. 88. 
84. 72. 10. 
16. 24, 12. 
15. 93. 64. 


Man fragt darauf wieder, auf welcher Reihe die eis bi 


7 wählte Zahl ſey? antwortet man: in der dritten, fo. gilt Sr 


wieder die folgende fuͤr die erſte, die erſte fuͤr die mittlere, 
und dann folgt die letztere, wie aus N. III. zu erſehen iſt. 


Nun fragt man zum Dritten, in welcher Reihe die 

Zahl ſtehe? antwortet man, auf der Dritten, fo verfaͤhrt 
man in allen Stücken wie zuvor, und dann kommt die 
OR wie N. IV. heraus. 


3 Wenn nun zum viertennahl ns der gemerkten Zahl ö 
gefragt wird, und ſie wird jetzt in der andern Reihe ange⸗ 
geben, ſo iſt es gewiß allezeit die mittlere Zahl. Wenn 
man aber die Zahlen noch einmahl wie vorher verſetzt haͤtte, 
ſo brauchte man nicht weiter zu Fra denn fie würde 


u 
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| dabey⸗ auch gewiß in der Mitte der mittlern Reihe “A Su 5 
finden. f N 


27) Unter 16. chlgeſhtebenze Zahlen ohne Rech⸗ 
nen diejenige zu erforſchen welche ein anderer 
in den Sinn genommen hat. 


Man ordne 16. Zahlen, zwey und zwey in ein Glied, 
und Achte untereinander in eine Reihe, wie aus N. I. zu 
erſehen. Darauf laſſe man jemanden eine davon in den 
Sinn nehmen, welches zum Beyſpiel die 9, ſeyn mag. 

Fragt man nun auf welcher Reihe ſich die Zahl befinde, und 
man antwortet: auf der erſten, fo fange man auf derſel⸗ 
ben unten an, die Zahlen nach einander zu verändern, und 
zu verſetzen, wie aus N. II. zu erſehen. Jetzt fragt man 
wieder, auf welcher Reihe die Zahl ſey? man wird die 
andere Reihe angeben, und ſo faͤngt man auch auf der ans 
dern Reihe von unten wieder an, und bringe die Zahlen: 
in die dritte Ordnung, wie aus N. III. zu ſehen. Nun 
fragt man zum dritten, wo ſich die Zahl jetzt befinde? Giebt 
man die erſte Reihe an, ſo verſetzt man die Zahlen zum 
viertenmahle, indem man bey der erſtern Reihe unten ans 
faͤngt, da ſie dann, wie N. IV. zeigt, zu ſtehen kommen. 
Hierauf fragt man zum letztenmahle, in welcher Reihe ſich 
die Zahl befinde? Man wird die erſte Reihe angeben, 

worinn die unterſte Zahl die geſuchte ſeyn wird. 

\ ‚* f \ 
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155 55 „ II „ e N. 
e 2 TA 2 7 12 
8. 4 3 9 14 70 — 4 
11 7 1 3 LE 18 75 
6 12 8 18 9,120 IA 13 
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i 187 13 R 1 et uR3: ls 9 
i 100. , ß 
9 2 9 18 9 18 


Die Urſach dieſer Operation zu finden muß man wiſ⸗ 


fen, daß wenn eine Zahl erwaͤhlet wird, welche die unters 
ſte auf der Reihe iſt, daß ſolche nimmermehr von derſelben 
Stelle kommen koͤnne. Die Zahlen werden allezeit von un⸗ 


tenauf geſchrieben, und alſo bleibt die untere der erwaͤhl⸗ 


ten Reihen allezeit die untere. SE, 


Wenn man die fuͤnfte Zahl v von unten BO wählt hat, 
ſo kommt ſie alſobald, nachdem zweymahl verſetzet worden, 
ganz unten. Denn wenn de Zahlen nach angegebner Re— 
gel verändert werden, fo wird dieſe Zahl die neunte, und 


kommt zu unterſt. Iſt fie nun einmahl unten, ſo bleibt 


fie. da, man aͤndere gleich die Zahl, fo oft man will. 


Wenn die dritte oder fiebente Zahl erwaͤhlet worden, 


HE fo kommen fie erſt bey der dritten Verwechſelung ganz unten; 


woraus folgt, daß fis auch bey der vierten ganz unten bleiben. 


Die andern Zahlen als die vierte und ſechſte, kommen 


eyſt bey der vierten Verſetzung unten, und deshalb iſt die | 


allgemeine a anf vier Verſetzungen fetzgeſetzt worden. 
22) Ber. 


/ 
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22) Beſondere Eigenſchaft der Zahl 8, wenn fe 
| als Zaͤhler gebraucht wird. 4 88 


Wenn man die Zahlen von 1 bis 8. nach ein mit. 
8. multipliciret, und man die Zahlen der Summe, welche 
daraus entſpringen, zuſammen addirt, ſo wird die Summe in 
einer umgekehrten Ordnung eben dieſelben Zahlen hervorbrin⸗ f 
21 gen, wie ſolche nach der erſten Reihe mit der g. multiplici⸗ 
ret worden, alſo immer kleiner erſcheinen. 8. B. | 


1 = 8 macht 8. Summa 8, 25 


2 — 8 — 16. — 7. N 
„ rg 

eg .] E- i 

3 8 .. 40 N 

FF 

7 — 8 — 56 nm. 5 

8 — 8 | 


, fee, ee 


23) „ Die Sue einer durch Multpſeſten heraus⸗ 
gebrachten Zahl, ohne die geringſte Frage, 
zu errathen. ie 


* — 
* 


Man giebt einer Perſon auf, eine von 1 bis 10 ſelbſt 5 
beliebige Zahl mit 9. zu multiplieiren, und dann ſagt man, 5 

daß ſie das Produkt, welches meiſt aus zwey Zahlen befte; 
hen wird, addiren moͤge. Iſt dies geſchehen, und es wird i 
nach der Summe gefragt, ſo nenne man die Zahl 9. Dies | 
wird unter allen übrigen gend uicht zutreffen, aber eben 
des ⸗ 
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deswegen darf man auch dieſes Stuͤck nur einmahl aufge⸗ 
ben, weil die Summe bey allen Zahlen 9, beträgt. 


3. B. 1 mahl 9 macht 9. Summe 9 5 
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Oekonomiſche Kunſtſtücke. 


2 2 
— 


1 ; 


* Eyer, von einer auferosdennfichen She 
nu machen. 


S unmoͤglich dies ſcheint, fo iſt es doch eben fo mislih, 
als ein Ey auf feine Spitze zu ſtellen. Man nimmt 
6. oder 8. Eyer, läßt das Weiße in eine Schuͤſſel beſonders 
lauffen, und das Gelbe auch beſonders. Die Dottern fuͤllet 
l man darauf in eine kleine Blaſe zuſammen, und ſchnuͤret 
ſolche ſo genau als moͤglich mit Bindfaden ein, ſo daß das 
Ganze eine runde Figur bekomme. Darauf ſteckt man die 
Blaſe in kochendes Waſſer, und erhält fie fo lange darinn, 
bis die Dottern zu-einem harten Stücke worden find. Hier⸗ 
auf bringe man das ſaͤmmtliche Weiße in eine Kaͤlbetblaſe, 4 
ſtecke die aus der vorigen Blaſe wieder herausgenommene 
Dotter mitten hinein, binde fie oben zu einer eyfoͤrmigen 
Figur wieder zuſammen, und laſſe fie ebenfalls eine viertel 
Stunde in kochenden Waſſer liegen. Wenn die Blaſe auf 
geſchnitten worden, wird ſich demnach ein großes Ey darin 
finden. Nach der Erkaltung werden die etwa auf der Ober⸗ 
flaͤche befindliche Runzeln oder andere Ungleichheiten abgeputzt, 55 
und um ihm die Anferlihe Schale noch zu verſchaffen, mit 
friſchgebrannten Givspulver mit Waſſer angeruͤhrt, die Ober⸗ 
fläche deſſelben etlichemahl uͤberſtrichen, und zuletzt abpolirt. 
Wenn man ſich damit etwas Mühe giebt, fo kan man zum 
Spas das Anſehen eines natuͤtlichen Eyes fehr genatl nach⸗ 
Natuͤrliche Magie. II. Th. A a ahmen, 


m— 
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hne und durch die 1 andere en 1 in 


e ſetzen. Weil E . 
5 


2) Schwämme künſtlich zu erzielen. 
In Italien findet ſich eine Steinart, die ſchon ſeit Jahr- 


hunderten dadurch beruͤhmt geworden iſt, daß zu allen Jahrs 


zeiten darinn gute eßbare Schwaͤmme wachſen. Ich uͤbergehe 
die alten Zeugniſſe, und will nur Serbers neue Beſtaͤtigung 


davon anführen. Sein Nahme iſt daher Schwammſtein 


(Pietra fongaja); er beſteht eigentlich aus einem weißen 
ſtalaktitartigen zuſammengeſinterten Kalchtuf, den man in 


den Neapolitaniſchen Kalchgebürgen, welche mit Romagnien 5 


raͤnzen, findet. Wenn man ihn in einen feuchten Keller 
0) \ 2 


legt, und mit. Waſſer begießt, fo laͤßt er zu allen Zeiten des 


Jahrs eßbare Schwaͤmme auswachſen. Serber giebt davon 
zur Urſach an, daß dieſer Kalchtuf allerhand kleine Wurzeln 


und Faſern von Gewaͤchſen enthalte, worunter auch vermuth⸗ 


lich die kleinen Saamen von Schwaͤmmen befindlich waͤren, 


welche durch die Naͤſſe zum Auswuchs gebracht würden. Er. 


erwehnt auch eine erhaͤrtete Gewaͤchserde, die gleiche Eigen: 
ſchaft beſitzen ſoll. Dieſe Sache iſt in Italien ſo bekannt, 
daß man ſich in den Haͤuſern der Vornehmen zu Neapel und 
Rom dieſer Steine allgemein bedienet. 7 


3) Backſteine aus Steinkohlen zu machen. 


Es ſind eigentlich darunter erdigte M aſſen zu verſtehen, 


die zur Unterhaltung des Feuers gebrauchet werden koͤnnen, 


und aus Steinkohlengrus beſtehen, den man durch Thon eine 


„Zuſammenhaltung verſchaft hat. Das ganze Verfahren 


beſteht darinn, daß man eine in der Mitte zerſchnittene große 


Tonne 


\ 


— 
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Tonne bis zum dritten Theil mit Thon, oder einer thonigten 
Erde, anfuͤllet. Darauf fuͤllt man die Tonne, bis auf eine 
Querhand hoch, mit Waſſer an, laͤßt den Thon darinn auf⸗ 
weichen, und ruͤhrt ihn zu dem Ende oft um. Alsdann 
nimmt man den Steinkohlengrus, wirft davon einen Hauf⸗ 
fen auf, macht in der Mitte deſſelben eine runde Oefnung, 


ruͤhrt das Waſſer in der Tonne ſtark um, damit ſich viel 


Thon damit vermiſche, gießt dann einen Eimer davon in die 
runde Oefnung, ruͤhrt mit einer Mauerkelle die klaren Stein⸗ 
kohlen in dieſe Oefnung, vom Umkreiſe nach dem M ittel⸗ 
punkt, und wieder vom Mittelpünkt nach dem Umkreiſe, bis 


alles die Staͤrke eines etwas dicken Moͤrtels hat, und als⸗ 
dann formiret man viereckigte oder runde Maſſen daraus. 
Die erſtern werden auf gleiche Art wie die Mauerſteine ge⸗ 


formt, die runden werden aus freyer Hand gebildet. Sie 
muͤſſen unter bedeckten Orten zum Trocknen an die Luft ger 


ſtellet werden. Bey Kohlengruben, wo gemeiniglich ſehr 


BEE Kohlenklein abfällt, das zum gewöhnlichen Gebrauche 
ni cht wohl benutzt werden kan, iſt davon eine nuͤtzliche An⸗ 
ag zu machen, inſoferne a a Einrichtung 
noch nicht bekannt iſt. 10% 4 
4) Sohannisbeerentvein zu machen. 

Man ſammlet vollkommen reife Johannisbeeren, an 
welchen die Stiele ſchon braun werden, des Morgens, wenn 
ſiech der Thau oder Nebel ſo eben zerſtreuet hat, und die 
Sonne zu brennen anfaͤngt, laͤßt ſie darauf wenigſtens etliche 


Stunden lang an der Sonne liegen, beert ſte von den Stielen f 


ab, wirſt ſi ſie in ein großes Faß, an welchen der eine Boden 
herausgenommen iſt, und zerſtaͤmpft ſie darinn mit einem 
En Stoͤßer fo gut als moͤglich. Weil aber gemeiniglich 


A a 2 der 


372 Seksnemifße Kunſiſücke 


der Saft ſehr klebrich oder zu dick iſt, fo gießt n man ga 
Verhaͤltniß der Menge etwas Waſſer zu, bis alles duͤnn 
genug iſt; denn ohne einen gewiſſen Grad von Fluͤßigkeit 
kan die Gaͤhrung nicht bequem und ordentlich vor ſich gehen. 
Auf ſolche Art wird mit der ganzen Menge fortgefahren, bis 
das Faß bis zu einer Querhand hoch damit angefuͤllet wor 
den iſt. Es koͤnnen auch noch überdies etliche Pfunde Zucker 
zugeſetzet werden. So bleibt das Faß an einem maͤßig eu 
waͤrmten Orte ſtehen, und unterdeſſen mit Leinwand und dar⸗ 
uͤber noch mit einem Deckel bedeckt. Nach wenigen Stunden 
bemerkt man ein Geziſch, die Materie blaͤht ſich auf, und 
ſteigt in die Höhe. So bald man nun fieht, indem man 
den Deckel von Zeit zu Zeit hinweg nimmt, daß ſich die Ma⸗ 
terie ſetzt, fo zieht man die Fluͤßigkeit ſogleich in kleine Faͤſſer 
ab, und bringt ſie in Keller. Man laͤßt dieſe Faͤſſer noch N 
einige Tage offen, damit die Gaͤhrung gaͤnzlich vollendet 
werde, und ſo wie ſich der Wein ſetzt, fo fuͤllt man fie mit 
dem gleichen Weine ſorgfaͤltig auf, von dem man etwas zu⸗ 
ruͤckbehalten haben muß. Laßt endlich die Gaͤhrung nach, fo 
ſpundet man das Loch nach und nach, aber noch nicht ganz zu, 
bis die Gaͤhrung ganz aufgehoͤrt hat. Nach zwey Monathen 
zieht man den Wein ab, und verſpundet ihn wieder feſt. 


5) Holzgebaͤude auf eine nuͤtzliche Art zu berappen. 


Alte Haͤuſer mit einem Mörtel aus Sand und Kalch zu 
bekleiden, zu deſſen Befeſtigung Holznaͤgel eingeſchlagen find, 
oder die Wand berohrt worden, iſt ſchon lange ausgeuͤbt wor⸗ 
den. Anſtatt deſſen aber kan die Wand erſt mit einem Moͤr⸗ 
tel von Saͤgeſpaͤnen, Heckſel, Thonwaſſer und Kalch, uͤber⸗ 
zogen werden, ehe der Sandmoͤrtel darauf gebracht wird. 

Die 
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Die Mengung geſchieht auf folgende Art: zu drey Ton⸗ 


nen dicken Thonwaſſer wird eine halbe Tonne gut geloͤſchter 


Kalch, und wenn dies umgeruͤhrt; und gemiſcht iſt, Säge 


ſpaͤne, und nach deren 2 Mengung Haͤckſel, untergemengt. Die 
Menge der Saͤgeſpaͤne haͤngt von dem Zuſammenhange ab, 
welchen man haben will, aber gegen fie nimmt man ein 


Viertheil Haͤckſel. Anſtatt der Saͤgeſpaͤne kan auch Flachs⸗ 


ſpreu, oder die klare Spreu von andern Getreydegrten 


gebrauchet werden. Solcher Mörtel wird auf die Wand 


zum wenigſten einen Zoll dick aufgetragen und mit der Mau⸗ 
erkelle ſorgfaͤltig ausgebreitet. Beym trocknen reißt er wohl 


etwas, aber der nun darauf geſetzte Sandmoͤrtel haftet in 


dieſen Rieſſen deſto beſſer; uͤberdem muß man, wenn er etwas 


ſteif wird, laͤngſt der Wand, zwey 750 von einander, Fur⸗ 


chen an denſelben ziehen. 


Wenn dieſer Beſchlag trocken Bohn iſt/ wird er mit ; 


dem gewoͤhnlichen Moͤrtel aus Sand und Kalch überzogen — 
ſtatt des Sandes kann auch grobes Aeg et dienen — And“ 
wohl ausgeputzt. 8 3 

Die Entbehrlichkeit des Wen oder EN 
und die Hinlaͤnglichkeit einer geringern Menge: Kalch macht 


den Saͤgeſpaͤnmoͤrtel wohlfeiler, als den Sandmoͤrtel; wenn 


man vorausſetzt, daß Thon und Saͤgeſpaͤne oder e 
leichter als Nägel zu haben fü fe nd. 


6) Das Waſſer auf der Se für Neun zu 
verwahren, von Arvid Laxe. 


Die Erhaltung des trinkbaren Waſſers auf der See iſt 


den Seefahrenden jederzeit eine wichtige, aber faſt unmoͤg⸗ 


liche Sache geweſen. Es ſind zwar ſchon unzaͤhlige Mittel 


A a 3 darzu 
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darzu vorgoſchlagen worden, aber es hat der Endzweck nie 
dabey ganz erreichet werden koͤnnen. Bald iſt die Menge 
des erhaltenen Waſſers zu wenig geweſen, daß es fuͤr die 


Mannſchaft eines Schiffes nicht hingereichet hat, oder die 


vorgeſchlagenen Mittel ſind ſo weitlaͤuftig geweſen, daß ſie 

am Bord eines Schiffs nicht wohl angebracht werden koͤnnen. 
Der obgedachte Koͤnigl. ſchwediſche Admiralitatsarzt hat. 

darauf in eben dieſer Abſicht allerhand Verſuche gemacht, und 


endlich befunden, daß ein Waſſer, welches auf jedes Faß zu 


72. Kannen, die Kanne zu 80 Unzen gerechnet, zwey Unzen 
ſtarke Vitriolſäure zugemiſcht erhalten, ſich durch eine 16 
monathliche Seereiſe, zu verſchiedenen Jahrzeiten und unter 
verſchiedenen Himmelsſtrichen unverfault erhalten hat. 


So viel iſt wenigſtens gewiß, daß in allen Fallen, bie 


Vorſicht, eine Anzahl Faͤſſer mit Vitriolſaͤure verſetzten Waſ— 


ſers fuͤr den Nothfall e Bent 951 Vortheil 
bringen wuͤrde. f 8 / = 


7) Ein erprüftes Schönheismitte , aus den ſh⸗ 
e Buͤchern gezogen und ins Wehe 
8 ſche uͤberſetzt. 


4 Alle Schönen, wenn fie lauge gefund zu leben, und 


ihre natuͤrlichen Reitze, das heißt, ihre wahre Schoͤnheit, 
lange zu erhalten wuͤnſchen und das liegt ihnen gewiß ſehr 
nahe am Herzen —, die moͤgen folgenden weiſen Spruch 
vernehmen, den wir auf unſerm Delphiſchen Dreyfuß uͤber— 
liefert erhalten, und fuͤr ſie niedergeſchrieben haben. Ver— 
abſcheuen Sie, meine lehrbegierigen Schoͤnen! alle verderb⸗ 
liche, blendende Schminke; es mag dieſe, aus Markaſit, 
Aueckllber oder Talk, nach der geheimſten ſpagyriſchen 

Kunſt 
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Kunſt bereitet ſeyn, wie fie wolle. Sie betruͤgen ſich ſelbſt 
am meiſten damit. Sie verſtopfen dadurch die reitzbaren 
Fibern ihres ſchoͤnen rothwangigten Geſichts, machen ſie das 
durch por der natuͤrlichen Zeit runzlich, und verſchaffen ſich 
viel zu früh die Geſtalt einer veralterten Matrone. Das 
groͤſte Geheimniß, das ich Ihnen uͤber dieſen Punkt zu⸗ 
fliſtere, iſt: waſchen Sie ſich blos einzig und allein mit 
derjenigen von unſern Goͤttern geweiheten Fluͤßigkeit, wels 
che Iſis aus ihren Bruͤſten fließen laͤßt, und woraus auf 
unſern Planeten alle Fluͤße beſtehen; in der gemeinen 
Sprache, Flußwaſſer genannt. Brauchen Sie es aber ja, 3 
wie es Ihnen die Götter, mit Lebenshauch beſeelt „ Überlies 
fern, ohne es uͤber dem Feuer erſt vorher erwärmen zu laſ⸗ 
fen. Damit verbinden Sie auch forgfältig noch folgende 
kurze Lehren. Verlaßen Sie fruͤh Ihr Lager, damit die 
im koͤniglichen Schmucke auffahrende Phoͤbus Sie nicht 
mehr im tiefen Schlummer antreffe, kleiden Sie ſich ſchnell 
0 an, und zwingen Sie den Unterleib nicht in einen unnatürs 
lichen Harniſch, der die Verdauungskraft ſchwaͤcht, und 
N Vapeurs verurſacht. Beſuchen Sie oft die prachtvollen Flu⸗ 
ren zu Fuß, lernen Sie ordentlich und weiſe die Kuͤche ver⸗ 
walten, einfache Speiſen mit vaterlaͤndiſchen Gewaͤchßen 
würzen und eßen Sie mäßig — N wird Ihre Schoͤnheit 


Men,. ; 15 


Aber nun noch ein Punkt, der Ihren Zeitvertreib bes 
trift. Liebesromane — Liebesavanturen — praktiſche Aus; 
fhweifungen in der Liebe, die Folgen von erſtern. N 
Sind dies die Zeitvertreibe, ſo iſt Ihre Schoͤnhei: bald 


verlohren. 


„ 
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2 8 Erbauung der Pflanzenſeide. 


Unter andern Gewächfen, die einen nefonomifchen Nur 
gen gewähren koͤnnen, verdient auch die Seidenpflanze 


(Apocynum, Aſelepias fyriaca L.) Aufmerkſamkeit. Die 


Pflanze iſt perennixend, und wurzelt ſich wie Unkraut ſo 
N leicht ein, daß ſie kaum auszurotten iſt. Die Wurzel ah 

licht den Spargelwurzeln, treibt einen 5 bis 8. Fuß hohen 
Stengel, der wohl einen Daumen ſtark werden kan, und 
im gruͤnen Zuſtande ſowohl als das Kraut eitten milchigten, 
aber ſcharfen und getzenden, Saft enthaͤlt. Im Auguſt er⸗ 
ſcheinen die Blumen Buſchelweis, 3 bis 5 und mehrere an 
einem Stengel, und gleichen, an Geſtalt, Farbe und Ges 
uch, den Tuberoſen. Nach der Bluͤte kommt eine Schote 
hervor, die den Schoten der Saubohnen ſehr aͤhnlich iſt, 
dem auch das ganze Gewaͤchß ſehr gleicher; nur mit dem 
Unterſchiede, daß die Stengel und Schoten des A pocynum 
nicht ſchwarz, wie bey jenem, ſondern grau werden; daher 
die Pflanze auch grauer Zundskohl genennet wird. Ein 
jeder Stengel kan 20. bis 40. Schoten tragen, die ganz 
gepfropft voll Seide und Samen ſtecken. Die Seide ſieht 
weißgelb aus, wenn ſie recht reif iſt, unreif aber gelb. Sie 

iſt hoͤchſtens ein bis zwey Zoll lang, und ſitzt auf dem keis 
menden Ende des Saamens; oben breiten ſich die hoͤchſt 
feinen, weichen und glänzenden Haare der Seide aus, und 
unten ſind ſie auf dem Saamen in einem Knopfgen e ganz na⸗ 
he zuſammenvereinigt. Wenn die ganze Schote reif und 
duͤrr iſt, geht auch die Seide eh dem Saamen ab, 


Sie liebt einen lockern, fandigten und etwas feuchten 
Boden, der den Nordwinden nicht ausgeſetzt iſt, und in den 
Fruͤhlings- oder Seren etlichemahl f gepfluͤgt, ger 

\ duͤngt 
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duͤngt und vom Unkraute geſzubert wird:; und darauf werden 
im Oktober die Pflanzen Reihenweiſe, wenigſtens 2, Fuß 
weit von einander, eingelegt. Wenn fie im folgenden Jah⸗ 

re etwa einen halben Fuß hoch ſind, wird zu Ende des May 5 N 
oder im Junius, nach einem ſtarken Regen „ das Land zum 
erſtenmahle durch Hacken pom Unkraut gereinigt, und dies 
bis Michaelis wohl dreymahl wiederholet. Auch muß jaͤhr⸗ 

lich, im erſten Herbſt und im ſpaͤten Fruͤhling, die junge 
Brut, deren Vermehrung die Hauptſtoͤcke ſehr ſchwaͤcht, ab⸗ 
geſetzt werden, weil in ſolcher Jahrszeit die Verwundung 
der Wurzel und das Auslaufen des Milchſafts nichts ſchadet. 


Sobald die Hauptſtengel ihre Blumen zeigen, werden 
die Nebenſtengel bis guf die Hälfte eingeknickt und nach der 
Vertrocknung abgeſchnitten. Eben fo verfaͤhrt man auch mit 
der Spitze der Hauptſtengel, wenn die 4 oder 5, unterſten 
Blumenbuſchel abgeblüht und Früchte angefegt haben. Die- 
fe fangen gemeiniglich. im Auguſt zu reiffen an, indem ihre 
aͤuſre haͤutige Schale weicher, gelb und runzlich wird, 
und ſich nach und nach oͤfnet, ſo daß man die Seide und 
den Saamen liegen ſicht. Alsdann ſchneidet man immer 
um den andern oder dritten Tag, bey trockner Witterung, 
die reifen Fruͤchte ab, und laͤßt ſie im Schatten auf Stroh— 
herden, oder Netzen, vollends aufſpringen; worauf die Sei⸗ 
de herausgenommen, vom Saamen gereinigt, in reine Sie- 
be gebracht, ſortirt und an einen trocknen Ort aufbewahrt 
wird. Nach der Ernde werden die trocknen Stengel kurz 
über der Wurzel abgeſchnitten, die ausgegangenen Stoͤcke 
durch junge Pflanzen ergänzt, im November jaͤhrlich, oder 
auch nur alle zwey Jahre mit Miſtduͤnne bedeckt, und im 
folgenden Jahre das Land, nach Art der Spargelbette fruͤh⸗ 
zeitig und vorſichtig umgegraben. | * 
1 Dieſe 
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Dieſe Gewaͤchsſeide kommt der aͤchten Seide ſehr nahe, 
nur daß fie hoͤchſtens 2 Zoll lang iſt, und deswegen auch 
nur nach! Art Floretſeide behandelt und geſponnen werden 
muß. Sie giebt auch ſchon vor ſich ein feftes Geſpinnſte, 
das durch Schlicht, Leim oder Hauſenblafe noch mehr bes 
feſtigt werden kan; aber mit Wolle, feinen Haaren oder 
Floretſeide u. d. vermiſcht, laſſen ſich daraus, Struͤmpfe, 
Mützen, Huͤte, und allerhand andere Zeuge verfertigen, 


welche ſich durch Guͤte und ſchoͤnes Anfehen empfehlen. Es 


hat auch Herr Pr. Gleditſch in Berlin durch! ſolche Vermi— 
ſchungen ein gutes Garn erhalten, woraus Struͤmpfe ges 
ſtrickt und gewebt worden, die ſehr feſt und dicht geweſen 
ſind, die ſtaͤrkſte Walke vertragen, und Guͤte und Feine der 
engliſchen Kaſtorſtruͤmpfe gehabt haben. Auch iſt da raus 
ein fo ſeſtes Geſpinnſt erhalten worden, daß Tuch, Raſch, 


Etamin, Sarge de Rome, und eine beſondere Art eines 


neuen Zeuges daraus zum Vorſchein gekommen, das zwi⸗ 
ſchen Etamin und ſpaniſchen Tuche das Mittel gehalten, 
überaus fein und dicht geweſen, die ſtaͤrkſte Walke 16 Stun 
den lang ausgehalten, und nach der Zubereitung einen voll 
kommen Seidenglanz bekommen haben ſoll. 


8 Ein dauerhafter und wohlfeiler gelber Anſtrich 
fuͤr ſteinerne Haͤuſer und Mauren. | 


Man loͤſet gemeinen gruͤnen Vitriol ohngefehr 4, Pfund 
in 8. Kannen kochenden Waſſer auf. Von dieſen Vitriol— 
waſſer ſchuͤttet man etwas unter gelöfchten Kalch, und mis 
ſchet beydes recht wohl durcheinander, Darauf verſucht 
durch einen Anſtrich auf eine weiße Wand, ob die 11 5 
hell oder dunkel genug ſey. Waͤre ſie zu hell, ſo muͤſte noch 
etwas Vitriolwaſſer zugeſetzet werden. Inzwiſchen iſt es 

a doch 
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doch rathſamer, bey der hellen Farbe zu bleiben, weil fie 
mit der Zeit dunkler wird. Zur Veränderung der Farbe 

kan man auch ett das Kohlenſtaub untermiſchen. Dieſe leich⸗ 
\ te, wohlfeile und nuͤtzliche Farbe hat die gute Eigeuſchaft, 
daß. ſie ſich nicht von der Wand trennet, ſondern vielmehr 
der beworfenen Wand und dem Moͤrtel, wie dem Holze, 
eine dauerhafte Feſtigkeit ertheitt. f 


2 10) Ein ſicheres Mittel. Fliegen und Wanzen 
Ju toͤdten. 


Zur Toͤdtung ber Fliegen wird der Fliegenſchwamm in 
kleine Stuͤckgen zerbrochen in dem Zimmer zertheilt herum— 
| geſetzt. Oder man uͤbergießt die zerſchnittenen Schwaͤmme 
mit heiſſer Milch, und ſtellet fie in flachen Scherben umher. 
Die Fliegen fallen begierig darauf, und ſterben in wenig 
Augenblicken. Wider die Wanzen muͤſſen dieſe Schwaͤmme 
in Herbſt friſch geſammlet, in einem Mörfel ganz klein ges . 
ſtoſſen werden, und ſo lange bedeckt ſtehen bleiben, bis alles 
zu einem Schleim geworden iſt. Dieſen ſtreicht man mit ei? 
nem Pinſel in die Ritzen der Wände oder Fugen der Bett— 
ſtellen, und wiederholt es etlichemahle hintereinander. 


11) Wie Obſtbaͤume tragbar gemacht wer⸗ 

| den koͤnnen. 

Es kommt der Fall bisweilen vor, daß manche ein. 
feste Bäume in vielen Jahren keine Früchte tragen woll 
Ich will zu dem Ende einen Rath zur Prufung an fuͤhr 
davon der gute Erfolg von verſchiedenen Perſonen angerk., 
met worden iſt. Man ſoll nemlich einen ſolchen Baum in 
den heiſſeſten Tagen des Sommers, in den Mittagsſtunde 
von den Zweigen an bis an die Wurzel, alſo den Schal 
voll. 
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völlig. abſchaͤlen dabey aber verhuͤten, daß man nicht zu tief 
ins Holz einſchneide. Nur die ganze rauhe Schale, und die 
darunter befindliche weiße müffe, ohne Bedenken, bis aufs 


Holz rein abgeſchaͤlet werden. Der Baum erhalte wieder 
eine neue Schale und trage Nahen rei ſchliche Fruͤchte. 


12) Wie die Raub⸗ 1055 Heerbienen entfiehen. 


Aus gemeinen, ruhigen und fleißigen Bienen werden 
dieſe fo. beruͤchtigten ſchaͤdlichen Raͤuber, wenn ſchlechte und 
zur Zucht untaugliche „ Weiſerloſe Stoͤcke nicht gehörig ver— 
wahrt werden, und Freyheit behalten „aus ſolchen das Ho⸗ 
nig zu holen. Koͤnnen die Bienen durch den Geruch, der 
bey ihnen uff erordentlich ſtark iſt, diejenigen Kammern aus⸗ 
ſpuͤren, wo Honig anzutreffen iſt, warum ſollten ſie nicht 
auch diejenigen Stoͤcke auszuſpuͤren im Stande ſeyn, die kei⸗ 
nen Weiſer haben, und ganz wehrlos find? Und nur als⸗ 
dann entſtehen eigentlich Heerbienen, die es aber ſogleich 
wieder zu ſeyn aufhoͤren, ſobald man ſolche wegnimmt, und 
in ſichere Verwahrung bringt. Sie werden ſich ſehr huͤten, 
einen Stock anzufallen, der noch mit einem Weiſer verſehen 
iſt; es muͤßte denn ſeyn, daß man ſie durch eine ſchaͤdliche 
Nachſicht ſehr uͤberhand nehmen laſſen. Denn ein jeder Ans 
fall, der ihnen für frey ausgeht, macht ſie nur wuͤtender. 
Sie kommen, wenn ſie freye Hand behalten, endlich mit aus 
ſerſter Wuth und in ungeheurer Menge angezogen. Anfaͤng⸗ 
lich nur ganz einzeln; ſo bald aber nur eine oder die andere 


mit Beuͤte beladen in den Stock wieder zuruͤckkehret, ſo fol 


gen auch in wenigen Minuten deſſelben ſaͤmttiche Bienen 
nach; und nicht nur dieſe, ſondern auch die benachbarten, 
und das immer ſo weiter. Auf dieſe Weiſe kan es nun leicht 
geſchehen, daß der ganze Bienenſtamm eines Nachbarn zu 


den 
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den Meinigen heruͤber kommt, und gute und ſchlechte Stoͤcke 
von ihnen uͤberfallen und beraubt werden. Denn wenn ſich 
auch gleich die guten anfänglich mit aller Macht zur Wehr 
ſetzen, und einen noch ſo beträchtlichen Theil der Heerbie⸗ 
nen umbringen, fo iſt doch die Anzahl derſelben viel zu groß, 
und ihr Anfall viel zu wuͤtend, als daß ſie nicht endlich uͤber— 
mannet werden ſollten; zumahl wenn auſer dem Flugloche 
ſich noch mehrere Oefnungen an den Stoͤcken befaͤnden. Zu 
mehrerer Beſtaͤtigung deſſen, was jetzt vom Urſprunge der 
Heebienen angefuͤhret worden, darf man nur den rechten 
Zeitpunkt in Ueberlegung ziehen, wo ſelbige am meiſten 
zu befuͤrchten find. Es jſt nemlich bekannt, daß das Fruͤh⸗ 
jahr und der Herbſt, oder vielmehr der Ausgang des Som— 
mers, die rechten Zeiten find, wo ſich die Heerbienen einfins 
den. Aber dies iſt auch eben derjenige Zeitpunkt, wo es die 
mehrſten weiſerloſen Stoͤcke giebt. Wie mancher Stock ver 
liehrt nicht im Winter ſeinen Weiſer durch Erſtickung, durch 
Krankheit, oder durch einen andern Zufall. Gegen den 
Herbſt pflegen noch mehr Weiſerlloſe Stoͤcke zu entſtehen, als 
im Fruͤhjahr, weil es leicht geſchehen kan, daß die Weiſel 
durch das vielfaͤltige Schwaͤrmen verlohren gehen. 


N um die Sache voͤllig ins Licht zu ſetzen, fo will ich 

die Erfahrung eines Bienenvaters anführen, Vor einiger 
Zeit, an einem ſehr heißen und ſchwuͤlen Tage, als eben 
die Nahrung der Bienen zu Ende zu gehen anfieng, bemerkte 


derſelbe, daß viele von ſeinen Stoͤcken, davon etliche funf: 5 


zig waren, auf den Raub giengen. Weil aber nur noch eln 
einziger an feinem Orte Bienen hatte, fo war es auch ſehr 
leicht zu vermuthen, daß fie nirgends anders, als dort an- 
zutreſſen ſeyn wuͤrden. Da er nun wußte, daß der Beſitzer 
nicht zu Hauſe war, derſelbe auch feine Bienen ſchlecht wars 
x; . lete, 
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tete, ſo gieng er ſelbſt an Ort und Stelle. Hier war alles 1 
mit Heerbienen dergeſtalt angefuͤllt, daß er kaum durchkom⸗ 
men konnte, und die Bienenkappe aufſetzen mußte, um alles 
in ber Nähe betrachten zu koͤnnen. Kaum konnte er vor 
großer, Menge der Bienen, die faſt vor allen Stoͤcken auf 
gleiche Weiſe wuͤteten, diejenigen beſonders auszeichnen, die 
am mehrſten befallen, und von denen die Heerbienen ohne 
alle Umſtaͤnde hineingelaſſen wurden. Endlich hat er bey ges 
nauer Unterſuchung gefunden, daß es deren achte waren. 
Er machte ſolche ſogleich zu, doch dergeſtalt, daß die in den 
Stoͤcken befindlichen Bienen vermittelſt einer Federſpule noch 
etwas Luft behielten. Hierauf hat derſelbe eine merkliche 
Abnahme der Heerbienen verſpuͤrt, und nach Verlauf einer 
Stunde hat der ganze Lerm mit einemmahle aufgehoͤrt. Als 
er am folgenden Tage die Stoͤcke unterſucht hat, ſo hat es 
ſich gezeigt, daß . 8. beraubte Stoͤcke Weiſellos 8 
waren. 1 

Im Jahr 1776. eröighele ſch des nehmliche Schick: 
ſal. Die fremden Bienen ſtellten ſich diesmahl ſehr fruͤh ein, 
und der Sommerſaamen hatte kaum zu bluͤhen angefangen, 
als fie fih ſchon Hauffenweiſe vor deſſen Bienenhauſe ſehen 
ließen. Da es noch fruͤh im Jahr war, und der befallne 
Stock nur einmahl geſchwaͤrmt hatte, fo wollte er ihn nicht 
gleich todt machen, ſondern verengerte das Flugloch, ſtopfte 
und fehmierte alle Übrige Oefnungen des Stocks dicht! zu, 
und legte auch, um den Bienen einen andern Geruch zu 
verſchaffen, noch zum Ueberfluß etwas Liebſtockwurzel dar⸗ 
unter; aber es war alles vergebens. Er wurde daher von 
ſeiner Stelle genommen und auf einige Tage in einen ent- 
legenen Winkel des Gartens geſetzt, worauf auch ſogleich 
das Rauben aufhoͤrte. Nach 2, Tagen wurde der Stock 

\ Wie; 
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wieder an feinen vorigen Ort geſetzt; aber kaum hatte er einige 


? Stunden geſtanden, fo fellten ſich die fremden Gaͤſte wieder 
ein. Es wurde daher die ganze Beſatzung deſſelben getötet, 


wobey ſich nur eine ſehr kleine Anzahl gewoͤhnlicher Ar— 
beitsbienen, keine einzige Zelle mit junger Bienenbrut, day 
gegen alles voll junger Drohneneyer und Maden fand. Nun 
wurden eine Zeitlang keine Heerbienen gemerkt. Als aber 
die Sommerſaat ausgebfühet hatte, fo fanden fie ſich wies 
der ein, ſo daß 7. Stoͤcke auf einmahl davon angefallen wur? 
den. Der Bienenvater glaubte gewiß, daß feine Stoͤcke 


noch Weiſel haben muͤßten; indeſſen beſchauete er ſie doch, 


* 


und entdeckte bald an zweyen die fatale Drohnenbrut, die 
auch ſogleichebey Seite geſchaft wurden; allein bey den uͤbris 


gen konnte er keinen von den ſonſt bekannten Fehlern wahrs 
nehmen. Bey einigen erblickte er indeſſen theils zugemach— 
te, theils offene und mit Futterbrey verſehene Weiſelhaͤuſer. 
Bey fo bewandten Umſtaͤnden konnte er ſich nicht entſchlieſ⸗ 
ſen, dieſe Stoͤcke todt zu machen; denn ob ſie auch gleich jetzt 
keinen Weiſel hatten, ſo ſtunden ſie doch im Begrif, ſich der⸗ 
gleichen zu machen. Sie wurden daher nur von den Stellen 
weggenommen, und in eine dunkle Kammer gebracht; dar— 
auf hoͤrte das Rauben auf. Nach 2. Tagen fand ſich, daß 
viele Bienen ſich von dieſen kranken Stoͤcken verflogen hat⸗ 
ten, und andere erſtarrt auf der Erde herum krochen, welche 


wieder an ihren vorigen Ort gebracht wurden. Aber ſogleich 


gieng auch der Lerm wieder an; und deswegen muſten dieſe i 
Stöcke getoͤdtet werden. Hierbey fand ſich nun, daß in dem 
einen der Weiſelhaͤuſer zwar wirklich ein Weiſel war, aber 
er lag verkehrt, und war ſchon groͤßtentheils verfault; in 


dem andern, der mit Futterbrey verſehen war, ſand ſich 


eine kleine Drohnenmade. Und nun war es begreiflich, war⸗ 
R um 
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um die fremden Bienen dieſen Stock beheeret hatten; denn 
er taugte nicht weiter zur Zucht, und hatte keinen Weiſel. 
Eben dieſe Bewandtniß hatte es auch mit den uͤbrigen. Die⸗ 
ſe Erfahrung ſchien alſo ganz untruͤglich zu beſtaͤtigen, daß 
man bey den Stocken, die von Heerbienen befallen werden, 
allezeit ganz ſicher zum Grunde ſetzen koͤnne, daß fie geheiz ı 
me Fehler haben. 2 75 


So gewiß aber dach büſes alles iſt, ſo geſtehet der 
Anne Bienenvater dennoch, Fälle erlebt zu haben, wo 
Raubbienen entſtanden find, ohne daß fie von vorgedachten 
Urſachen ihre naͤchſte Veranlaſſung hergenommen haben. Es 
kan ſich nemlich zu gewiſſen Jahrszeiten bey voller Nahrung 
ereignen, daß Bienen unter einander heeriſch werden, ohne 
daß eine von den obgedachten Urfachen ſtatt findet. Wenn 
z. B. die Bienen des Nachbars über mein Bienenhaus weg: 
fliegen muͤſſen/ um den Winter; oder Sommer; Rübjanmen, 
der mit meinem Bienenhauſe gerade um die Zeit einerley 
Direktion hat, zu erreichen, fo kan es ſehr leicht geſchehen, 
daß dieſe bey meinen Bienen einſprechen, indem ſie durch 
den ſtarken Broden herbey gelecket werden. Weil nun gez 
rade zu derſelben Zeit alle Bienen einerley Geruch haben, 
indem fie einerley Nahrung genieſſen, die Bienen auch dann 
viel geſchaͤftig ſind, als daß ſie auf etwas anders leicht 
merken ſollten; fo werden die fremden auch ohne Widerſtand 
von allen und jeden frey in ihre Stoͤcke eingetaſſen. Wie 
leicht kan es nun nicht geſchehen, daß eine . Dies, 
nenraubereh e veranlaßt wird? 


Wenn es aber nun gewiß iſt, daß die Heerbienen keine 
eigene und beſondere Gattung von Bienen ausmachen, ſo 
wenig, als fie oͤurch Kun oder Zauberey darzu gebracht 

wer⸗ 
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werden koͤnnen, und daß ſie nur alsdann zu entſtehen pflegen, 
wenn Honig ohne Widerſtand von ihnen zu bekommen iſt, 
und wenn man weiſelloſe Stoͤcke ſtehen läßt, und nicht bey 
g Zeiten wegſchaſt. Es iſt alſo kein Schein des Rechts vors 
handen, denjenigen für ſtrafbar zu halten, deſſen Bienen 
durch beſondere Veranlaſſung, zu gewiſſen Jahreszeiten, 
dann und wann raͤuberiſch werden. Wuͤrde es in der That 
nicht eine ſchreiende Ungerechtigkeit ſeyn, wenn der Beſitzer 
ſolcher Bienen zur Schadloshaltung des durch ſeine Bienen 
einem andern verurſachten Schadens angehalten werden ſoll— 
te? Muͤßte nicht vielmehr derjenige gehalten ſeyn, ſeinen 


Schaden zu tragen, durch deſſen Nachlaͤßigkeit und Schuld 


die Bienenraͤuberey eigentlich ihren Urſprung genommen 
hat? In Wahrheit, es wird Zeit ſeyn, auf die gewoͤhnli⸗ 
chen Klagen uͤber Heerbienen keine weitere Ruͤckſicht mehr 
zu nehmen, ſondern vielmehr diejenigen zur gehoͤrigen Aus 
he zu verweiſen, die dergleichen anhaͤngig zu 9 5 5 N 


43 Derwahrungenitel gegen ae 
Heerbienen. | 


Aus den zuvor angefuͤhrten Umſtaͤnden, 905 die 
Entſtehung der Heerbienen veranlaßt with, koͤnnen folg gende 
Regeln gezogen werden: 


a) Man ſey auf alle Weiſe darauf bedacht, von der eiz 
gentlichen Beſchaffenheit ſeiner Bienen, von der Guͤte eines 
jeden Stocks, die genaueſte Kundſchaft einzuziehen. Man 
verdoppele die Aufmerkſamkeit auf ſelbige, beſonders im 
Fruͤhjahr und Herbſt, vornehmlich wenn die Nahrung zu 
Ende gehet. Auf den Flug der Bienen muß man immer 

Natürliche Magie. II. Th. Wir Acht 
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Acht haben. Der Stock, welcher nicht raſch fliegt, oder zu 
Zeiten ſich nicht luſtig macht; der Stock, deſſen Bienen wie 
verwirrt vor dem Loche herumkriechen, und der, welches 
wohl zu merken, ſo wie am Tage, beſonders aber des Abends, 


wenn keine Bienen mehr wegfliegen, keine Waͤchter in dem 


Flugloche ſtehen hat, welche mit den Fittigen ſchlagen, der— 
ſelbe Stock taugt nichts, und hat einen verborgenen Fehler. 
Gegen dieſen Stock ſey man mistrauiſch, und wenn er auch 
noch ſo ſchwer ſeyn ſollte. Vornehmlich muß auf jene Ruͤck⸗ 


ſicht genommen werden, die mehr als einmahl geſchwaͤrmt 


haben; und weil dieſe es gerade zu ſeyn pflegen, die von den 
Heerbienen am erſten befallen werden, ſo muß man auf dieſe 
genau Acht haben, ob ſie die Drohnen abzubeißen anfangen. 
Denn, wenn es gleich bey jenen, die nicht geſchwaͤrmt has 
ben, nichts zu bedeuten hat, wenn fie die Drohnen auch bis 
ganz ſpaͤt in den Herbſt noch beybehalten; ſo iſt es hingegen 
bey dieſen ein Merkmahl, welches niemals fehl ſchlaͤgt, daß 


ſie keinen Weiſel haben. Sollten die fremden Bienen hier 


der Vorſicht zuvorkommen, ſo muß man es ihnen, anſtatt 
boͤſe auf ſie zu werden, vielmehr Dank wiſſen, daß ſie euch 
die Muͤhe erſpart haben, von der Beſchaffenheit der Stoͤcke 
nähern Unterricht einzuziehen. Man nehme alſo dergleichen 
Stoͤcke nur gleich weg, weil ſie zur Zucht nicht weiter tau⸗ 
gen. Damit man aber recht ſicher gehet, ſo ſchaue man 
ſelbſt in diejenigen Stoͤcke hinein, die bereits abgeſchwaͤrmt 
haben, treibe die Bienen durch Rauch zuruͤck, und ſehe ge⸗ 
nau zu, ob man in den Scheiben junge Bienenbrut bemers 
ken koͤnne. Iſt ſolche da, fo hat der Stock wieder einen gu; 
ten und geſunden Weiſel bekommen. Sollte man aber der; 
gleichen nicht bemerken, ſtatt deren hingegen mehr Droh⸗ 


nen? 


Pi 
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nenbrut, ſo kan er nur gleich weggenommen werden, weil 


er keinen Weiſel hat. x 


b) Weil alle Bienen von Natur raͤuberiſch ſind, ſo 
iſt noͤthig, daß die Fütterung im Fruͤhjahre behutſam und 


vorſichtig eingerichtet werde. In dieſer Abſicht iſt das Fuͤt⸗ 
tern mit harten unvermiſchten Honig beſtens zu empfehlen. 


Die Vortheile, welche dieſe Art zu füttern vor der gewöhn? 


lichen hat, find ſehr beträchtlich. Es kan von dem harten 


Honig, ſo zuckericht es auch immer ſeyn mag, ſo viel in 


kleine hoͤlzerne Troͤge, als hineingehet', gedruͤckt werden; 


ſolche ſetzt man vermittelſt kleiner Hölzer, womit die Ge⸗ 
gend des Stocks durchſtochen wird, wo der Trog hingeſe⸗ 
tzet werden ſoll, dicht unter die Scheiben, damit fie ſelbige 


ohne Muͤhe erreichen koͤnnen. Da koͤnnen nun die im 


Stock befindlichen Bienen dieſen Honig nicht allein ſogleich 
in ſichere Verwahrung nehmen, ſo daß keine fremde Biene 


daran kommen kan; ſondern man wird auch dadurch zu⸗ 


gleich der Mühe uͤberhoben, dieſe Fütterung gar zu oft zu 
wiederholen. Man laͤuft auch bey dieſer Art zu fuͤttern 


nicht leicht Gefahr, viele von ſeinen Bienen zu verliehren, 


deren Verluſt bey der gemeinen Art, ein mit Waſſer vers 
miſchtes Honig zu fuͤttern, ganz unvermeidlich iſt. Dieſe 
Fuͤtterung kan zu allen Zeiten des Tages, wenn es nicht gar 


zu heiß iſt, vorgenommen werden, und man iſt vor den Heer 
bienen völlig geſichert, wenn anders der Stock gut verwahs 


ret wird. 


I 


0) Da endlich der Broden der Bienen, zumahl wenn 


in der Naͤhe mehrere Vienenſtaͤnde find, befonders wenn 


der Ruͤbſaamen in der Bluͤte ſteht, ihnen nachtheilig 
5 Vb 2 wer 
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1 


) 
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werden kan; indem fie dadurch wechſelsweiſe herbey gelocke 


werden; ſo waͤre allen und jeden Bienenfreunden anzurathen, 

um dieſe Jahrszeit ihre ganze Aufmerkſamkeit zu verdoppeln, 
keinen Tag abweſend zu ſeyn, und alle ſchwache und weifels 
loſe Stoͤcke wegzuſetzen, und endlich alle und jede gegen die 
Anfälle fremder Bienen ſorgfaͤltigſt zu verwahren. Dies wird 
geſchehen, wenn man nicht allein alle Ritzen und Locher ge⸗ 
hoͤrig zuſchmiert, ſondern wenn man auch die Flugloͤcher durch 
kleine, etwa einen halben Finger breite Hoͤlzergen von Tan⸗ 


nenholze zu verpalliſadiren ſucht. Es koͤnnen hauptſaͤchlich 
23. dergleichen dergeſtalt in die Länge des Flugloches geſtecket 


werden, daß ſie in der Mitte deſſelben zuſammenſtoßen. 


Dadurch ſetzt man die fremden Bienen guſſer Stand geradezu 


in die Stoͤcke zu ſchieſſen; ſie werden dadurch ferner gezwun⸗ 
gen, ihre Anfälle von den, Seiten zu verſuchen, und dabey 
mehr ungluͤcklich ſeyn; weil ſie da weit eher und leichter von 
den Bienen erhaſcht und weggebiſſen werden koͤnnen. 


0 Wären Auch ja durch den Broden fremde Bienen zu 
einem Anfall verſuͤhret worden, ſo kan man dieſem Mer 
bel leicht abhelfen, wenn man Niebſtockkraut in die Flugloͤ, 
cher der beheerten Körbe ſteckt, wovon der ganze Krieg ſehr 
bald ein Ende nehmen wird. Die Bienen werden ſich von 
dem Augenblicke an, wenn ſonſt nur der Stock gut iſt, und 
einen Weiſel hat, zu beiſſen anfangen, und wenn dann die 
fremden Bienen nur erſt Widerſtand Wirken ſo weichen ſie 
zuruck. 


14 Von einigen Krankheiten des Nindolehes. 


Unter den gewoͤhnlichen Krankheiten des Rindviehes 


kommt unter andern der blutige Ban mit vor, welcher an 
mans 
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manchen Orten Weidebruch genennet wird. Den Urſprung 
davon haͤlt der Poͤbel fuͤr eine Zauberey, und daher ſind auch 
die gewöhnlichen Huͤlfsmittel eben fo abſurd. Dieſes Uebel, 
iſt eine natuͤrliche Folge der Graſung, und ereignet ſich im 
Fruͤhlinge und Sommer, durch manche Arten von Gewaͤch⸗ 
ſen, oder auch durch den Wechſel der Weide, wenn das Vieh 
von der Feldgraſung in die Waldweide getrieben wird, dan 
bey ſie aus Begierigkeit allerhand Gewaͤchſe mit freſ⸗ 
ſen, die ihne nachtheilig werden. Die Krankheit aͤu⸗ 
ſert ſich dadurch, daß ſich das Vieh, zuſammenkrüͤmmet, 
das Futter ſtehen laͤßt, und oft ſauft. Zur Cur gehoͤrt ein 
warmer Stall, geſundes trockenes Heu, und dabey laͤßt man / 
es 24. Stunden durften. Täglich giebt man ihm zweymahl⸗ 
jedesmahl ein Quart, oder 2. Noͤßel Dekokt von junger feis 
ſcher Eichenrinde, und 2. Stunden darauf ein Quart friſche 
Schaafmilch. Zu einer ſolchen Portion kan ein Viertel 
Pfund Eichenrinde, oder auch die Rinde von wilden Kaftar 
nienbaͤumen gebrauchet werden. Man kan ſie mit Eochens 
den Waſſer uͤbergieſſen, noch eine Weile damit kochen ‚lafa 
fen, dann in einem bedeckten Topfe erkalten laſſen, da denn 
der Aufguß eine braune Farbe, wie ſtarkes Bier, erhält. f 
Das junge Rindvieh erholt ſich bald im Stalle, und bey 
trocknen Futter; alte Kuͤhe hingegen pflegen leicht an dieſer 
Krankheit zu ſterben, die in einer widernatuͤrlichen Erweite 
rung der Harngefaͤße beſtehet, wenn man nicht ihren Unt 
terleib und Nierengegend um: eine Wakü s zeitig 
erwaͤrmet. 5 


Die Klauenſchwulſt 11 eine Entzuͤndung der Klaue; 
ſpalte, wovon das Vieh zu hinken genoͤthiget wird. Naſſe 


Sao und ſumpfige Deuter find die veranlaſſende Urſache. 
b BER 1 5 Man 
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Man bindet ſchwarze zerſtoßene Waldſchnecken mit etwas 
Kochſalz vermiſcht, oder geſchabten Speck mit Salz ver⸗ 
miſcht in Lappen auf die kranke Stelle. 


Der Knieſchwamm entſteht von einem heftigen Sprun— 
ge, und gewaltſamer Ausdehnung der Knieſehne. Gegen 
dieſes Uebel ſchlaͤgt man öfters warm Waſſer Über, mit etz 

was zerriebenen Kampfer vermiſcht. 


Die Bräune iſt eine Entzuͤndung der Halsdruͤſen, die 
endlich eine Erſtickung drohet. Der Athem wird dem Vieh 
beſchwerlich, der Hals ſehwillt, und der Mund blaͤſet Hitze 
aus. Man laſſe dem Thier eine Ader oͤfnen, lund waſche 
ihm hernach den Rachen mit warmen verduͤnnten Eßig aus, 
worinn etwas Salpeter aufgeloͤßt. Das Getraͤnke ſey lau, 
und das Futter trocken. Aeuſerlich ſchlage man warme wol 
lene Lappen um den Hals. a" 


Der Kropf legt ſch, von bo Größe eines BEER 
unter dem Halſe an; feine Geſchwulſt enthält Luft und Waſ⸗ 
ſer, er vergeht und kommt wieder. tan vn den Ger 

U oͤfnen. . 


Das Kuͤckenblut ſtellt fü ich ſowohl im Stall als auf 

der Weide ein. Die Zufaͤlle dabey ſind geſchwollener Leib, 
ſtoͤhnen, ſchwerer Athem, Steifigkeit und Verſtopfung. 
Das ſchleunigſte Mittel iſt eine Oefnung der Halsader; 
worauf es ſich oft auf der Stelle erholt. Erfolgt noch 
keine Oefnung des Leibes, ſo hilft ein Kliſtier von Tobacks⸗ 
rauch, oder aus Dekokt von Tobak beſtehend. Den Scans 
fen ſchneidet man in dieſem Zufalle die Ader unter dem 
Auge mit einem ſcharfen Meffer durch. 

BSR 
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Der Sterzwurm iſt eine Fruͤhlingskrankheit, wobey 


en Rindvieh ein Stuͤck, vom Schwanze abfaͤllt. Man 
ſchlitzt die Spitze des Schwanzes mit einem Meſſer, doch 


nnur laͤngſt der Haut, auf, ſo eitert ſich die Wunde heil. 


Das Uebel entſteht von der Winternaͤſſe des Stalls, und 
faͤngt ſich von der Spitze der Schwanzribbe an, davon 


ſich ein n nach dem andern 1 f 


4 


Der e Ausschlag nimmt als eine weiße Rinde, Mund, 


Hals und Augen ein. Man heilt dieſes Uebel, wenn man 


* 


den Schurf mit einem Holzſpane, einige Tage hintereigan⸗ 
der, bis aufs Blut beſchabt, und Schmeer zur Salbe aufs 
ſtreicht. Es muß dies Mittel bald gebrauchet werden, weil 
der Grind geſundes Vieh eke 5 


Bey verrenkung im Buge oder andern Gelenken, 
reibt man Morgens und Abends Kuͤhnoͤl und Ziegelmehl mit 
Nachdruck ein. Das letztere dient nur zu einem mechani- 


ſchen Mittel die Schweisloͤcher der Haut zu oͤfnen, damit 


das erſtere beſſer e könne. 


Die aufgeſprungene Klaue entficht, wenn das Horn 
der Klaue von ſcharfen Kieſeln geritzt und von Steinen be⸗ 
ſchaͤdiget wird. Man ſchneide das geſpaltene Horn mit 
einem ſcharfen Meſſer behutſam weg, ohne den kleinſten 
Nerven zu beruͤhren, weil die Splitterung, im Unterlaſ⸗ 
ſungsfall, durch Fehltritte die einge, immer weiter treibt, 
und das Vieh lähmet. 


Wenn die Zaͤhne von dem harten Winterſtech zu wak⸗ 
keln anfangen, fo reibe man das Zahnfleifi ch oft mit Ofen⸗ 
B b 4 ruß, 


— 
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ruß, Tormentillpulver und Salz ein, und diner die wak⸗ 
kelnden Zaͤhne in, die SR feft ein. 2 1 


Die Läufe, eine zehrende Plage des e wel⸗ 

8 che gemeiniglich die Gegend hinter den Hoͤrnern und Ohren, 
am Halſe und Ruͤckgrade einnimmt, abſonderlich den Kaͤl⸗ 
bern ſehr ſchaͤdlich iſt, werden vertrieben, wenn Queckſilber 
unter altes Schmeer gemiſcht und die Oerter damit wohl 
eingerieben werden. 


Der weiße Rälbermift iſt eine gemeine Krankheit der 
ſaͤugenden Kaͤlber. Sie giebt ſich durch duͤnnen, klebrigen 
und ſtinkenden weißlichten Ferg!' zu erkennen, und beſtehet 
eigentlich in einer Milchruhr. Haͤufige, aber ungeſunde 
ſcharfe Milch iſt die Urſache davon, daß die Verdauung vers 
dorben, und die Eingeweide verſchleimt und angegriffen 
werden. Das beſte Mittel iſt, daß jedem Stuͤcke etliche 
Löffel voll Leinst und ein halb Loth Tormentillpulver UT 
mahl eingegoſſen wird. Eine dicke wollene Decke um den d 
Leib gebunden, und trockne 5 muß darnehen dem Bien * 
verſchaffet werden. 


Das Schwellen von Giftkraͤutern wiederfaͤhrt dem 
Rindvieh vom Genuß des Garten- wund Waſſerſchierlings, 
oder von bereiften Pflanzen im Herbſte, oder auch von uͤber⸗ 
fluͤſſig gefuͤtterten Klee, wenn das Vieh zuviel fäuft, oder 
wenn man im Sommer des Morgens bethaueten Klee abr 
maͤht, worauf oftmahls verſchiedene ſchuͤdliche Inſekten bes 
findlich ſind, oder auch wenn der vorgeſtreute Klee naß iſt. 
Ueberhaupt muß Klee und andere ſaftige Futterkraͤuter nicht 
zu Nauf gefuͤttert werden, weil alles üderfläffige grüne Fut⸗ 

t ter 
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ter das Vieh aufblaͤhet. Endlich fällt das von der fixen 


Luft des grünen Futters aufgetriebene Vieh zitternd um und 


ſtirbt. Der Anfang dieſer Krankheit auſert fich durch einen 


geſchwollnen Leib, durch heißes Athmen, Keichen und auf⸗ 


geſperrten Rachen, ſo wie durch ein aͤngſtliches Zittern uͤber 
den ganzen Leib. Die Holſteiniſchen Kuhhirten durchſte⸗ 


chen ſogleich den vom Graſe ausgeſpannten Magen, wel- 


cher die Lunge zuſammendruͤckt, und nehmen einige Haͤnde 
voll Gras heraus. Andere legen ein Tuch mit warmen 


Waſſer auf den Ruͤckgrad, drehen ein langes Talglicht im 


After herum, und gießen dem Vieh einen warmen Aufguß 
von Theer in den Hals, welchen man durch einen Stroh⸗ 
kranz zum Ausgang der gaͤhrenden Duͤnſte offen erhaͤlt. An⸗ 
dere N ihm etliche Löffel voll Leinoͤl ein. Den Ochſen 
giebt man warmes Bier, worin man etliche Haͤnde voll ge⸗ 


3 


ſiebte Aſche kocht. Ein Stuͤck gebrannter Kalch einer Hal: 


ben Hand groß in Waſſer abgeloͤſcht, und nach dem Zerfal⸗ 
len mit mehrern Waſſer verdünnt, wird in vielen Faͤllen 


auch erſprießlich wirken. Dabey muß das Vieh auf dem 


5 


Felde umher getrieben werden. Ohne den gefaͤhrlichen 


Stich zu wagen, kann man ihm auch ein Loth Spießglas⸗ 


leber, mit zwey Noͤßeln warmen Waſſer vermiſcht, eingie⸗ 


ßen, und es eine Weile herumjagen. 


Jedoch, wenn die Haut ſchon wie ein Trommelfell ger 
ſpannt iſt, und das Vieh ſchon Verſuche macht ſich nieders 
zulegen, alsdann iſt der Stich, an der linken Seite, zwi⸗ 
ſchen der letzten Ribbe und dem Huͤft- und Kreuzknochen, 


genau in der Mitte der Weiche, ſenkrecht in den hohlen 


Bauch, mit dem Troikar, eine unvermeidliche Operation, 
Vb 5 | seem 
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deſſen Roͤhre man fuͤr den Ausgang der Winde in der Wun⸗ 
de ſtecken laͤßt. Nach einer Viertelſtunde zerſtreuen ſich die 
elaſtiſchen Dünſte, und nun zieht man die Roͤhre aus der 
Wunde, fuͤhrt das Vieh herum, und ſalbt die Wunde taͤg⸗ 
lich dreymahl mit Wagentheer, da ſie dann unter dieſer 
Pflege binnen 14 Tagen wieder zuheilt. In den erſten Ta; 
gen reicht, man dem kranken Vieh nur wenig Haferſchrot, 
oder Trebern. In Ermangelung eines beſondern Viehtroi— 
kars gebraucht man ein Meſſer, und man haͤlt den Stich 
durch eine duͤnne hohle Holunderroͤhre, die an eine Schnur 


bofeſtigt iſt, offen. Dieſe Rohre ſtoͤßt das Fett des Zellgewes 


bes zuruͤck, damit es den Stich nicht verſtopfe. Der Stich 
ſelbſt wird bey erwachſenen Vieh eine Spanne tief, bey 
jungen Vieh eine halbe Spanne tief, an der linken Seite, da, 
wo man mit einem Holze hinten vom Huͤftknochen, bis an die 
letzte Ribbe, die Haͤlfte des Weges abgemeſſen, kurz, recht 
mitten in der Weiche geführt. Die Spitze des Meſſers oder 


eines runden dicken Pfriemens, dringe blos ein bis zwey Zoll 
tief ein, und den uͤbrigen Theil des Meſſers bewickle man 


mit einem Lappen. Nach eben der Methode werden auch die 
uberfuͤtterten Pferde geſtochen. Andere gießen dem über 
ladenen Rindvieh, wenn es zu ſchwellen anfaͤngt, Milch 
mit Schnupftobak, 8 eine Purganz ein, und führen es 
umher. 


Das toͤdtliche Verhalten des Urins ſteigt endlich fo 


weit, daß die Urinblaſe zerreißt, wenn man dem Vieh nicht 
ſchnell zu Huͤlfe kommt. Man reibe alſo den Harnkanal, der 


gerade unter dem After herablaͤuft, mit erwaͤrmten und mit 


Kampfer eingeriebenen wollenen Lappen. Wenn dies keine 


Wirk ⸗ 
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Wirkung thut, ſo macht man beym Ochſen, mit einem ſehr 
ſcharfen Meſſer, anderthalb Zoll weit vom After herabwaͤrts, 
gegen den Hodenſack, der Laͤnge nach einen Einſchnitt. Hier 


zeigt ſich die weiße Harnroͤhre von der Dicke eines kleinen 


Fingers. Dieſe weiße Roͤhre ritze man, der Quere nach, 
mit der Lanzette halb auf, worauf der Harn durch die Wunde 
abläuft, welche man mit warmen Leinoͤl fo oft reibt, als das 
Vieh geharnt hat. Lange aber laſſe man die Wunde ja nicht 


offen, und ſchlage oft warme Tücher Über den Ort der 


Blaſe. 4 
. * ö 
Gegen die gefreſſene Berbſtzeitloſe, die dem Vieh im 
Fruͤhlinge ſchaͤdlich iſt, ob fie gleich gedoͤrrt und im Herbſt 
keinen Nachtheil bringt, giebt man mit Eßig abgekochte Ta⸗ 
baksbruͤhe und viel Sauerampfer. Es iſt daher nuͤtzlich, die 


Zwiebel der Herbſtzeitloſe im Herbſte auf der Wieſe ſo viel 


als möglich zu zerſtoͤren. Wider gefreſſene weiße und 
ſchwarze Nieswurz, Schierling, Belladonna und Bilſen⸗ 


kraut dient eine Menge Pappelkraut mit Leinoͤl vermengt, 


auch zu einem Kliſtier ebenfalls Leinöl zu gebrauchen. 


Im Biſſe von tollen Zunden, kalten Brande, dem 
Ruͤckenblute und gegen ſtarke Stöße ſteckt man dem Vieh 
die Blaͤtter von der Belladonna in den Hals, und verſagt ihm 
8 Stunden lang alles Hutter und Getraͤnk. Ein Kalb 


— 


bekoͤmmt ein Auentzen, eine Kuh aber oder Stier ein ö 


Loth. 


Im Reihhuften wird das Vieh traurig, es richten ſich 
die Haare auf, die Milch vergeht, und die Augen fallen 
ein. Man ſtelle Brandweinſpuͤlig unter die Naſe, und laſſe 

| D. den 
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den Dampf unter einem Tuche in die Luftroͤhre eindringen. 
Wird dieſe Lungenſucht anſteckend, ſo hilft das Aderlaſſen, 
und alle ſechs Stunden darauf ein Glas Eßig mit halb ſo 
viel Leinoͤl und einem Pulver von einem halben Lothe Schwe⸗ 
fel, eben ſo viel Salpeter, und einem Lothe pulveriſirter 
Alandwurzel. Getraͤnk wird ihm lau gegeben, und aus Ger— 
ſtenmehl und Ehrenpreis bereitet, auch Kliſtire von Chamil⸗ 


len in Waſſer gekocht gegeben. 


Die Erkaͤltung nach der Hitze nimmt dem Vieh, wie 
der Schnupfen dem Menſchen, den Kopf ein. Es wuͤhlt im 

Futter, und frißt nicht. Man haͤngt ihm taͤglich friſche 

Zwiebeln an einer Schnur um den Hals. Den folgenden 

Tag ſehen dieſe Zwiebeln wie gekocht aus, und es zieht 

dieſes Halsband eine Menge Schleim aus dem Rachen und 

k Naſe ab. 63 — 


Gegen anſteckende Rindviehſeuche, deren Merkmal 
ſtraͤubigtes Haar, ein ſchauderndes Zittern am ganzen Leibe, 
kalte Ohren und Hoͤrner, eingefallene rothe Augen, flieſſende 
Naſe, mangelnde Freßluſt, trockne Zunge, ſchwarzer Koth 
und ſchwerer Athem iſt, muß man keine Zeit verliehren. 
Das Vieh ſtirbt am vierten oder fuͤnften Tage an dieſem 
boͤsartigen Faulfieber. Die Kur fange ſich mit einem 
Halsaderlaſſen von vier Pfunden Blut an; dies muß aber 
nothwendig vor dem dritten Tage geſchehen. Man gieße 
ihm dann ein halbes Pfund lauwarmes Leinoͤl ein; gebe 
ihm auch ein Kliſtier von Weineßig, Kochſalz und Leinoͤl. 
Das Futter kan ſeyn, Rokkenmehl mit Molken, oder 
Kleye mit zerſtampften Kirbiſſen. Man erwaͤrme ihm 
dabey den Leib mit ae umgebundenen Decken, raͤu⸗ 

s chere 
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chere den Stall mit Weineßig auf heiße Steine ger 
goſſen, oder man laſſe einen Schwefelfaden, in einen 
Topf gelegt, im Stalle ausbrennen. Dabey gebe man 
dem Vieh alle drey Stunden ein Pulver „ von ei⸗ 
nem Pfunde Salpeter, einem Pfunde weißen Weinſtein, 
und vier Lothen Kampfer, jedesmahl ein Loth in lauen 
Waſſer ein. Die Fieberhitze, nebſt dem ſchweren Athen, 
Uindert Weineßig, Honig und Salpeter in lauen Waſſer 
zum Getraͤnke, und damit kan auch oft mit einem Schwamm 
der Rachen ausgewaſchen werden. Täglich wird das kranke 
Vieh, um die Schweißloͤcher zu eröfnen, zweymahl geftries 
gelt. Gegen heftigen Durchfall dient Leinoͤl und Kleye 
in Molken. e en mühe 
5 5 N N N 5 BT > 
Die Urſachen der Hornviehſeuche find der ſogenannte 
Mehlthau, ſchaͤdliche und kalte Nebel, oder allerhand ſchaͤde 
liche Inſekten, die ſich aus der Luft auf die Gewaͤch ſe gela⸗ 
gert haben, das zu frühzeitige Austreiben in den Reif, ges 
frornes Gras, niedriges Waſſer, Eiswaſſer, Kaͤlte auf 
heiße Luft, heiße und dumpfige Ställe, zuviel Sonne auf 
duͤrren Viehweiden, Mangel an Salzlecken, faules Fut⸗ 
ter, und Umgang mit andern ſchon angeſteckten Viehe. 
. 


15) Die Muttermaͤhler zu vertreiben. 


Die gewoͤhnlichen Alfanzereyen, die oft damit vorges. 
nommen werden, helfen nichts, auch da nichts, wo fie 
wirklich geholfen zu haben ſcheinen, weil auch oft dergleichen 
Flecken nach und nach von ſelbſt verſchwinden. Ein geſchick⸗ 
ter Wundarzt wende dafuͤr das bewaͤhrte Mittel an, wels 
ches Dr. Vogel in Luͤbeck bekannt gemacht hat, das aber 
a des 
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deswegen doch nicht von jedem alten Weibe gebraucht wer⸗ 
den ſoll. Man beſtreicht ein Stuͤck Leinwand mit einem 
gut klebenden Pflaſter nach der Größe des Maals etwas 
8 größer, und ſchneidet in die Mitte ein Loch, wodurch das 
Maal voͤllig entbloͤßt zu ſehen iſt. Nachdem dieſes Plaſter 
angelegt iſt, ſchabet man ein Loth venetianiſcher Seife, und 
reibt nach und nach ein Loth zart pulveriſirten ungeloͤſchten 
Kalch genau damit zuſammen. Diefen Teig bindet man 
mit Heftpflaſtern auf das ganze Maal, ſo verwandelt es 
ſich nach 12. Stunden in einen Schurf, welcher leicht ab⸗ 
geheilt werden kan. Bey großen Maͤlern muß der Teig 
mehrmahls friſch aufgelegt werden, denn wenn es nicht 
wieder wachſen ſoll, muß vom Maale kein Aedergen über; 
bleiben. g 
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i 19 5 Den 15 Kattenblkkin 9 date guf den 
Di.iſch zu legen, daß drey und drey in jeder Reihe 


kommen, die drey übrigen aber unter die neune fo. 


zu vertheilen, daß man von allen Seiten — bon 


en head, oder von unten hinauf, oder von ei⸗ 
ner Seite zur andern — ‚überall vier 
dien kan. a 


. 


Me At 13 Eh bella 5. in drey 


Reihen, ſo daß in jede Reihe drey Stuͤck zu liegen 
kommen. kauf, giebt man die noch, übrigen drey Blaͤtter 


einer andern Perſon, mit dem Erſuchen, ſolche fo legen, 
daß man uberall von, allen Seiten, ſowohl zur Rechten als 
N Linken, als auch von unten binauf, oder ſeitfogktis, vier zäh, 
len könne; welches aber nicht leicht! zuwege gebracht werden . 
wird. Kan dies nun nicht ausgefͤͤhret werden, jo nehmet 


die drey Kartenblaͤtter wieder zurück, leget eins auf das erste | 


Blatt in der obern Reihe, das andere auf das mittelfte in 


der zweyten Reihe, und das dritte, auf das letzte Blatt in 


der unterſten Reihe. Und auf ſolche Weiſe werden von allen 


Orten aus vier Blaͤttel gezählet werden. 
Natürliche Magie. 11 ‚Ip. Ce ” 2) Dreyen 


\ 


* 


\ 
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2) Dreyen Perſonen, von welchen jede ſich ein 
Kartenblatt gemerket, ſolches unbeſehen 
anzugeben. 


Man imire neun beliebige Karkenbläͤtter legt ſolche 
mit unterwaͤrts gekehrten Bildern auf den Tiſch in drey 


Reihen, daß alſo in jeder Reihe drey Blätter zu liegen 


kommen. Nehmt darauf die dreh oberſten Blaͤtter im ver; 
deckten Zuſtande in die Höhe, zeigt fie einer Perſon, welche 
bey dieſem Spiele die erſte heißen ſoll, und laßt ihr ein 


Blatt davon ins Gedaͤchtniß faſſen; darauf legt diefe Blaͤtten 


wieder nieder. Nun nehmt die drey Blaͤtter der andern 
Reihe, zeigt ſie einer zweyten Perſon, laßt ihr ebenfalls ei- 


nes davon merken, und legt guch dieſe wieder an ihren vo⸗ 
rigen Ort. Eben ſo verfahret mit der dritten ebe gegen 


eine dritte Perſon. 


Hierauf werden die neun Blätter in ante N 
nung von oben nach unten aufgehoben, nor 
I; g SCH 3» * 


Sie liegen S. ap: 1 . 
n ee 


und werden aufgehoben, 7% 4. 7, 2. F. 8. 36. 9. „komen | 


alſo dergeſtalt in eine Hand zu liegen, daß das erſte Blatt 
unten und das neunte Blatt oben auf, 1 alle erbt, 


zu liegen kommen. 
Nun legt ſie dec ordentlich auf folgende Reife 
nieder a 
% „ 8 
’ 4. 5. 6. 
7. 8. 9. 


ET, Dies 
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Dies Aufheben und Riederlegen wieberhofet noch zwey⸗ 


wahle e daß die Blaͤtter insgeſammt dreymahl aufgehoben 
und dreymahl niedergeleget werden. Wenn dies vollbracht, ſo 6 
nehmt die drey oberſten Blatter, laſſet ſie der erſten Per- 
fon beſehen, ob ihr erwaͤhltes Blatt darunter ſey. Bes 
jahet fi fie ſolches; To koͤnnt ihr das Blatt ziehen, das ſich 
unter den dreyen zu eurer rechten Hand. befindet; verneinet 
ſie es aber, fo fragt die andere Perſon) ob ihr bemerktes 
Blatt darunter ſey? und wenn dieſes iſt ſo wird es das 
mittlere ſeyn⸗ Endlich fragt die dritte Perſon, ob ſie ihr 
Blatt darunter befinde? bejahet ſie ſolches, ſo wird es das 
auf der linken Hand befindliche Blatt ſeyn: Befaͤnden ſich 
aber die gemerkten Blaͤtter nicht in der oberſten Reihe, fo 
faͤhrt man auf gleiche Art mit der zweyten und dritten Reiht 


fort. In allen Fällen wird das von der erſten Perſon bez 


merkte Blatt das erſte auf der rechten Hand, der zweyten 
Perſon, das mittlere, und der dritten Ban das Se 75 


auf der linken Hand We 50 1 ET 2 


30 Die zwanzig Karle. 


? Se ien dees Kana h i erſten Bande beſchrie f 
ben worden, aber ich habe die Klage gehoͤret, daß es nicht 


deutlich genug ſey um es darnach zu bewerkſtelligen. Weil 
es nun eines der auffallendeſten Kartenkuͤnſte iſt, und noch 


überdies leicht zu Stande gebracht werden kan, fo will es 


hier umſtaͤndlicher beſchreiben. 


Man leger zehn Paar Kärtenörkirer auß einen Tisch, 


und von dieſen koͤnnen ſich aus einer Geſellſchaft, ſo viel 
Perſonen als nur wollen jede ein paar, jedoch in der Ver- 
sindung wie fie liegen, in Sinn nehmen. ü 


& 2 Hier 


| #4 Kartenkünſte. 

Hiekauf Welden dieſe Ratten paarweiſe/ ünd, um die | 
e deſtomehe zu erregen) in keiner geioiſſen Ord⸗ 5 
nung aufg ͤhoben (nur jebes paar muß nothwendig alan, 
men ble 0), übereinander gelegt, aber nicht gemiſcher. ö 


Jul nuntwehrigen Vertheilung muß der Künſtler die 
f 5 ‚Mutus dedit nomen cöcis, in Sinn nehmen. 
Dieſe find. von der Art, daß jedes aus 5. VBuchſtaben be⸗ 
sftehtr a jo, zufammen 20. Duchſtaben ausmachen, und wel⸗ 
ches das wichtigste iſt, daß in jedem Worte zwey, gleiche 
Bu chſtaben ſiud, und unter allen zwanzig Buchſtaben ein 
jeder nur zweymahl darinn, vorkommt. Nach dieſen! vier 
Worten werden auch, die Karten in vier Reihen auf folgende 
Art ausgetheilet; dabey ſich aber, der Kuͤnſtler ſtellen muß, f 
e ob die Zertheilung ganz, Planlos geſchaͤhe. 5 


a e at Ds 2 U 8 1 
\ N D I 25 5 
5 9 i 11 120 13 „ Kiens * 
N ©: AM. N 5 
7 I PET 3, 2 I l 
g ö e er 
| 19 18 a e 


ur Deutlichkeit will ich bie reine gelegten 12 
auf folgende Art mit Zahlen en und annehmen, daß 
die Karten alfo aufeinander, laͤgen: 1. — 3.4. — 56. — 
J. 8. — 9. 107 185 12 — 13. 14. sr 5.28 87, 18 — 
19. 20. Demnach wird das erſte Paar 5 Karten nach dem 
Buchſtaben I. das eine Blatt in der erſten Reihe an- den 
erſten Platz, ünd das zweyte in den dritten an der dritten 
Platz gelegt, wo ſich die beyden M. befinden. Und ſo wird 
jedes folgende Paar an die Orte gebracht, welche durch 


zwey gleiche Buchſtaben beſtimmet werden. Vom folgenden 
zwey 


iu, 


* 
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ö zweyten Paar wird das erſte an den zweyten und das an 
dere an den vierten Ort der erſten Reihe gelegt. Das dritte 
Paar wird an den dritten Plat det, erſten, und fuͤnften Platz 


der andern Reihe gebracht. Das vierte Paar kommt an 
die fünfte Stelle der erſten⸗ und vierten Reihe. Das fuͤnfte 


Paar belegt den erſten und dritten: Platz der, andern Reihe. d 
Das ſechſte Paar, wird in den zweyten Platz der andern 


a und vierten Platz der dritten Reihe zertheilt. Das ſiebente 


1 Paar wird an die vierte Stelle der andern und vierten Rei⸗ 


he gebracht. Das achte Paar belegt die erſte und fünfte: 
Stelle der dritten Reihe. Das neunte Paar: findet feinem) _ 
Platz an der zweyten Stelle der dritten und vierten Reihe. 


Das zehnte Paar belegt endlich d den En, und. en Plat. 


in der vierten RR ag eigen ah. ing 


Reben zertheilet, fo 19 58 man eine Deren nach der ann 
dern, in welcher Reihe ihre Karten beſindlich fi ind? worauf 
ſich ſolche von jeder Perſon entweder in einer oder zwey ver⸗ 
ſchiedenen Reihen befinden werden. Antwortet z. B. eine 
Perſon, daß ſich ihre Karten beyde in der zweyten Neihe 
befinden, ſo erinnert man ſich der darinn befindllchen bey? 
den gl leichen Buchſtaben D. und beſtimmet daducch daß die 
erſte und dritte Karte der zweyten Reihe eieſenigen find, 


‚welche in Sinn genommen worden. Antwortet eine andere 5 


Derfon , daß ihre beyden Blätter in der erſten und bieten 
Reihe befindlich, fo findet man im Ueberdenken der Worte, 
daß in dieſen beyden Reihen nur allein der Buchſtabe 8 ſich 
doppelt befinde, und dadurch wird man fi fi cher beftimmen koͤn⸗ 
nen, daß die beyden letzten Blätter 0 *. erſten und vierten 
5 es fur: welch def Perſon in die Gedanken gefaßt 

W Cc 3 hat. 


405 Kartenkuͤnſte. 


hat. Und ſo kan man 20. und mehrern Perſonen ihre in 

den Sinn genommenen Karten ohnfehlbar beſtimmt angeben. 

4) Ein Kartenblatt, welches ein anderer aus dem 
Spiel gez zogen hat, im Spiegel zu zeigen. 
Dieſes kommt den Unwiſſenden ganz unbegreiflich vor, 


und den Einfaͤltigen ſcheint es gar, nach ihrer Einbildung, 


Zauberey zu ſeyn. Man laͤßt einer Perſon ein Blatt aus 
der Karte ziehen, und wieder hinein ſtecken, oder nach Be⸗ 
lieben gar zum Fenſter hinaus werfen, oder es ſogleich ver⸗ 
brennen; und dennoch kan i Blatt in einem Spiegel 


Seeg wer den. 


Man laßt ſich bey einem ee dlc Kürten 


machen, die aus einerley gleichen Blättern beſtehen, als 
z. B. 36 Stuͤck grüne Taus oder rothe Koͤnige. Dieſer Kar— 


tenſpiele nehme man etliche zu fi, und ſtecke zuvor ein 


Blatt davon unter ein ander Glas, das man vor das Spie⸗ 
gelglas ſetzt, und wendet unterdeffen den Spiegel um; oder 


man legt ein Blatt unter einen Teppich, oder in ein Bus, 


oder fonft wohin, da es ſich am beiten ſchicket. Man laſſe 
darauf aus einer ſolchen vorgehaltenen Karte ein Blatt zies 
hen, beſehen, es andern zeigen, und wieder in das Spiel 


einſtecken. Man kan es auch ſelbſt unkermiſchen laſſen, doch 


mit der Vorſicht, daß die Karten nicht angeſehen werden. 
Nun fraget man, wo das Blatt ſtecken ſolle? ob es im 
Spiegel, oder in einem Buche oder unter dem Teppiche ſich 
zeigen ſoll. Wo man es nun begehret, da liegt es auch 
wirklich; freylich nicht eben das U aber doch u 


Reiches Blatt. 


fe 


RER 


39 

Hi, : 
5 . deren tolles Bars 
geben Seite 1 15 


. Anagramma „ zauberiſches 
Ananorphofis Er 


F * 3 

ss Anima folis, nach alchemiſti⸗ 
ſcher Att. 138 
Anſtrich / gelber 378 


Apfel, zehen unter neun perſonen 
zu theilen 339 
Apocynum | 
Arbor Martis 
Br Saturni 
— Veneris 
Ausſchlag a 72.8 
8 . f 
Backfeine/ aus Steinkohlen 370 


165 
164 
164 


Baſalt „ deſſen nuͤtzliche Anwen⸗ 


dung zum Glaſe 
Baum, clektriſchen 
Becher mit Waſſer gefüllt, elek 

triſcher 23 
Behutſamkeits⸗ Regeln al emei⸗ 


167 


ne gegen alchemiſtiſche Be⸗ 
truͤgereyen 161 
Bernſteinfirniß 205 


Bewirthung, unertraͤgliche 345 
Bienen Fuͤtterung derſelben 387 


Ce a 


e Bley, auf welche Art es von 


391. 


15 


Bienenränberen, Entſtehung 384 


Bienenfidcke, ohne Weiſel 382 


dene regulaͤre Bilder vor⸗ 
Hal 
‚über feine Flache 
waͤre . 

Bildſäule, die von der Sonne 
toͤnet 301 


gehaͤngt 


den Alchemiſten gemisbrau⸗ 
chet wird 85 146 
Bleybaum 164 
Bleyſpat, weißen einen wetal⸗ 
liſchen Glanz zu verſchaffeu 174 
Blumen, dem Scheine nach 
aus ihrer Aſche wieder her⸗ 


vorzubringen 12 
Blumenſtraus leuchtender 26 
Bräune. 390 


Brechweinſtein in einer Flüſſg⸗ 
keit zu entdecken 186 


Bretgen / zwey, durch eine Schnur 
kuͤnſtlich mit einander zu ver⸗ 


binden 285, auf eine andere 
Art g 287 
Bronziren des Kupfers 206 
Bug 


Bild deförmirtes, das verſchie⸗ 


126 
— welches fcheint, als ob es 


129 


) 


Sag, sgerrentung def. 391 se, 
Buchſtaden leuchtende 7. nach Eis durch Kunſt hervorzubrin⸗ 
Belieben fichtbar zu machen, gen 169 
und wieder n zu Eiſen durch ele ktriſche taterie 
laſſen 9. zu Magtet zu machen, und 


— Fee ben Wort 
t 60 


verſetzt zu entdecken 
den angeruhrten zu errathen 7" 
VVV 
Büͤchſe zu den bier Kleinodien zer 


„ ER 


3 1 


5 Catarrakk, elektriſcher 


Cementationd philoſophiſche vor⸗ 
1 gebliche 
Chameleon, mineraliſches 166 
Chemie, heͤhere alchemiſtiſche 10 


V Citronen S Saure in trockne kri⸗ 


ſtauimiſche! Form zu ee 207 


D. 
Piebs⸗ Nartifklar des Baron 
von S chroders 140 
Diebſt ahl, deſſen liſtige Ent⸗ 
i deckung 298 
Dinte hat den Alchemiſten zum 
Betruge dienen muͤſſen .. 107% 
— ſympgthetiſche, von me⸗ 


139 
, Eide, unbrennbare durch ei eine un⸗ 


es auch eben dadurch wieder in 
‚ Eifen zurück zu bringen 110 
in Sen in befeſtigen 208 
eiſenbaum 5 165 
Eiſendrate, wie ſie zur alchemi⸗ a 
biichen Betrſgerey dienen kön⸗ 
een ee 
Eſcherde) meife, 


Eiſenſafran kau den Alchemie ; 


zu Betrügereyen dienen 2 75 


breunbate Flülſſokeit ‚su 


ent⸗ 

zuͤnden l 

Erkältung des Viehs 395 

Eher, groß zu machen 3⁵⁰ 
x 2 

Säfer, ein und zwanzig 347 


Faͤßgen, beſonderes, deſſen in⸗ 
nere Einrichtung ; 260 
Farbe blaue a aus Judi⸗ 
90 17 
Farbenmagie / chemiſche 209 
Fenſterladen, kuͤnftlich eingerich⸗ 


talliſchen Glanze 174 teter 208 
S blaue 175 Feuer, blaues g 174 
weiße welche an der Sonne — grünes „ 

blau wird 176 — und Knall durch zwey ver⸗ 


Düne, mephitiſche geſchwind. 
unſchaͤdlich zu machen 29 


8 miſchte Slüfigkeiten hervotzu⸗ 


\ un ingen 1 183 


Feuer, 


ee | 


ER BER Rsiten 


Feuer, durch ein Gemische Mir Fragen für den diele Wahtſaaer 
tel zu löfchen i 199 35539 - 
Feuerwerk, phoſphoriſches 1 . verſchiedne willkürlich er⸗ 
5 Figur, deformirte, welche durch wählte durch den magnetiſchen 
einen koniſchen Sriegel ver⸗ Schwan beantworten zu laff en 
ſchiedne Bilder vorßellet. 117 1 2 3 
12 die in der Luft zu schweben Sei te eines kleinen rügt een i 
ſcheint Rai; 129 Wäum gets zu elektriſtten 
welche die Stunde anzeigt; Fuß boden künflichet 25. = 
die eine andere Perſen e 1 G. REN, 7 


net hat 7. a 
Figuren, kleine, die einander nach⸗ Gartenſchnecke Einenfehaften 3280 
lauffen und auch für einander e e der Alchemisten 


4 fliehen : 107 
Sirniß für Luftbaͤle 200 Geer, kleiner 269 
— weißer 204 Gefäße, kleine, aus Platiua 202 
Flaſche, Leldner; einer Perſon — leere, die eine wolkenähuli⸗ 
dadurch ihre Klektrintit in ent⸗ che Erſcheinung verurſachen 212 
ziehen f —verſchiedne bon unterſchied⸗ 
Fläſchgen pyrophoriſches 17x lichen Gehalt aus einem Kar 
dlüßigkeit, rothe, die fich an bloſ⸗ tenblatt zu hilden 273 
fer Luft in eine blaue veruͤn / dreg 258 
dert n | Gemählde, leuchtende RE 
Flüßigkeiten, dreyerley/ aus einem ya ſich verwandelndg PETER 
Hahn abzuzapfen 260 Geraͤthe zur Knallluft 192 
grufpulve, geheimes tirsitendes Gewichte, fünf unterſchledene 
der Alchemiſten 142 wis damit ſehr viele Schweren 


— deſſen alchemifiſcher Mis⸗ gewogen werden können 295 
brauch „„ 5% Gelchichten; alchemiſtiſche, wars, 
Fragen serfehiehner Mom Am ſie keinen Glauben beldie⸗ 
dbeimlich erwaͤlte mit leuch⸗ ben kennen 165 
f tenden Buch aben zu beantwor⸗ Gig / Anwendung zum Eli 

g ten 11 chen Marmor 328. 
— und Antworten um nur Giasplatke, elekeejſeh zu ladeg 17 
derlaren Orakel 72755 ele reifen n elektriſchen Br 

1 in den gauberſchelben Sg maͤhlden “ 
r Oles 


2 


Regifter. . 


Glastafel, auf einer und eben 
derſelben Seite pofttiv und nega⸗ 
tiv elektriſch zu laden 24 
Glauberſalz Anwendung zu einer 
alchemiſtiſchen Gauckeley 141 
Gold, ein Beyſpiel von angebli⸗ 
chen alchemiſtiſchen Zerſtohrung 
deffelben in eine ſchlechte E Erde 
157 

—— alchemififäe Degradirung 
1 99 


— ertſerltes, was es damit 


fuͤr Bewandniß habe 
— in Waſſer aufzulsſen 


155 
181 


— was von dem in verſchiedgen 


Kunſtkabinetten aufbewahrten 
zu halten iſt 161 
Goldmacherkunſt, wahre, iſt nir⸗ 
gends bekannt 161 


Gradirwaſſer, alchemiſtiſches 141 


N ernmafie, elektriſche 4 
1 8 
Hunte, fettige / können ſich von 
ſelbſt entzünden 
Hauch / leuchtender 28 
Hanf mit Del verunreiniget hat 
ſich von ſelbſt entzuͤndet 179 
rr Magazine haben ſich von 
ſelhſt entzündet 177 
Harn, blutiger 389 
Harz braunes, worgus eine blaue 
Farbe entſpringt 209, 
Hesgbienen, ‚Entftehung - 
—— Verwaheungsmittel gegen 
fie 38 


0 


380 
Kaminfeuer / eine gruͤne oder blaue 


Heiligthum, das Gt der Al⸗ 
chemiſten 


der Oberkleider ausgezogen 
werden konne 28 
Henne, lebendige, ungebunden 
giederzulegen, daß fie ganz ru⸗ 
hig liegen bleibt 258 
Herbſtzeitloſſ f 
Hohlspiegel welcher einen Men⸗ 


ſchen in der Luft ſchwebend 8 


verkehrt vorſtellt 
Holzgebaͤude zu berappen a 


131 


Hornarbeiten der Chineſer 


gefuͤget werden 3 312 


Hornfilber, wie es zu einer alche⸗ ) 
miſtiſchen Gauckeley geuiß⸗ 


braucht werden kan 153 
Hygrometer, harmonirende 184 


Leuchten e werden kan 
ee 189 

45 
Kaffee „ gebrannter kan ſich bis⸗ 
weilen von ſelbſt entzünden 180 
Farbe zu verſchaffen 172 
8 Kapellen, 


LS 
Hemde wie es ohne Ablegung 


322 
Honauers alchemiſtiſcher Betrug 
143 0 
310 
Hornblatter / wie ſie zuſammen⸗ 92 


395 N 


Hundskohl, grauer 379 
J. 
Indigo, deffen Aufldſung in a. 
triold!t 218 
Sohannisbeerentoein 


BTL 
han Wuͤrmgen, wie deren 


Kegiften 


Kapellen, von dm Alchemiſten vor⸗ 


bereitete a 148 
Karten, zwanzig 403 
Kartenblatt 406 


Kartenblatt, Anwendung zu ei⸗ 


nem mechan. Kunſtſtuͤk. 281 


miſten zu ihrem Petzugz ange⸗ 


wendet werden. 149249. 
Kopalſirniß, fetter 205 
—geiſtiger 204. 
Kraͤuter abzudrucken 274 


m mit Oel gekocht, haben 


Kartenblätter, Gebrauch zu bez ſch entzuͤndet 179 
truͤgeriſcher alchemiſtichet Abe Kreutz, magiſches 308° 
„echt 120 Kropf 300 

— neune l We auf den Tiſch herumlaufen⸗ 

re swölfe,befonderesirt zu Kam 234 

W Angel a zwey verborgene, zu er⸗ 

Kälte, kuͤnſtliche, zu wen then 8 296 

169 Kunſt alchemiſtiſche / deren Wuͤr⸗ 


Kifgen mit den Metallen "46, 
Kilbermift, weiſſer 392 
Kegel durch verſch. Locher zu ſte⸗ 
cken ERS 
Keichhuſten, Mittel dagegen 396 
Kerzen, pyrophoriſche W 
un und Oelfirniß vermischt, 
können ſich von ſelbſt entzünden 


177 
Klaue dufgetrungene“ 389 
Klar aſchwulſt 389 
Kleider mit Oel beſchmutzt find 
; entzuͤndungsfaͤhig 1279 
Kleinode, viere 100, 
Knall⸗Luft 192 
Knieeſchwamm 390 


Kbrper fettige / leuchten im Dun⸗ 
keln 15098 


E ſchwimmende, ohne magne⸗ 


tiſche Kraft nach einer gewiſ⸗ 
fen Gegend zu lenken 275 
Kohlen, wie a von den Nahe 


290 3 


derung 159. wie gefaͤhrlich ſie 
* allgemein iſt a 160 
— wie man einer Perſon un⸗ 
ter mehrer g vorgelegten Stuͤ⸗ 
cken dasjenige ſchon zum voraus 
anzeigen könne, welches ſie er⸗ 
wahlen werde 100. 


0 Kupfer auf chineſche Art zu bron⸗ 


205 5 

ſchene Goldfarbe i 
beyzubringen 5 152 
— Amalgama ; "152 
— ſcheinbar in Silber zu ver⸗ 
wandeln 153 
— Baum 164 


ziren 
Kurer, eiß 


i Kupferſtiche, von jeder Beichmung 


in kurzer Zeit z Hefe 303 
f £r 5 6 1 
Kaen weiſſer 2394 
— blaunlichten 8e 
Lampe, ſympathetiſche 258 
393 


Kaufe a 


‚Resiften 


Lara deren Geblauch für Glas⸗ 


huͤtten 167 
Leindl, Nutzen def. 395. 
Leuchten, fettiger Körper 198 
Licht, blendendes 188 
Liebſtockk kraut, Nutzen def. 388 


Luft bephlogiſtiſirte Bereitung 


166. deren Anwendung zur 


Schmeszung der. hartnäͤckigſten 


Körper 190, Anwendung zur 
Knall⸗suft 192, aus Salpeter; 
ſäure. 197. daraus Waſſer zum 
Vorschein, zu bringen 197 
nendirng 199 
e drei 
zum Lampenfeuer 195 aus 


Weingeist und Waſſer zu ma⸗ \ 


| 196 
218 


chen 
Luftbälle, „kleine 


Luft, ſchͤdliche zu verbeſſern 209 
Lumpen, ſind wegen einer S Selbſ⸗ 


! entzuͤndung in Verdacht 179 
Tuna fixa, was ſich die Alchemi⸗ 
ſten davon fir. einen Begrif mg⸗ 


255 . 
. 15 
Magie der Alchemiſten, Begrif 
davog 160 
Mahler, geſchickter 21 


Mahlekfar be, weiße, die an der 


Sonne nicht ſchwarz wird 203 
en gedorrtes, kan ſich von ſelbſt 
ee 105 


Wer künftige Setter; a 
art 328 
Marken, neune, auf ein Fuͤnfeck 
zuvertheilen 263 
in ſieben, aufe eine ach teckigte 
Figur zu ſetzen i 289 
— ſechſe, auf eine ſiebeneckigte 
Figur iu berſetzen 290 
Maaße, achte 8 
Maschen. kleine deroffgtiſche iu a 

Uperfertigen ray 
Malter, neunzig 344 a 
Materie, elektpiſe che, unter welchen 

Umſtanden ſte leuchten kan 5. 
Mehl und mehligte Körper Enz 

nen ſich bisweilen von felöft ent⸗ 

banden 3 As 17 180 

Menn ige, in wie fern ſolche zu 

aſchemſfiſchen Belrügereyen 


gebraucht werden kon, 142. 
Menſchen - verkehrt in der Luft 
ſchwebend Sys ſtellen 55 f 


Meſſer/ auf den Rand eines T 
ſches gelezt, wie es 5 
Körper, trage i könne a 279 
— bas unter mehrern aus ei⸗ 
pem Becher hergusſpringt 273 0 
—— dr, auf eine kuͤnſtliehe 
At niederzulegen 259° 
—— hit seiter vorgeblich ver⸗ 
wandelten goldnen Spitze 149 
— iwey, Anwendung su einem 
f mechan, Kuuſiſtürk 294 
Metall, beſonderes feſtes 185 
Metalle, verſchiedentlich verwech⸗ 
fein dennoch genau zu beſtim⸗ 
men 


„ltere, 


men 9. auf eine andere Art 
so. verſchiedene, deren alche⸗ 
miſtiſcher Misbrauch 147 


ſchen RED 199 
5 Weine fiperne; halbgoldene, 
deren betruͤgeriſche Bereitungs⸗ 


art 8 150452 
Muttermaͤler, Vertreibungsmit⸗ 
b K ARE s 397 


Nigel, kene, wie e solche de dent 
Anſchein nach, tur Hölſte in 


Sold oder Silber verwandelt 


werden konnen 148 
Narren Dinktur, zur vorgebli⸗ 
chen Silbermachung 137 
ee N 


a a OG. — 
Obickt/ welches ſich hinter einem 
. konvexen Glaſe befindet, vorzu⸗ 
fſtellen, als ob es vor demſelben 
finde 125 


Obſtbaume, tragbar zu machen 79 


Orakel, wunderbares 73 u 
Gebrauch 


7 } j P. „ 
Pallaſt der Liebe 5 rg 
Parpelkraut, Nutzen def. 395 


1 Pappier wiſſen die Alchemiſten 
um Betruge voriuberelten 147 
— Streifgen, die ihren Platz 

verwechſeln 252 


‘ 
7 


Mittel / chemiſches , Seuer in Kt: ya 


Barptafeht,, Einsichtung zu den 
Zauberporkrälten 2 
Partikular, vorgebücchks ine aldr 
machung d Re 
— „Berceffe, was er dit ſuͤr 
eine VBewandniß habe 140 


— des Baron von e a 


140 
Personen, zwey mit einer Schilur 
an den Händen Ainitlich Bu a 
ſchlingen und zu loſen 
1 einen Theil ihrer 9 5 
Elektrizität iu entziehen ar 
Perſpektib, magnet liſches; zu den 
Kuſteen mit. den Metallen 50 
Mfeiler, drlene ?: 284 
Pfennige / Zertheilung deſ. 


Pferderenneiß elcktriſches 3 
Pflanzenthiere f 314 
Ppoſhor mit einem blendenden 
Glanze zu wablennen 188 
Pietra fonbaid 8 8 I 7 


Piquetſpiel; dadurch eine verborg⸗ 


ne Zahl anzmeigen 45 
Platina, kleine Gefäße dürtus zu 


bereiten SURENE 3,202 
Polypen, Besen 314 
7 Polytypie ie 


Portrait, das demjenigen, der es 
beruͤhrt / einen Stoß giebt 19 
Primzahlen 347 
Projektion, alchemiſtiſche/ auf 
Queckſilber 154 
Iver,. ſympathetiſches weißes 
das an N Sonne blau wird 


N 176 


My⸗ 


038. 


340 


2 


* 


. Regiſter. 


Pyrometer zu einem faken Feu⸗ 
ersgrade 201 
Pyrophor, deſſen Entzündung zu 
e 189 


G. 


Quadratzahlen ud. 


Queckſilber nach alchemiſtiſchen 8 
e zu Gold zu a en 1 


e zur aichemſichen! 
Taſchenſpielerey angewendet 
werden kan a 146 

— deſſen vorgeblich Figirung 

152 


ne Sediipikat, wie ſolcher zum 


alchemiſtiſchen Betruge dienen 
kan g 147 
Quodlibet/ magiſches 


305 
— deſſen Gebrauch 
Nad, elektriſches 16 


Raubbienen, Entſtehung derſ. 380 
Raͤtzel, chemiſches 168 
Rechenineiſter / kleiner ar: 


Regeln für Verwahrung für den a 


eee der Alchemiſten 
161 

Negele, seh wunderbare 
Eels 319 


307 


Reſch / der vorgegebne Nahme 
einer Wurzel 
Rindvieh ſeuche, an ſteckende 396 


Rindvieh, Krankheit def. 388 
* Ben def. 392 
* Mittel dagegen 
ö 23093 
vn Mittel dagegen 397 
— urſachen derſ. Ebend. 


Ring / von einer Schnur zu loͤſen 
a 287 

Ningſpiel, magiſches N 
Restenklege, gerdſtete, entzuͤndet 


4 ſich von ſelbſt 75 
Nückenblut 390 
2. 7 
Sügeſpaͤne, gerbſtete, können 
ſich von ſelbſt entzuͤnden 180 


Saͤule, viereckigte Anwendung zu 
einer kuͤnſtl. Aufgabe 291 
Cd, mit zwey Abtheilungen 381 
© alamander NR Z2E 
— Gelegenheit zu deſſen Er⸗ 
ndung 233 
— wird durch einen verſteckten 
kleinen Menſchen regieret 241 
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